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Über dieses Buch


Thüringen um 1796: Die junge Cristina gehört zu einer aus Italien stammenden Gaukler-Sippe, wird aber von den Behörden wegen ihrer blonden Haare als entführtes Kind angesehen. Ihre Tante verkauft sie schließlich an den Herzog von Sachsen-Meinigen. Auf dessen Befehl hin soll Cristina als Sängerin ausgebildet werden. Obwohl Cristinas Ausbildung mit militärischem Drill erfolgt, liebt sie die Musik und sorgt mit ihrer betörend schönen Stimme schon bald für Bewunderung, aber auch für Missgunst und Neid: Die Dame Kordelia will ihre Tochter als neue Hofsängerin sehen und tut sich daher mit einem Mann zusammen, der ganz eigene Gründe hat, Cristina vom Hof entfernen zu wollen. Als Cristina zusammen mit der Magd Ira entführt wird, steht mehr als nur ihre Karriere bei Hofe auf dem Spiel …

Weitere Informationen finden Sie unter: 
www.droemer-knaur.de
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Erster Teil
Der Auftritt in Königsee


1.


Cristina musste Alfonsina nur anschauen, um zu erkennen, dass die Prinzipalin verärgert war. Es überraschte sie nicht, denn Alfonsina ärgerte sich immer über irgendetwas. Meist wurden sie oder ein anderes Mitglied der Sippe Opfer ihrer schlechten Laune, aber nur selten Alfonsinas Ehemann. Diesmal aber fiel sie lautstark über Ettore her. Neugierig trat Cristina näher.

»Wie sollen wir auf diesem schiefen Platz unsere Wagen vernünftig aufstellen?«, schimpfte Alfonsina lautstark.

Ettore Chiodo da Maniscalco, das Oberhaupt der Gruppe, deutete mit einer weit ausholenden Geste auf das Rathaus, das den Marktplatz an der oberen Seite begrenzte. »Ich finde diesen Platz ausgezeichnet, mein Täubchen!«

Cristina kicherte, denn Alfonsina war ein recht stattliches Täubchen. Massimo, der »Herkules« der Truppe, hatte die Frau ihres Onkels im Spott schon mehrmals eine fette Gans geheißen. Allerdings tat er das nur, wenn Alfonsina es nicht hören konnte. Auch wenn Massimo mit jedem Arm einen ausgewachsenen Mann stemmen konnte – gegen den Zorn der Prinzipalin kam auch er nicht an.

»Und warum soll dieser schiefe Marktplatz gut sein?« Alfonsinas schrille Stimme riss Cristina aus ihren Gedanken, und sie konzentrierte sich wieder auf das hitzige Gespräch zwischen ihrem Onkel und seiner Frau.

Ettore tätschelte Alfonsina die feiste Schulter und grinste. »Wenn wir unsere Wagen im unteren Teil direkt neben dem Weg in einer Reihe aufstellen, müssen wir sie nur wenig aufkeilen, damit sie gerade stehen. Direkt davor errichten wir die Bühne, und der aufsteigende Marktplatz bietet vielen Menschen Platz. Du wirst sehen, mein Hühnchen, wir werden hier in Königsee so viel verdienen wie selten!«

»Eine Bühne! Du willst also hier Theater spielen?«, fragte Alfonsina erfreut.

Ettore nickte. »Das will ich, mein Kaninchen! Mein Großvater Lodovico Chiodo da Maniscalco hat mit seiner berühmten Theatergruppe vor Fürsten und Königen gespielt. Als Knabe stand ich noch selbst neben ihm auf der Bühne. In letzter Zeit haben wir zwar nur selten spielen können, doch Seine Erlaucht, Fürst Ludwig Günter II., hat uns vor einigen Jahren das Privilegium erteilt, sowohl in seiner Unterherrschaft Frankenberg wie auch hier in der Oberherrschaft Rudolstadt all unsere Kunst zu zeigen. Dies werden wir nun tun. Also rüste dich, mein Rebhühnchen, dem verehrten Publikum vorzuführen, was du kannst!«

Erneut kicherte Cristina, wurde aber sogleich ernst, denn angesichts dieser Ankündigung stieg ein mulmiges Gefühl in ihr auf. Die Pläne ihres Onkels konnten nur schiefgehen. Ihr Urgroßvater mochte der Prinzipal einer bedeutenden Theatertruppe gewesen sein. Aber die Truppe ihres Onkels beherrschte nur zwei Stücke und spielte diese selten. Zumeist traten sie als Gaukler und Bänkelsänger auf und verdienten damit auf den Jahrmärkten ihr Geld. Ihr Theaterspiel krankte vor allem daran, dass Alfonsina darauf bestand, die weiblichen Hauptrollen zu spielen. Mit ihren achtunddreißig Jahren und den beträchtlichen Rundungen war sie keine schlanke Jungfrau mehr, daher ernteten sie nur selten die Achtung der Zuschauer, sondern weitaus öfter schallendes Gelächter.

Wäre es ihre Absicht, die Leute zum Lachen zu bringen, hätte Cristina sich nichts dabei gedacht. So aber schämte sie sich, wenn Alfonsina das liebende Edelfräulein spielte und sich in die Arme des weitaus jüngeren und schmächtigeren Santino warf. Einmal waren die beiden dabei sogar gestürzt und zum Gaudium der Zuseher über die Bühne gerollt.

Erneut wurde Cristinas Gedankengang unterbrochen, denn zwei Männer in Uniform traten auf ihren Onkel und dessen Ehefrau zu und blieben ein Stück vor ihnen stehen. Der eine sah aus wie ein einfacher Amtsdiener, der andere war auffälliger gekleidet und wohl ein Assessor. Mit strengem Blick winkten sie Ettore zu sich heran.

»Wie kommt Er dazu, sein Zigeunerlager mitten auf unserem Marktplatz errichten zu wollen?«, fragte der Assessor von oben herab.

»Halten zu Gnaden, Euer Exzellenz! Wir sind keine Zigeuner, sondern ehrliche Theaterleute und Gaukler. Bereits Seine Durchlaucht, Fürst Ludwig Friedrich I., hat meinem Großvater Lodovico Chiodo da Maniscalco das Privilegium erteilt, sowohl in der Unterherrschaft wie auch in der Oberherrschaft unsere Kunst zu zeigen. Seine Durchlaucht, Fürst Ludwig Günter II., hat in Seiner Gnade dieses Privileg bestätigt und verlängert.«

Noch während Ettore sprach, ließ er sich von Uberto, seinem Ältesten, eine lederne Mappe reichen, zog mehrere, teilweise bereits arg vergilbte Papiere heraus und reichte zwei davon dem Assessor.

Dieser blickte nur auf den Stempel und überließ sie dann wieder Ettore. »Da Er die Erlaubnis zweier unserer Durchlauchtigsten Fürsten hat, sei es Ihm gestattet, hier seine Possen aufzuführen und seine Gauklerkünste zu zeigen. Das Wasser für sich und seine Leute mag Er vom Marktbrunnen nehmen. Das Futter für seine Tiere sowie die Nahrungsmittel für die Seinen hat Er ehrlich zu kaufen, und die Weiber, die mit Ihm reisen, haben sich jeder Unmoral zu enthalten. Außerdem hat Er dafür zu sorgen, dass der Kot seiner Tiere und seiner Leute aus der Stadt geschafft wird. Auch hat Er diesen Platz, wenn er weiterzieht, sauber zu hinterlassen. Bei einem Diebstahl erlöschen die Privilegien der Fürstlichkeiten umgehend. Hat Er das verstanden?«

Ettore nickte, während Cristina das Verhalten des Beamten als unverschämt empfand. Selbst ein hirnloser Narr hätte sich denken können, dass die Truppe nur dann an einen Ort zurückkehren und dort erneut auftreten konnte, wenn sie bei einem früheren Aufenthalt nicht unangenehm aufgefallen war.

»Um Recht und Ordnung durchsetzen zu können, werde ich nun seine Leute mustern, und mein Amtsdiener wird ihre Namen aufschreiben. Sie sollen antreten«, fuhr der Assessor fort.

»Sehr wohl, gnädiger Herr. Ich bin Ettore Chiodo da Maniscalco und entstamme verarmtem Adel aus Verona. Durch die Ungunst des Schicksals mussten meine Ahnen die Heimat verlassen und vererbten mir das Los, als Prinzipal und Impresario meiner Theatergesellschaft durch die Lande zu ziehen.«

»Ich will nur wissen, wie Er und seine Leute heißen und nicht die Geschichte deiner Vorfahren bis zurück zu Adam hören«, unterbrach ihn der Assessor.

»Sehr wohl, gnädiger Herr!« Ettore deutete eine Verbeugung an und wies dann auf Alfonsina. »Das ist mein Weib und meine Gefährtin und Mutter meiner Kinder …«

»Ihr Name! Das reicht«, schnauzte der Assessor ihn an.

»Alfonsina!« Nun verzog auch Ettore kurz das Gesicht. Dann aber wies er mit einem gewissen Stolz auf seinen Ältesten.

»Das ist Uberto, unser ältester Sohn, das dort sind Ambrogio und Federico. Unser Kleinster, Filippo, liegt noch in den Windeln. Wenn Ihr ihn sehen wollt?«

»Lasst das!«, erklärte der Assessor, den es wenig reizte, sich ein Kleinkind anzusehen.

»Und das hier sind unsere Töchter«, fuhr Ettore in seiner Aufzählung fort. »Febe, Bice, Elena und Mariella.«

Der Amtsdiener notierte alle Namen, und schon ging es mit dem Rest der Truppe weiter. Als Erster kam Ettores Bruder Olindo an die Reihe und danach seine Neffen Massimo und Santino und die restlichen Männer und Knaben, die zu Ettores Schar zählten. Anschließend nannte er seine Cousinen Loretta und Mirta sowie die Namen zweier weiterer Frauen und zeigte zuletzt auf Cristina.

»Das hier ist meine Nichte Cristina, die Tochter meiner leider verstorbenen Schwester Orietta.«

Der Amtsdiener trug den Namen in seine Liste ein, während der Assessor Cristina durchdringend musterte. Danach sah er die anderen Mädchen an. Febe mochte um die sechzehn, siebzehn Jahre alt sein und wies bereits weibliche Formen auf, trotzdem reichte sie der schlaksigen Cristina nur knapp über die Schulter. Im Gegensatz zu Febe, die auf ihre glänzenden, dunklen Locken stolz war, hatte Cristina glattes, hellblondes Haar, und der Schnitt ihres Gesichtes wies keine Ähnlichkeit mit ihren Verwandten auf.

»Komm her!«, befahl der Assessor.

Cristina blieb verwirrt stehen.

»Ich sagte, du sollst herkommen!«, wiederholte der Beamte um einiges schärfer.

Schließlich packte Uberto Cristina am Arm und zerrte sie vorwärts.

Der Assessor beäugte Cristina scharf und ging sogar einmal um sie herum. Dann wandte er sich wieder Ettore zu. »Sie sieht nicht so aus, als würde sie zu Ihm gehören!«

Cristina biss sich auf die Lippen. Schon als kleines Kind hatte man das über sie gesagt. Damals hatte ihre Mutter noch gelebt und stets sehr deutlich erklärt, dass sie ihre Tochter sei. Nun ruhte ihre Mutter bereits seit drei Jahren unter einem Baum im Wald, weil man ihr ein Grab in geweihter Erde verweigert hatte. Diese Frage aber war geblieben, und Cristina wusste, dass es ihren Onkel jedes Mal mehr ärgerte, sie beantworten zu müssen.

»Sie ist nach ihrem Vater gekommen, einem Tedesco. Mir wäre es anders lieber, denn sie ist zu ungelenk, um Kunststücke vollführen zu können, und im Grunde eine Last für uns! Wenn Ihr einen guten Platz für sie wisst, mein Herr, würde es mich freuen.«

»Man weiß, dass euresgleichen gerne Kinder stehlt und mitnehmt«, sagte der Beamte barsch. »Wer weiß, wo ihr dieses Mädchen herhabt. Aber hier in Königsee können wir es nicht brauchen. Versucht anderswo, es loszuwerden!«

Cristina kamen die Tränen. Sie litt darunter, dass sie so anders aussah als ihre Basen. Diese waren hübsch und trotz ihrer Jugend bereits ausgezeichnete Gauklerinnen. Sie hingegen stellte sich für einige Kunststücke zu ungeschickt an. Ihr Vetter Ambrogio verspottete sie damit, dass sie eigentlich nur aus Kopf und Beinen bestehe. Bei dem Gedanken sah sie an sich herunter und fand, dass sie für ihre Größe einfach zu dünn war. Selbst die um ein Jahr jüngere Bice wirkte bereits fraulicher als sie.

Unterdessen hatte der Assessor seinen Auftrag erledigt und ging ohne ein Abschiedswort davon. Der Amtsdiener setzte noch ein paar Zeilen bezüglich der Zugtiere der Gruppe auf sein Papier. Danach nickte er Ettore zu. »Ich bin auf jeden Fall dabei, wenn ihr spielt, und meine Frau auch!«

Ettore wandte sich mit einer großen Geste an seine Älteste. »Merke dir, Febe, dass der Herr und seine Frau Gemahlin die besten Plätze bekommen.«

»Das ist aber freundlich von Euch.« Der Amtsdiener lächelte und verließ die Gruppe.

Die Männer machten sich wieder daran, die Wagen auf einer Seite aufzukeilen. Mirta, Loretta und Pina gingen ans Kochen. Als Cristina ihnen folgen wollte, hörte sie Alfonsina schimpfen.

»Mit der haben wir immer Ärger! Was hat deine Schwester sich auch mit diesem Kerl einlassen müssen? Wenn sie wenigstens vergewaltigt worden wäre, könnten wir sagen, Gott hat es so gewollt. Aber sie ist wie eine rollige Katze mit ihm unter die Decke gekrochen. Du hättest sie daran hindern müssen. Jetzt haben wir diesen Sündenbalg am Hals!«

Alfonsina sprach bewusst so laut, damit Cristina es hörte. Während das Mädchen mit hängendem Kopf davonschlich, schüttelte Ettore den Kopf. »Wenn sie wenigstens mehr wie Orietta aussehen würde. So aber wirkt sie wirklich wie ein Schaf unter Ziegen!«

Sofort fuhr Alfonsina ihn an. »Nenne meine braven Töchter nicht Ziegen!«

»Irgendeinen Vergleich muss ich ja bringen!«, antwortete Ettore schnaubend. »Außerdem habe ich zu arbeiten. Du solltest deinen Text für das Theaterstück durchgehen. Beim letzten Mal hast du zwei Mal etwas vergessen.«

Die Antwort, die seine Frau ihm gab, war nicht allzu freundlich. Dann aber trollte Alfonsina sich, um nach den Frauen zu schauen. Als sie sah, dass alle so arbeiteten, wie sie es sich wünschte, setzte sie sich auf die Treppenstufen des Gasthofs zum Löwen und ließ ihre Gedanken wandern.

Königsee war für das Fürstentum Schwarzburg-Rudolstadt eine bedeutende Stadt, und sie konnte sicher sein, dass viele Zuschauer kommen würden. Wenn jeder davon nur ein paar Kreuzer gab, würden sie etliche Wochen über die Runden kommen.

»Ich werde Mirta, Febe, Bice und Elena losschicken, damit sie von den Zuschauern Geld sammeln«, murmelte sie. Sie hatte die Erfahrung gemacht, dass Männer den in ihren Augen exotisch aussehenden Frauen und Mädchen mehr Trinkgeld gaben, als es bei Cristina der Fall war. Diese ähnelte zu sehr den hiesigen Bewohnern, und man nahm ihr die Gauklerin nicht ab.


2.


Als Cristina zu den Frauen trat, die am offenen Feuer die Suppe kochten, drückte Loretta sie kurz an sich.

»Heute war Alfonsina wieder sehr hässlich zu dir!«, sagte sie.

Cristina zuckte die Achseln. »Ich bin es gewohnt!« Allerdings konnte sie nicht verhindern, dass ihr eine Träne über die Wange rann.

Mirta sah sich um, ob außer Loretta und Cristina sie jemand hören konnte, und schnaubte dann. »Alfonsina ist böse und hässlich zu uns allen. Selbst Ettore ist davor nicht gefeit. Sie hat es auch Febe vererbt. Die wird genauso!«

»Sie hat gesagt, es wäre besser, meine Mutter hätte meinen Vater nicht geliebt, sondern wäre von ihm geschändet worden!« Nun flossen bei Cristina mehr Tränen, während die beiden Frauen den Kopf schüttelten.

»So ist sie! Wäre es nämlich so, könnte sie dich als unerwünschten Balg noch schlechter behandeln als jetzt«, sagte Loretta.

»Euch behandelt sie ja auch schlecht!«, sagte Cristina zu den beiden. Danach aber mussten sie ihre kurze Unterhaltung beenden, da Febe und Bice hinzukamen.

»Warum seid ihr noch nicht weiter mit dem Essen?«, fragte Erstere scharf. Sie war erst fünfzehn, behandelte aber die Cousinen ihres Vaters wie Mägde, wie sie es von ihrer Mutter gelernt hatte. »Wir müssen uns eilen, damit am Nachmittag alles fertig ist!«

»Wir wollen doch nicht gleich heute spielen?«, fragte Mirta erschrocken. »Wir sind doch erst eben angekommen!«

»Das Stück spielen wir morgen. Mama sagt, dass wir heute ein paar Kunststücke vorführen sollen. Außerdem soll Cristina singen und damit den morgigen Auftritt vorbereiten. Mama findet, dass die Moritat über den üblen Mädchenräuber Ritter Theodolf genau das Richtige dafür ist.«

»Wer ist Ritter Theodolf?«, fragte Cristina verwundert.

»Na, die Moritat vom Ritter Günter. Den Namen können wir aber nicht nehmen, da dies der Zweitname des Großvaters des jetzigen Fürsten war. Der hieß nämlich Ludwig Günter«, kanzelte Febe Cristina ab.

»Mama sagt, dass dir ja nicht der falsche Name über die Lippen kommen darf!«, setzte Bice hinzu.

»Dann solltest du jetzt gehen und üben. Febe und Bice können ja beim Kochen mithelfen«, erklärte Loretta mit einem gewissen Spott, der den Töchtern ihres Vetters galt.

»Cristina kann sich den Namen doch auch merken, wenn sie das Gemüse schneidet«, wandte Febe ein.

»Wenn sie sich dabei die Finger verletzt, kann sie heute Abend nicht die Mandoline spielen, und das soll sie doch.« Loretta ärgerte sich schon lange darüber, dass Febe und Bice stets heraushängen ließen, dass sie sich als Töchter des Patrons für etwas Besseres hielten als dessen Cousinen oder die Nichte.

»Also gut, wir schneiden das Gemüse. Aber waschen wird Cristina es wohl können«, sagte Febe spitz und griff nach einem der Messer.

»Das mache ich«, erklärte Cristina, ergriff den Eimer und ging zum Brunnen.

Zwei einheimische Frauen standen dort, um ebenfalls Wasser zu holen. »Da kommt eine von diesem fremden Gesindel«, murmelte eine gerade laut genug, damit Cristina es hören konnte.

»Eigentlich ein hübsches Ding, und es sieht gar nicht so aus wie die anderen«, sagte die andere Frau und nickte Cristina zu.

»Guten Tag!«, grüßte das Mädchen.

»Einen schönen guten Tag! Ich hörte, ihr wollt Theater spielen?«

Cristina nickte. »Ja, das tun wir! Aber erst morgen. Heute Abend zeigen wir ein paar Gauklerkunststücke, und ich werde singen.«

»Gewiss wird das sehr schön! Ich hab gehört, dass sie in Rudolstadt Theater spielen. Das ist aber nur was für die Herrschaften und die besseren Bürger dort. Wir aus dem Umland kommen da nicht hin. Deshalb freuen wir uns, dass es so etwas auch einmal bei uns gibt.«

»Das wird schon was sein!«, sagte die andere Frau schnaubend. »Die kommen in die Stadt, belegen den halben Marktplatz, so dass morgen in der Früh nicht mehr alle Stände Platz finden, und dazu muss man noch auf seine Hühner achtgeben, damit nicht plötzlich ein paar fehlen.«

Es waren die immer gleichen Vorwürfe. Cristina fragte sich, ob es tatsächlich Schaustellergruppen gab, die die Leute bestahlen. Ihre tat es jedenfalls nicht. Ihr Onkel hatte es ihnen streng verboten und allen, die dagegen verstießen, angedroht, sie aus der Truppe auszuschließen. Ein einziges Mal hatte Ambrogio etwas von einem gewissen Wert mitgehen lassen und war von seinem Vater auf eine Art und Weise verprügelt worden, dass er zwei Wochen grün und blau im Gesicht herumgelaufen war.

»Wir stehlen nicht!«, sagte Cristina, verabschiedete sich und kehrte zur Kochstelle zurück.

Mirta und Loretta hatten zwei Schragen und zwei Bretter zu einem Tisch zusammengestellt und schürten das Feuer an.

»Gieß das Wasser in den Kessel und hole frisches«, wies Loretta Cristina an.

Sie tat es und begann, als sie mit dem vollen Eimer vom Brunnen kam, das Gemüse zu putzen. Dabei sang sie in Gedanken noch einmal das Lied von dem üblen Ritter Günter, das sie nun auf den neuen Namen Theodolf umändern musste. Die Melodie hätte sie auf ihrer Mandoline im Schlaf spielen können. Es galt jedoch, die Strophen des Liedes entsprechend anzupassen.

Aus »Günter, dieser üble Ritter, macht uns allen das Leben bitter« wurde »Der üble Ritter Theodolf ist schlimmer als ein böser Wolf«. Es dauerte, bis Cristina den Text verinnerlicht hatte. Dabei summte und sang sie leise vor sich hin.

Sie sah, wie Febe das Gesicht verzog. Zu sagen aber wagte ihre Cousine nichts. Auch wenn sie, wie die anderen behaupteten, zu dumm für ein einziges Kunststück war, so beherrschte sie die Mandoline weitaus besser als alle. Außerdem lockte ihr Gesang die Menschen an, und diese blieben dann auch stehen, wenn Massimo seine Gewichte hob, Uberto seine Messer warf oder Bice und Febe Rad schlugen. Zudem wurde sie gebraucht, damit sie bei den Theateraufführungen den Zuschauern den Hintergrund der Geschichte nahebrachte.

»Mach schneller, sonst verkocht das andere Gemüse, bevor das da weich ist!«

Febes tadelnde Stimme riss Cristina aus ihren Gedanken, und sie beeilte sich. Als sie schließlich das Wasser ausgoss, sah sie zwei Amtsdiener, die fast direkt neben dem Wagen eine Leine spannten.

Ettore eilte bereits auf die beiden zu. »Was macht ihr hier?«

»Wir sind im Auftrag des Herrn Amtmannes hier und sperren den Platz ab, der morgen für den Markt benötigt wird. Auf die Seite dürft ihr nämlich nicht kommen«, antwortete einer der beiden.

»Das geht nicht!«, rief Ettore empört. »Wir wollen heute eine kleine Vorstellung geben, und da brauchen wir den Platz. Wenn wir morgen Theater spielen, brauchen wir ebenfalls Platz zum Spielen!«

»Das könnt ihr alles tun. Aber wenn morgen der Markt stattfindet, habt ihr auf eurer Seite zu bleiben.«

»Aber wir müssen einkaufen«, wandte Alfonsina ein.

»Das könnt ihr auch, allerdings immer nur ein Weib. Was die Kinder betrifft, die haben auf dem Markt nichts verloren!« Der Mann ließ kaum Zweifel, dass er diesen zutraute, Obst, Gemüse, aber auch ein Huhn oder ein Täubchen mitgehen zu lassen.

Cristina fand diese Haltung ungerecht und auch gegen Gottes Gebot. Sie waren doch alle Adams und Evas Nachkommen. Wieso mussten die einen die anderen so schlecht behandeln? Sie dachte an das Lied über Ritter Günter, der nun Ritter Theodolf hieß. Auch dieser ging übel mit anderen Menschen um.

»Der üble Ritter Theodolf ist schlimmer als ein böser Wolf«, sang sie leise und zog sich, als Alfonsina sie zornig anfunkelte, mit einem bitteren Lächeln zurück.


3.


Der Nachmittag sank nieder. Cristinas Onkel Ettore hatte den Amtsdienern doch noch die Erlaubnis abgerungen, die Gaukeleien und Kunststücke seiner Gruppe jenseits der Absperrung darbieten zu können. Das Seil aber durfte unter keinen Umständen verrückt oder beschädigt werden.

Alfonsina verlangte daher von allen, außen herumzugehen, um keinen Ärger zu verursachen. Sie gehorchten achselzuckend. Für die Männer wäre es kein Problem gewesen, über das Seil zu steigen, und die Frauen hätten es etwas heben und darunter hindurchschlüpfen können. Alfonsina aber wollte der hohen Obrigkeit der Stadt Königsee zeigen, dass ihre Truppe sich streng an deren Vorgaben hielt.

Die ersten Zuschauer erschienen bereits, als eine Kutsche, von Ilmenau kommend, auf den Marktplatz abbog. Der Kutscher ließ seine Peitsche knallen, und sein Helfer blies misstönend in ein Horn. »Aus dem Weg!«, brüllte der Kutscher.

Cristina wollte gerade um die Absperrung herumgehen, musste aber zurückweichen, weil die Kutsche auf sie zukam. Als diese an ihr vorbeifuhr, sah sie, dass eine sehr schöne Frau hinausschaute.

»Wo man auch immer hinfährt, trifft man auf dieses elende Gesindel!«, sagte sie laut genug, dass nicht nur Cristina es hören konnte. Ein in der Kutsche sitzender Mann antwortete, doch das konnte Cristina nicht mehr verstehen.

Sie fragte sich, woher diese Frau ihre Überheblichkeit nahm. War sie von Adel? Wohl eher nicht. Denn die Frau fuhr zwar nicht mit der Postkutsche, sondern mit einem privaten Wagen, aber der trug kein Wappen, wie es bei einer Dame von Stand gewiss der Fall gewesen wäre.

Achselzuckend ging Cristina weiter. Als sie sich noch einmal umblickte, sah sie die Kutsche vor dem stattlichen Gasthof zum Löwen anhalten. Der Gehilfe des Kutschers sprang ab und legte einen Hemmschuh vor, damit die Kutsche auf dem ansteigenden Weg nicht zurückrollen konnte. Dann öffnete er den Schlag.

Sofort stieg die Dame aus. Sie trug ein in Cristinas Augen übertrieben mit Bändern und Falbeln verziertes Kleid und einen großen, mit seltsamen Federn besetzten Hut. In der einen Hand hielt sie einen zusammengeklappten Schirm, in der anderen ein aufwendig besticktes Beutelchen.

Der Mann, der ihr folgte, war mit einem langen, vorne offen getragenen Rock bekleidet, unter dem eine bunt bestickte Weste zum Vorschein kam. Dazu trug er helle Kniehosen und einen Biberhut mit nach oben gebogener Krempe. Seine Aufmachung erschien Cristina ebenfalls übertrieben. Die dritte Person, die ausstieg, hielt sie wegen ihres schlichten, knöchellangen Kleides, ihrer Schürze und der Haube für die Dienerin oder Zofe der Dame.

Ein Knecht des Löwen eilte auf die drei zu und führte sie unter etlichen Bücklingen in den Gasthof, während ein zweiter Knecht zum Kutscher auf den Bock stieg und diesem erklärte, wie er fahren müsse, um in den Hof des Gasthauses zu gelangen.

Bice trat neben Cristina. »So möchte ich auch einmal reisen können. Denen schreibt kein Amtsdiener vor, wo sie zu bleiben haben.«

»Es gibt nun einmal solche Menschen und solche. Selbst bei uns sind nicht alle gleich«, antwortete Cristina. Es war ein leichter Stich, weil Ettores Töchter nicht nur auf dem Vorrang vor ihr, sondern auch vor den Cousinen ihres Vaters bestanden. Dabei waren Mirta und Loretta nicht nur bessere Schauspielerinnen als Alfonsina und deren Töchter, sondern beherrschten auch mehr Kunststücke als Febe und Bice.

»Gott hat es so gefügt«, antwortete Bice.

»Wenn es Gottes Wille ist, hast du auch keinen Grund, auf die Frau neidisch zu sein, die eben den Löwen betreten hat«, antwortete Cristina.

»Von so etwas verstehst du nichts!«, fauchte die um ein Jahr jüngere Cousine und wirbelte Rad schlagend über den Marktplatz, um Zuschauer anzulocken. Sie war darin so geschickt, dass ihre Beine zur Gänze bedeckt blieben und kein noch so strenger Pastor ihr den Vorwurf unsittlichen Verhaltens machen konnte.

Den Mienen etlicher umstehender Männer nach hätte Bice ruhig etwas mehr Bein zeigen können. Cristina hatte ebenfalls gelernt, Rad zu schlagen, doch ihr rutschte der Rock herunter. Laut Alfonsina lag dies an ihren überlangen Beinen. Deshalb durfte sie das Kunststück nur üben, wenn sie ihr Lager abseits der Städte und Dörfer errichteten.

Nun kam Febe hinzu. Sie warf der immer größer werdenden Zahl an Zuschauern Kusshände zu und ging dann in den Spagat. Dabei gab sie sich Mühe, den weiten Rock so zurechtzuziehen, dass höchstens der Fußknöchel und ein kleines Stück der Wade zu sehen waren.

Die ersten erstaunten Rufe erklangen und wurden noch lauter, als Bice Rad schlagend um ihre ältere Schwester herumwirbelte.

Die beiden machen es ausgezeichnet, dachte Cristina, als Febe sich wieder erhob und diese und Bice im Gleichklang Rad schlugen.

Die achtjährige Elena und die kleine Mariella gingen mit Schüsselchen durch die Zuschauer, um die ersten Trinkgelder für ihre Schwestern einzuholen. Derweil beendeten diese ihren Auftritt, und Massimo trat vor die Menge.

»Und hier seht ihr, verehrte Herrschaften, den gewaltigen Massimo, den stärksten Mann der Welt!«, kündigte Ettore seinen Neffen an.

Dieser zeigte spielerisch seine Muskeln. Ein »Ah!« und »Oh!« erklang von den Zuschauern, denn Massimo war zwar kein Riese, aber breit gebaut und hatte Muskeln und Sehnen wie aus Eisen. Er ging herum, damit die Leute ihn sehen konnten. Bei ein paar jungen Frauen blieb er stehen und forderte sie auf, seinen Bizeps zu berühren.

»Diesen Stein wird Massimo nun über den Kopf heben«, rief Ettore und trat beiseite, um seinem Herkules Platz zu machen.

Massimo trat mit einer Miene, als würde ihn das geringe Gewicht des Steinblocks beleidigen, auf diesen zu und beugte sich über ihn. Kaum hatte er seinen Griff gefunden, wuchtete er den Stein hoch und stemmte ihn zuerst bis zur Brust und schließlich über den Kopf. Danach setzte er ihn wieder ab und funkelte die zuvorderst stehenden Männer herausfordernd an.

»Wer diesen Steinblock auch nur bis zur Brust heben kann, dem zahle ich einen Taler!«, rief er mit weit hallender Stimme.

»Ich mache es!« Ein Mann, der gut einen halben Kopf größer war als Massimo und fast genauso breitschultrig, kam heran und packte den Stein. Er brachte ihn gut vom Boden hoch bis zu den Oberschenkeln. Als er ihn jedoch weiter heben wollte, gelang es ihm nicht, und so ließ er den Stein mit verärgerter Miene fallen.

Während die Menge ihn auslachte, kam bereits der Nächste, um es zu versuchen. Cristina sah lächelnd zu. Die Kraft, den Stein zu heben, hatten etliche Männer. Doch nicht diese allein war wichtig, sondern noch mehr das Geschick, den Stein bis zur Brust bringen zu können. Dafür musste man den Griff wechseln, und das gelang nur durch lange Übung.

Als der Letzte aufgegeben hatte, schritt Massimo mit ausgebreiteten Armen an der vorderen Zuschauerreihe vorbei und ließ sich feiern. Kaum war er wieder in der Mitte der improvisierten Bühne angekommen, wandte er sich erneut an die Umstehenden. »Nun werde ich zwei Männer gleichzeitig hochheben! Wer meldet sich? Nein, nicht du! Ich meine einen richtigen Mann und keinen Hänfling«, rief er, da ein schmächtiges Bürschchen die Hand hob.

Die Leute lachten, während Massimo nun zwei Männer zu sich rief. Sie waren beide etwa gleich groß und schwer. Massimo forderte sie auf, sich neben ihn zu stellen. Dann beugte er die Knie, umfasste die Oberschenkel der beiden mit den Armen und stemmte sie hoch. Die Menge johlte, während einer der Männer erschrocken rief, ihn ja nicht fallen zu lassen.

»Das fällt mir auch nicht ein!«, rief Massimo und trug die Männer quer über den Marktplatz und dann zu ihrem Ausgangspunkt zurück. Dort stellte er sie wieder ab. Während die beiden wieder unter den Zuschauern verschwanden, machten sich Elena und Mariella auf die nächste Runde. Selbst ein paar jener, die bereits vorhin ihren Obolus geleistet hatten, warfen erneut Münzen in ihre Körbe.

Nachdem Massimo abgetreten war, stellte sich erneut Ettore in Positur. »Und nun, verehrtes Publikum, erlebt ihr Uberto, den König der Messerwerfer und, wie ich bescheiden hinzufügen möchte, meinen ältesten Sohn. Er wird seine Messer nach einer Jungfrau werfen, dieser dabei aber kein Haar krümmen, sofern sie noch Jungfrau ist.«

Einige lachten, während einer der Männer, der bei dem Stein gescheitert war, brummig meinte, daneben werfen könne schließlich jeder.

»Ihr werdet es sehen!«, sagte Ettore lächelnd, während Olindo und Santino eine Bretterwand aufbauten, die etwas höher war als ein erwachsener Mann und etwa so breit wie die Spanne beider Arme.

Uberto kam, eine ganze Reihe unterschiedlicher Messer in der Hand, und verbeugte sich. »Wo ist die Jungfrau, die mutig genug ist, sich an die Wand zu stellen?«

Fast sämtliche weiblichen Personen ab zwölf verschwanden hinter ihren männlichen Begleitern oder anderen Männern. Ein junges Mädchen, das nach vorne kommen wollte, wurde von zwei älteren Frauen zurückgezerrt.

»Gibt es keine Jungfrauen mehr in Königsee?«, fragte Uberto scheinbar verwundert.

Das Lachen darauf klang etwas unterdrückt.

»Nun denn!«, fuhr Uberto fort. »Wenn es hier keine Jungfrauen gibt, nehmen wir eine der unseren. Cristina, bist du bereit?«

»Ich bin es!«, antwortete Cristina.

Sich vor die Wand zu stellen und mit Messern auf sich werfen lassen, war das Einzige, das sie außer Singen noch tun durfte. Für Kunststücke, wie die anderen sie vorführten, war sie nach ihrem letzten Wachstumsschub zu ungelenk geworden.

Sie stellte sich mit dem Gesicht zur Bretterwand. Angst hatte sie keine. Uberto wusste auf den halben Zoll genau, wo seine Messer einschlagen würden. Hinter ihr lobte Ettore seinen Sohn noch einmal als den besten Messerwerfer der Welt. Sobald eine gewisse Bemerkung kam, würde Uberto das erste Messer werfen. Cristina musste darauf vorbereitet sein, um nicht vor Schreck zusammenzuzucken. Da weitere Messer blitzschnell folgen würden, wäre sie in Gefahr, doch von einem getroffen und verletzt zu werden.

»Seht nun den Meister der Klingen!«, rief Ettore.

Cristina schloss die Augen und bewegte sich nicht mehr. Nur einen Herzschlag später spürte sie den Einschlag neben ihrem Unterarm. Danach ging es Schlag auf Schlag. Ein Messer nach dem anderen traf das Brett. Eines zerrte sogar an Cristinas Ärmel.

Ich werde ihn flicken müssen, dachte sie und hörte das nächste Schlüsselwort. Sie drehte sich nun um und blickte in die Richtung des Messerwerfers und des Publikums. Erneut flogen die Messer und schlugen knapp neben ihr in die Holzwand ein.

Bisher hatten die Leute das Ganze atemlos verfolgt. Nun entlud sich ihre Spannung in einem begeisterten Applaus. Uberto verbeugte sich, und auch Cristina tat es. Doch noch war es nicht zu Ende, denn Uberto hob nun ein deutlich größeres Messer.

»Meine sehr verehrten Damen und Herren!«, rief sein Vater, obwohl die meisten Zuschauer einfache Handwerker, deren Frauen und Kinder, Knechte und Mägde waren.

»Wenn meine Nichte Cristina keine Jungfrau mehr sein sollte, wird diese Klinge nun ihr Herz durchbohren. Ist sie es aber noch, wird das Messer nur eine Strähne ihres Haares durchtrennen!«

Für Cristina war es das Zeichen, mehrere Haare zu zwirbeln und von ihrem Kopf wegzuhalten. Dieses Kunststück sah gefährlicher aus, als es war. Zwar tat Uberto so, als wolle er sie treffen. Doch als das Messer seine Hand verließ, flog es dorthin, wo es sollte, und trennte zwei Zoll der Haarsträhne ab.

Ettore nahm die abgetrennten Haare auf und ließ sie durch die Zuschauerreihen kreisen. Dabei lobte er seinen Sohn, aber auch Cristina für ihre große Selbstbeherrschung und den Mut, sich den scharfen Klingen zu stellen.

Cristina knickste und erntete freundlichen Applaus, während diesmal Elena und Mariella wieder mit ihren Körbchen unterwegs waren. Mit einem Mal wurde es unruhig. Zwei Männer, ihrer Tracht nach Buckelapotheker, packten einen Wanderburschen und stießen ihn nach vorne.

»Dieses Schwein wollte Geld aus dem Korb der Kleinen stehlen!«, erklärte einer.

Sofort eilten mehrere Amtsdiener herbei. »Stimmt das?«

»Ja, wir haben es auch gesehen! Der Lumpenhund wollte einen Teil des Geldes, das das Mädchen gesammelt hat, aus dem Korb nehmen«, rief eine stattliche Matrone von hinten.

»Da hörst du es. Mitkommen!« Der Assessor war ebenfalls erschienen und winkte den Amtsdienern, den Mann festzunehmen. Er selbst schritt wie ein erfolgreicher Feldherr voran und dachte, dass die Verhaftung eines Diebes ihn der nächsten Beförderung ein Stück näher brachte.

Einige Frauen beruhigten die weinende Mariella, und nicht wenige Männer reichten ihr Geld für ihr Körbchen. Es dauerte eine Weile, bis sich die Aufregung gelegt hatte. Eigentlich hätte die Vorstellung jetzt zu Ende sein können. Es galt aber, die Zuschauer auf das morgige Theaterstück hinzuweisen. Außerdem stand Cristinas Auftritt noch bevor.

Sie holte ihre Mandoline und spielte eine Melodie. Die Leute, die sich eben noch erregt wegen des Diebes unterhalten hatten, wurden still und lauschten. Im ersten Stock des Löwen wurde ein Fenster geöffnet, und der Mann, der vorhin zusammen mit seiner Begleiterin mit der Kutsche gekommen war, steckte den Kopf heraus.

»Das Mädchen spielt gut!«, sagte er zu der Frau.

»Für eine Zigeunerin mag es reichen!«

»Sie hat ein ausgezeichnetes Gefühl für die Melodie. Wenn sie noch andere Instrumente zu beherrschen lernt, könnte sie dich bei deinem Gesang begleiten.«

»Was du dir da einbildest, François! Dieses Wesen hat ihr Stück nur so gelernt, wie ein Papagei die paar Worte nachplappert, die ihm sein Besitzer beibringt. Lotte, geh nach unten und besorge ein Glas Wein für mich!« Das Letzte galt der Dienerin, die sich sogleich auf den Weg machte.

François Metteur lächelte nachsichtig. Belle Légendaire war eine wundervolle Sängerin, aber leider auf jede Frau eifersüchtig, der er auch nur einen zweiten Blick schenkte. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder der jungen Mandolinenspielerin zu.

Diese rief nun mit lauter Stimme: »Sehr verehrtes Publikum! Morgen Abend werdet ihr das vom Großvater unseres verehrten Prinzipals verfasste und von unserer Gruppe seitdem mit großem Erfolg aufgeführte Theaterstück ›Der Raub des Edelfräuleins‹ erleben. Lasst mich nun von jenen Zeiten singen, in denen üble Räuber und Raubritter den Menschen das Leben so bitter machten!«

Während sie noch einmal durchatmete, fand François Metteur oben im Löwen, dass sie wunderschön reden konnte. Augenblicke später aber saß er wie erstarrt da und hörte zu, da Cristina zu singen begann.

»So höret die Ballade des Ritter Theodolf.

Der hauste im Lande wie ein wilder Wolf.

Keinen Handelsmann er schonte,

wenn der Raub sich für ihn lohnte.

Kein einz’ges Weib ließ er in Frieden,

auch wenn es sich wehrte ganz entschieden!

Der üble Ritter Theodolf

war schlimmer als ein böser Wolf!«

Bereits nach den ersten Tönen war es still auf dem Marktplatz von Königsee geworden. Alle lauschten ergriffen, während François Metteur im Löwen kaum glauben wollte, was er hörte. Cristina sang noch drei Strophen, dann knickste sie und erntete begeisterte Rufe.

»Bravo!«

»Sing weiter!«

»Spielst du morgen auch mit Theater?«

»Wunderschön!«

Febe nahm ihr die Mandoline ab und drückte ihr einen Korb in die Hand. »Mutter meint, es ist besser, wenn du selbst sammeln gehst. Dann geben die Leute mehr!«

Cristina nickte und ging los. Die Zuschauer waren großzügig. Einige legten bereits zum dritten Mal Geld in den Korb. Es wurden beileibe nicht nur Kreuzer gespendet, sondern auch viertel und sogar halbe Taler.

Als Cristina zuletzt zu den Wagen zurückkehren wollte, hörte sie, wie jemand nach ihr rief.

»Komm hierher, junge Sängerin!«

Cristina drehte sich um und sah einen Mann am Fenster im ersten Stock des Löwen winken. Sie trat darauf zu und knickste.

»Der Herr wünscht?«

»Nimm das hier als Lohn für deinen Gesang!« Er warf ihr eine Münze zu.

Cristina fing sie auf und konnte es kaum glauben. Es war ein ganzer Gulden. Sie würde ihn zwar Alfonsina geben müssen, aber gewiss ein paar Kreuzer für sich selbst erhalten. Sie knickste tiefer und lächelte. »Ich danke Ihnen, edler Herr!«

Der Mann winkte ihr noch einmal zu, dann schloss er das Fenster. Cristina eilte zu den Wagen und reichte Alfonsina den Gulden.

»Sieh hier, zia. Den habe ich erhalten!«

Alfonsina nahm die Münze entgegen, betrachtete sie und steckte sie zufrieden ein.
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François Metteur beobachtete Cristina, bis diese hinter einem Wagen verschwunden war, und drehte sich dann zu seiner Begleiterin um. »Was für eine Stimme, Belle! Bei diesen Leuten ist sie völlig vergeudet. Sie müsste ausgebildet werden, dann, meine Liebe, könnte sie mit dir zusammen auftreten. Das wäre ein Bild, du als voll erblühte Frau und sie als junger Frühling. Wir könnten Gagen verlangen, von denen wir jetzt noch nicht einmal zu träumen wagen.«

Auf Belles Gesicht erschien ein Ausdruck von Abscheu. »Hältst du dieses Gejaule etwa für Gesang?«

»Und ob! Es verlockt mich, diese Leute zu fragen, ob sie mir das Mädchen nicht überlassen wollen. Für eine Handvoll Taler geben sie sie gewiss gerne her!«

Belle trank einen Schluck Wein und funkelte dann ihren Begleiter erregt an. »Wenn du dieses schmutzige Ding kaufen willst, dann tu es! Du wirst aber erlauben, dass ich mir in der nächsten Residenz einen Vertrauten suche, der mich zu würdigen weiß.«

Sie brachte François Metteur damit in eine Zwickmühle. Er handelte für Belle deren Engagements aus, begleitete sie auf dem Spinett, wenn sie sang, und lebte von dem, was er für ihre Auftritte einnahm. Wenn sie mit ihm brach, stand er ohne Einkommen da und würde zusehen müssen, wie er durchkam.

Dabei war ihr Erfolg sein Verdienst. Er hatte sie vor etlichen Jahren entdeckt, sich ihrer angenommen und sie ausgebildet. Damals und noch etliche Zeit danach hatte er bestimmt, wo Belle auftrat und wie sie leben sollten. Doch seit sie als Sängerin gefeiert wurde, behandelte sie ihn wie ihren Diener. Einige Augenblicke überlegte er, es darauf ankommen zu lassen. Die Kleine sang einfach zu gut.

Dann aber schüttelte er den Kopf. Das Risiko war zu groß. Als er Belle kennengelernt hatte, war er jünger gewesen und ein Musikus, der froh sein durfte, im Orchester eines nachrangigen Fürsten die letzte Geige zu spielen. Mittlerweile machten die Maestros der großen Orchester ihren Kratzfuß vor ihm, und wenn ihm ein Musiker missfiel, konnte es dessen Entlassung bedeuten. Wollte er das alles aufgeben, nur weil Belle eifersüchtig auf jedes weibliche Wesen war, dem er ein gewisses Gesangstalent bescheinigte?

»Nun, meine Liebe, dann vergessen wir dieses Kind«, lenkte er ein.

»Die im Übrigen gar nicht wie die anderen ihrer Truppe aussah«, meldete sich da die Dienerin. »Die könntest du in der hier gebräuchlichen Tracht nicht von den hiesigen Mädchen unterscheiden.«

Belle antwortete mit einem Fauchen, während François Metteur bedauerte, die Möglichkeit, eine zweite, ausgezeichnete Sängerin aufbauen und betreuen zu können, aus der Hand geben zu müssen.

»Wir werden morgen Rudolstadt erreichen, meine Liebe«, sagte er zu Belle. »Ich habe mit Seiner Durchlaucht, Fürst Ludwig Friedrich II., drei Auftritte an seinem Hof vereinbart. Da ich gewiss bin, dass ihm deine Sangeskunst gefallen wird, hoffe ich, bis zu unserem nächsten Engagement bleiben zu können. Als Gäste auf Schloss Heidecksburg wären wir in Kost und Logis und müssten nicht für zwei Wochen in einem Gasthof unterkommen, was uns erheblich Kosten verursachen würde.«

»Dann solltest du bessere Verträge aushandeln«, zischte Belle unversöhnlich.

»Ich tue, was ich kann«, antwortete François Metteur. »Du vergisst aber, dass die Konkurrenz durch geflohene Sängerinnen und Tänzerinnen nach der Rebellion in Frankreich gewachsen ist. Viele von ihnen sind sehr gut.«

Belle musterte ihren Begleiter mit einem vernichtenden Blick. »Von denen ist ja wohl keine so gut wie ich!«

Im Augenblick wünschte Metteur, er wäre der Agent einer französischen Sängerin, die aus Angst vor den Kopfabschlägern in Paris parieren würde. Er war jedoch an Belle, die in Wirklichkeit Marlies Kotten hieß, gefesselt und musste ihre Launen hinnehmen.

»Wir sollten unten etwas essen«, schlug er vor, um das Thema zu wechseln.

»Ich speise nicht in der Gaststube unter all dem Pöbel«, gab Belle spitz zurück.

»Das sollst du auch nicht. Ich habe mit dem Wirt vereinbart, dass wir im Extrazimmer essen können. Ich muss ihm nur Bescheid geben, wann er auftragen lassen soll«, erklärte Metteur.

»Es ist noch zu früh. An den Fürstenhöfen wird weitaus später zur Tafel gebeten. Sag dem Wirt, dass ich in zwei Stunden zu speisen wünsche!«

Metteur hätte Belle erwürgen können. Da sie aber sein Kapital darstellte, verkniff er es sich und forderte die Dienerin auf, dies dem Wirt mitzuteilen.

»Wenn es sein muss!«, sagte Lotte brummig, die nun noch zwei Stunden länger mit knurrendem Magen würde herumlaufen müssen.

Unterdessen trat Belle ans Fenster und blickte nach unten. Die Dunkelheit hatte bereits ihren Schleier über die Stadt geworfen. Bei der Gaukler- und Theatertruppe brannten ein paar Laternen, in deren Schein sich die Mitglieder versammelt hatten. Belle verzog spöttisch den Mund. Was für ein elendes Leben, dachte sie und vergaß dabei ganz, dass sie vor zehn Jahren als Kind hinter den Schnittern hergegangen war, um Ähren zu lesen.

Im Schein einer Laterne entdeckte sie die junge Sängerin und ärgerte sich, weil ihr Agent es gewagt hatte, dieses dürre Ding mit ihr zu vergleichen. Dabei gab es keine, die sich auch nur halbwegs mit ihr messen konnte.

»Du hast mir letztens geraten, ich solle mehr üben. Heute Abend, so glaube ich, ist eine gute Gelegenheit dafür«, sagte sie zu Metteur.

Dieser war froh, weil sie wieder friedlich gestimmt schien, und nickte. »Tu das, meine Liebe! Je besser du in Rudolstadt singst, umso eher erhältst du dort ein längeres Engagement.«

Belle wollte jedoch aus einem ganz anderen Grund üben, nämlich, um dem Gauklerbalg zu zeigen, was es wirklich hieß, zu singen. Daher stellte sie sich ans Fenster, öffnete es und stimmte eine Arie der Konstanze aus Mozarts »Entführung aus dem Serail« an.

Ihre Stimme erfüllte den ganzen Marktplatz von Königsee.

Uberto lachte abfällig. »Bei Gott, was ist das für ein Gejaule? Das hört sich direkt so an, als würde man einer Katze auf den Schwanz treten!«

Von seiner Mutter, aber auch von seinen Schwestern erntete er Zustimmung. Cristina hingegen fühlte die magische Kraft, die in Belles Stimme lag, und lauschte verzückt. Um nicht gestört zu werden, verließ sie die Gruppe, wanderte bis in eine Ecke des Marktplatzes und hörte weiter zu, während sich in ihrem Kopf die einzelnen Sequenzen und Töne des Liedes festsetzten und sie sich danach sehnte, einmal selbst mit einem so großen Stimmumfang und so glockenreinen Tönen singen zu können.

In dem Zimmer im Löwen wünschte François Metteur sich, Belle würde vor Fürsten und Herrschaften ebenfalls mit einer solchen Leidenschaft singen, wie sie es an diesem Abend tat. Er ahnte nicht, dass sie nur deshalb alle Energie in das Lied legte, um einem jungen Mädchen zu zeigen, was für eine große Sängerin sie war.
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Am nächsten Tag reisten Belle Légendaire und François Metteur weiter. Cristina bedauerte es, denn sie hätte der Sängerin gerne öfter gelauscht als nur an diesem einen Abend. Die Truppe ihres Onkels blieb jedoch in Königsee. Am Vormittag fand der Markt statt. Alfonsina kaufte ein, und die anderen Frauen kochten. Zwar war den Mitgliedern der Truppe verboten worden, sich unters Marktvolk zu mischen. Dies hinderte Mirta, Loretta, Febe und Bice jedoch nicht daran, an den Ecken des Marktes ihre Kunststücke zu zeigen. Es sollte Zuschauer für das Theaterstück am Abend anlocken. Außerdem wurde ihnen der eine oder andere Kreuzer zugeworfen.

Cristina setzte sich auf die kleine Freitreppe, die zum Eingang des Löwen führte, spielte dort auf ihrer Mandoline und sang ein paar Lieder. Auch sie erhielt Münzen, die sie getreulich Alfonsina auslieferte. Diese zählte das Geld und gab ihr dann zwei Kreuzer zurück.

Auch die anderen lieferten das ihnen geschenkte Geld ab, wobei Mirta und Loretta die Hälfte für sich behalten durften. Febe und Bice forderte die Mutter hingegen alles ab.

»Das ist ungerecht!«, maulte Febe. »Warum gibst du Mirta und Loretta so viel Geld, Mutter, und uns gar nichts? Selbst Cristina hast du mehr gegeben!«

»Ich sollte euch frechen Dingern überhaupt nichts geben!«, schimpfte Alfonsina. »Da euer Vater aber will, dass ihr eure Kunststücke so vollführt, wie es sich gehört, erhaltet ihr den gleichen Anteil wie Cristina.« Damit steckte sie ihren Töchtern ein paar Kreuzer zu und trug den Hauptteil des gesammelten Geldes in ihren Wagen. Nicht einmal ihre Töchter kannten ihr Versteck. Dabei verlockte es Febe und Bice, sich auch einmal etwas kaufen zu können. Doch wenn sie die Mutter bestahlen, würde das darauf folgende Donnerwetter schlimmer für sie sein als selbst das Gericht am Jüngsten Tag.

Cristina dachte daran, dass Ettores jüngster Bruder vor ein paar Jahren die Finger nicht von der Kasse hatte lassen können. Er war erwischt und danach aus der Truppe ausgeschlossen worden. Onkel Paride hatte zwar um Gnade gefleht, doch wer gegen die Gesetze der Gemeinschaft verstieß, hatte kein Recht mehr, ihr anzugehören.

Um an etwas anderes zu denken, versuchte Cristina, sich die Lieder der Sängerin in Erinnerung zu rufen, die sie tags zuvor gehört hatte. Zumindest Teile davon glaubte sie ebenfalls singen zu können. Diese aber wollte sie erst einmal mehrfach üben und bei einer anderen Gelegenheit vortragen. Hier mussten die Lieder reichen, die sie auch sonst gesungen hatte.

Als der Markt beendet war, galt es, rasch alles vorzubereiten. Das Kopfsteinpflaster war uneben. Eine richtige Bühne konnten sie jedoch nicht errichten, da sie keine Bretter dafür hatten. Sie von Handwerkern aufstellen zu lassen, würde viel zu viel Geld kosten. Angesichts der Unsicherheit, wann sie das nächste Mal etwas verdienen können würden, konnten sie sich das nicht leisten.

Daher richteten Massimo, Uberto und Santino die Bretterwand, die sonst zum Messerwerfen diente, als kleine Bühne für Alfonsina her, damit wenigstens sie nicht über die Pflastersteine stolperte. Massimo, der den Raubritter aus dem Stück spielen musste, sowie Santino, der als Geliebter der geraubten Prinzessin gegen diesen im Kampf antreten würde, machten sich mit der Umgebung der Bühne vertraut.

In kleinen Rollen würden auch Mirta, Loretta, Uberto, Olindo, Febe und Bice Teil des Spiels werden, während Ettore ganz zuletzt in der Rolle des Kaisers auftrat, der den edlen Ritter belohnte und den Bösen bestrafte. Auch er ging ein paar Mal hin und her, um sich an das Pflaster zu gewöhnen.

Cristina hätte sich gewünscht, dass jene, die mitspielten, sich noch einmal mit ihren Texten beschäftigen würden. Das machte jedoch nur Loretta, obwohl sie nicht viele Sätze zu sagen hatte. Die anderen vertrauten auf ihre Erfahrung. Dabei hatten sie das Stück heuer noch nicht aufgeführt und im letzten Jahr auch nur drei Mal. Die Truppe erhielt zwar meist die Erlaubnis, ihre Gauklerkunststücke zu zeigen. Die Genehmigung, Theater zu spielen, wurde weit seltener erteilt.

Ein wenig kränkte es Cristina auch, dass zwar die um ein Jahr jüngere Bice mitwirken durfte, ihr aber nur zugebilligt wurde, zu Beginn, in den Pausen zwischen den Akten und am Ende ein wenig zur Mandoline zu spielen.

Nun half sie Mirta, Massimo, Olindo und Santino, die Gestelle aufzubauen, an denen die aus Leinwand gefertigten Kulissen aufgehängt wurden. Diese stammten noch aus der Frühzeit der Truppe, als ihr Urgroßvater das Stück geschrieben und die Leinwände bemalt hatte. In der Zwischenzeit waren die Kulissen mehrfach aufgefrischt worden und wirkten im Schein der Fackeln immer noch gut.

»Cristina, dort ist die Farbe blass geworden. Kannst du sie ausbessern, wenn wir irgendwo einmal länger bleiben?«, fragte Olindo. Als Bruder des Patrons sah er sich als dessen Stellvertreter und war nicht bereit, diesen Platz an seinen Neffen Uberto abzutreten.

Cristina nickte. Neben dem Singen und dem Mandoline-Spielen war das Malen ihr nächstes Talent. Bereits mit zehn Jahren hatte sie schlecht ausgebesserte Teile der Kulisse neu gemalt und war von ihrem Onkel gelobt worden.

»Du machst das so gut!«, lobte Loretta. »Da kann sogar Alfonsina nichts sagen.«

Um Cristinas Lippen spielte ein Lächeln. Die Frau ihres Onkels hatte einmal versucht, die Kulissen zu reparieren. Den neuen Flicken hatte sie noch gut auf die alte Leinwand genäht, war aber bei der Malerei gescheitert. Da die Betätigung mit Pinsel und Farbe nicht zu den Tugenden zählte, die Febe und Bice auf sich vereinten, war diese Arbeit wieder ihr überlassen worden.

»So, fertig! Ich glaube, das sieht gut aus«, sagte Olindo nach einer Weile.

Cristina trat mit Mirta und Loretta ein paar Schritte zurück, um sich die Kulissen anzusehen.

»Ich glaube, wir sollten sie in der Mitte ein wenig auseinanderschieben. Sonst wird Alfonsina alles verdecken«, riet Mirta mit spöttischer Miene.

Santino lachte gequält, denn er würde wieder den Geliebten der mehr als doppelt so breiten Frau spielen müssen. Sein Vetter Massimo grinste, während Olindo Mirta zuzwinkerte.

»Gibt es noch Kunststücke vorher?«, fragte Loretta.

»Ettore sagt, nein!«, berichtete Olindo. »Diejenigen, die im Stück mitspielen, können es nicht, und die anderen sind zu wenige.«

»Ich könnte trotzdem …«, begann Loretta.

»Hörst du nicht? Ettore sagt Nein!«, unterbrach Olindo sie.

Ettore war ihr Patron, also ihr Anführer, und er bestimmte, was zu geschehen hatte. Das hieß, Alfonsina tat es, da der Onkel sich stets nach ihr richtete. Cristina seufzte. Das war nicht immer gut, denn Alfonsina war zu sehr auf sich und ihre Kinder bedacht.

»Es war besser, als Mama noch lebte«, sagte sie leise zu sich selbst. Ihre Mutter hatte sich gegen ihre Schwägerin zu behaupten gewusst. Doch seit ihrem Tod gab es niemanden mehr, der Alfonsina zügeln konnte.

»Was hast du gesagt?«, fragte Mirta.

»Nur eine Erinnerung an meine Mutter. Ich vermisse sie so sehr!«

»Wir vermissen sie alle!«, antwortete Mirta und schloss das Mädchen in die Arme. »Ettore hätte eine Frau wie sie heiraten sollen. Stattdessen sind wir mit Alfonsina geschlagen.«


6.


Es war alles vorbereitet. Die Mitglieder der Truppe, die bei dem Stück mitspielen sollten, hatten ihre Kostüme angezogen. Auch diese waren vom Zahn der Zeit nicht verschont geblieben und mussten immer wieder ausgebessert werden. Im hellen Sonnenlicht hätte man die verschossenen Stoffe und Flicken gesehen. Der Fackelschein war jedoch gnädig und ließ die alten Farben leuchten.

Die Tatsache, dass ein Theaterstück aufgeführt werden sollte, hatte die Bewohner von Königsee und etlicher umliegender Ortschaften angelockt. Der schiefe Marktplatz füllte sich zusehends und bot durch seine Schräge allen Zuschauern einen guten Blick auf das Geschehen.

Da Ettore bereits Hermelinmantel und Krone trug, blieb es Olindo überlassen, die Einleitungsworte zu sprechen. »Meine Herren, meine Damen, sehr geehrtes Publikum! Ich begrüße euch im Namen unserer Schauspieltruppe und unseres Prinzipals Ettore Chiodo da Maniscalco, meines Bruders. Ihr seht heute das von unserem Großvater, dem berühmten Impresario Lodovico Chiodo da Maniscalco, geschriebene Theaterstück ›Der Raub des Edelfräuleins‹, auch ›Die wahre Tugend‹ genannt. Unsere Schauspieler sehen es als großes Pläsier an, heute vor dem hochverehrten Publikum ihre Kunst zeigen zu dürfen.«

Olindo verbeugte sich und trat beiseite. Nun war Cristina an der Reihe. Sie knickste und spielte auf der Mandoline. Zu singen hatte Alfonsina ihr verboten, damit den Zuschauern die Spannung auf das Stück erhalten blieb. Es war die Strafe dafür, weil bei der letzten Aufführung viele Geld in ihr Körbchen geworfen und die von Febe und Bice missachtet hatten.

Dabei wollte ich das gar nicht, schoss es Cristina durch den Kopf. Sie durfte auch nur eine kurze Melodie spielen, dann galt es, die Bühne zu räumen.

Olindo rief: »Das Spiel beginnt!« Danach erschien Alfonsina auf der Bühne und sprach von der Sehnsucht nach ihrem Geliebten. Sie hat eine gute Stimme, aber zu wenig Übung, dachte Cristina. Von ihrer Mutter wusste sie, dass Talent nur einen Teil ausmachte. Der größere Teil der Kunst bestand aus harter Arbeit. Nun wünschte sie sich, Alfonsina, Mirta, Febe und die anderen würden dies beim Theaterspielen berücksichtigen, denn ihre Gauklerkunststücke probten sie ja ebenfalls.

»Wir sollten öfter Theater spielen, dann würden sie es auch ernster nehmen«, murmelte sie, während Massimo als der böse Raubritter auftrat und die edle Jungfrau für sich forderte.

Unter den Zuschauern erscholl erstes Gelächter, denn Alfonsina war nun einmal ein sehr kompaktes Edelfräulein. Als Santino als ihr Geliebter erschien, wurde es noch schlimmer, denn er hatte Teile seines Textes vergessen und vermochte nicht, die Lücken von sich aus zu füllen.

»Lass den Tölpel, schönste Jungfer, und nimm den anderen«, rief einer der Zuschauer lachend.

Cristina sah, wie ihr Onkel, der wie sie noch hinter den Kulissen stand, wütend die Fäuste ballte. Das Stück war ein Vermächtnis seines Großvaters, und er wollte sich dessen würdig erweisen. Mit Alfonsina in der Hauptrolle war dies schlechterdings nicht möglich. Sie und der schmale Santino bildeten ein so seltsames Paar, das die Zuschauer zum Spott reizte.

Als der erste Akt zu Ende war, schob Ettore Cristina energisch nach vorne. »Sing ein Lied in unserer Sprache«, forderte er sie auf.

Als Cristina nach vorne ging, erklang beifälliges Klatschen. Etliche hatten ihr tags zuvor zugehört, andere vorhin Gefallen an ihrem Mandolinenspiel gefunden. Als nun ihr Instrument erklang, wurden die Menschen still. Augenblicke später erklang ihre Stimme und schlug alle in ihren Bann. Cristina hatte am Vorabend Belle Légendaire singen hören und erkannt, wie groß die Bandbreite einer geschulten Stimme sein konnte. Nun versuchte sie selbst, diese besondere Kraft in ihre Stimme zu legen. Sie sang wie entrückt und kam erst wieder zu sich, als das Lied zu Ende war. Als sie knickste und die Bühne verließ, hörte sie von hinten jemanden rufen.

»Bleib da, Mädle, und sing weiter! Das ist uns lieber, als wenn die Dicke da herumwalzt.«

»Ja, tu das!«, stimmte eine Frau ihm zu.

Cristina machte, dass sie verschwand. Das, so viel war ihr klar, würde Alfonsina ihr eintränken. Gerade stapfte diese mit einem Blick an ihr vorbei, der Medusa neidisch gemacht hätte. Ettore hingegen klopfte ihr auf die Schulter. »Gut gemacht! In der nächsten Pause singst du wieder!«

»Das wird Tante Alfonsina nicht wollen«, wandte Cristina ein.

»Sie muss es hinnehmen! Wir sind hier, um Geld zu verdienen. Dafür müssen wir auch etwas bieten!«

Für Cristina war deutlich zu merken, wie unzufrieden ihr Onkel mit der Leistung der Darsteller war.

»Wir sollten das Stück auch unter der Zeit einmal üben«, wagte sie vorzuschlagen.

Ettore nickte unbewusst. »Das werden wir wohl müssen! So, wie sie heute spielen, würde sich mein Großvater im Grab umdrehen.«

Auf der Bühne ging unterdessen das Stück weiter. Der Raubritter Massimo entführte die holde Jungfrau. Er hatte die Kraft, die Frau die zehn Schritte zu tragen, die die Rolle verlangte. Santino hingegen wäre unter ihrem Gewicht zusammengebrochen.

Erneut wurde gelacht. Spöttische Kommentare erklangen, und als Cristina nach dem Ende des Aktes wieder auf die Bühne trat, hörte sie, wie sich einige Zuschauer in der vordersten Reihe unterhielten.

»Was für eine elende Posse!«, rief eben ein Mann in einem langen, dunklen Rock mit Silberknöpfen.

»Mein lieber Just, das ist so schlecht, dass es schon wieder gut ist«, sagte sein Sitznachbar. »Aber jetzt sollten wir still sein! Das Mädle singt wieder.«

Cristina spielte die ersten Takte und rang danach ihrer Stimme Töne ab, von denen sie nie gedacht hätte, dass sie möglich wären. Erneut spielte und sang sie wie im Rausch und bekam nicht mit, wie die Leute im Takt zu klatschen begannen. Als sie endete, klang Jubel auf. Münzen flogen auf die Bühne, und die Menge forderte, sie möge weiterspielen. Das aber konnte sie nicht. Noch war das Stück nicht zu Ende, und Alfonsina würde ihr niemals verzeihen, wenn es abgebrochen werden müsste.

Sie las die Münzen auf, knickste erneut und kehrte hinter die Kulissen zurück. Auf der Bühne wurde nun die Befreiung der Jungfrau zum Besten gegeben. Als sich zuletzt Santino und Alfonsina in die Arme sanken, klang das Gelächter der Zuseher weit über den Marktplatz von Königsee hinaus.

Erneut musste Cristina nach vorne, um zu singen. Diesmal wählte sie eine einheimische Weise und trug sie mit so viel Inbrunst vor, dass die Leute ihr wie gebannt zuhörten und zuletzt begeistert »Bravo!« riefen.

Für sie regnete es Münzen, während die Körbe, mit denen Febe, Bice und Elena herumgingen, weitestgehend leer blieben. Besser hätten die Zuschauer nicht ausdrücken können, dass ihnen zwar Cristinas Gesang gefallen hatte, nicht aber die Leistung der Schauspieler.


7.


Etwa um die Zeit, in der Cristina ihr letztes Lied an diesem Abend spielte, stand Irmbert von Lauenstein vor seinem Herrn und betete, dass dessen Zorn sich seit seiner Blamage mit der Sängerin Castelli gelegt hatte.

Herzog Georg saß auf einem gepolsterten Stuhl und musterte Lauenstein düster. »Er weiß, dass Er mit dem Engagement der Demoiselle Castelli einen argen Fehler begangen hat?«

Es klang wie eine Frage, stellte aber gleichzeitig ein Urteil dar. Lauenstein war in Ungnade gefallen.

»Ich kann Eurer Hoheit nur mein tiefstes Bedauern über den Fauxpas mitteilen, den die Castelli uns angetan hat«, antwortete der Höfling. »Es war aber auch eine Unverschämtheit, nach einem Auftritt plötzlich den Titel einer Hofsängerin und gleichzeitig ein Mehrfaches an Honorar zu fordern, als es vereinbart war.«

»Sie hat ausgezeichnet gesungen! Daher hätten Wir ihr einen Kontrakt für ein längeres Engagement in Meiningen gegeben, wäre sie nicht so gierig geworden.« Noch während er es sagte, fiel Herzog Georg auf, dass Lauenstein letztlich nichts für die plötzlichen und übertriebenen Forderungen der Sängerin konnte. Verärgert war er trotzdem, denn Riccarda Castelli hatte ihn schroff brüskiert.

»Er hätte ihr diesen Unsinn ausreden sollen!«, setzte er mit kühler Stimme hinzu.

»Eure Hoheit seien versichert, dass ich alles getan habe, um Demoiselle Castelli zur Vernunft zu bringen«, erklärte Lauenstein. »Die Summen, die sie verlangte, mögen vielleicht an den Höfen Wiens oder Dresdens bezahlt werden, und auch da nur für eine Primadonna ersten Ranges. Für ein Land wie Sachsen-Meiningen ist es unmöglich, einer einzelnen Person so viel zu geben.«

»Wäre die Demoiselle Castelli es Uns wert gewesen, hätten Wir ihre Forderungen erfüllt! Doch weder fanden ihre Stimme noch ihr Auftritt Unseren Gefallen.«

Der Herzog machte Lauenstein damit klar, dass er in diesem Land allein zu entscheiden hatte, wie hoch die Gage einer Künstlerin sein durfte. Dabei unterschlug er, dass er bei Riccarda Castellis einzigem Auftritt an seinem Hof seine Begeisterung für die Sängerin zu deutlich gezeigt hatte. Da sie nicht nur eine gute Sängerin, sondern auch eine ausnehmend schöne Frau war, hätte er sie gerne länger in Meiningen gehalten. Die Künstlerin hatte jedoch rasch gemerkt, dass sie für ihn nicht nur singen sollte, und ihren Preis entsprechend in die Höhe geschraubt.

Dabei ist sie zu gierig geworden, dachte Lauenstein. Sie hatte nur eines von drei vereinbarten Konzerten geliefert und, nachdem ihre Forderungen abgelehnt worden waren, das Land nach einem Wutanfall verlassen.

»Uns wurde aus Coburg gemeldet, dort wäre eine ausgezeichnete Sängerin aufgetreten«, sagte der Herzog nach einer Weile. »Laut dieser Nachricht soll sie um diese Zeit in Rudolstadt gastieren. Ihr, Lauenstein, werdet nach Rudolstadt reisen und Euch die Sängerin ansehen. Genügt sie Unseren Ansprüchen, werdet Ihr mit ihr ein Engagement in Meiningen vereinbaren.«

Lauenstein atmete zweifach auf. Zum einen sprach Herzog Georg ihn wieder wie einen Herrn von Stand an und nicht mehr wie einen Diener. Zum anderen würde er durch diese Reise der Residenz mindestens eine Woche fernbleiben. Der Herzog war zwar gelegentlich recht schroff, aber nicht nachtragend. Daher konnte er hoffen, seinen Rang bei Hofe zu behalten.

»Ich werde selbstverständlich umgehend nach Rudolstadt aufbrechen. Wenn Eure Durchlauchtigste Hoheit die Güte hätten, Eurem untertänigsten Diener den Namen der Sängerin zu nennen?«, sagte er mit einer tiefen Verbeugung.

»Die Sängerin nennt sich Belle Légendaire, soll aber keine Französin sein, sondern eine Deutsche«, antwortete Herzog Georg.

»Dies muss nicht bedeuten, dass sie schlechter singt als eine Französin«, warf Lauenstein fast ein wenig übermütig ein.

»Wäre es so, hätte man sie nicht vier Wochen in Coburg behalten«, antwortete der Herzog wieder schroffer. Sogleich wurde er wieder verbindlich. »Seht Euch die Sängerin an und lauscht, wie sie singt. Sind sowohl ihre Stimme wie auch ihre Gestalt akzeptabel, könnt Ihr ihr für ein halbjähriges Gastspiel in Meiningen eine Summe von fünfhundert Talern bieten.«

Jetzt musste Lauenstein schlucken. Selbst der Hofkapellmeister erhielt keine dreihundert Taler im Jahr als Salär. Damit wurde offenbar, dass der Herzog Abwechslung suchte. Doch was war, wenn die Légendaire sich nicht mit der gebotenen Gage zufriedengeben, sondern ähnliche Forderungen wie die Castelli stellen würde? Ihm blieb nur zu hoffen, dass diese Frau klüger und vor allem weniger gierig war als Riccarda Castelli, die er im Übrigen ebenso wenig für eine Italienerin hielt wie Herzog Georg die Légendaire für eine Französin.

»Nun? Habt Ihr verstanden, Lauenstein?«, fragte der Herzog.

Lauenstein verbeugte sich erneut. »Sehr wohl, Eure Durchlauchtigste Hoheit!«

»Dann begebt Euch morgen auf die Reise und kehrt erfolgreich zurück!«

Für Lauenstein klang es wie eine Drohung. Seine Stellung bei Hofe war nicht so gefestigt, wie er es sich gewünscht hätte. Es gab Konkurrenten, und so mancher davon hätte dem Herzog die eigene Ehefrau oder Tochter ins Bett gelegt, nur um weiter aufsteigen zu können.

Für ihn hieß dies, dass er Belle Légendaire unbedingt dazu bewegen musste, mit ihm nach Meiningen zu kommen. Sonst würde er entweder auf den Rang eines besseren Dieners zurückgestuft oder gar entlassen werden. Für einen Mann wie ihn, der den Adelsbrief als seinen einzigen Besitz nennen konnte, wäre beides fatal.

Da der Herzog nun eine Geste machte, dass er sich zurückziehen könne, verabschiedete Lauenstein sich unter etlichen Bücklingen und verließ die Privaträume des Schlosses.

Draußen auf dem Gang traf er auf Elisabeth Karau. Die Frau hatte vor Jahren als große Sängerin gegolten, dann aber ihre Gesangstimme durch eine hartnäckige Halsentzündung verloren. Genau wie er war auch sie durch das unbeherrschte Verhalten der Castelli in Ungnade gefallen.

»Nun? Hat Seine Hoheit Euch die Haare arg gestriegelt?«, fragte sie.

Sie war nicht mehr jung, aber auch noch nicht alt. Lauenstein glaubte nicht, dass sie das vierzigste Jahr bereits überschritten hatte. Ihre Aufgaben am Hof bestanden darin, die Sängerinnen, die hierher eingeladen wurden, zu betreuen und den Kinderchor zu leiten, der zu gewissen Anlässen singen durfte.

Bisher hatte er immer ein wenig in Konkurrenz zu ihr gestanden. Nun aber sah er sie lächelnd an. »Seine Hoheit hat sich beruhigt. Allerdings hat Riccarda Castelli auch ein übles Spiel aufgeführt.«

»Sie war eine Harpyie!«, erklärte Elisabeth Karau mit verbissener Miene. »Hätte sie Seine Hoheit nicht so erzürnt, würde ich sagen, ich bin froh, dass sie fort ist.«

»So aber hat die Castelli den Zorn Seiner Hoheit auf uns beide herabgerufen, obwohl wir an ihren Ausbrüchen absolut schuldlos waren«, erklärte Lauenstein und hob die Hand. »Wir sind das Opfer dieser überspannten Sängerin. Obwohl wir in der Vergangenheit nicht immer einer Meinung waren, so sind wir in dieser Sache doch Verbündete.«

»Das wüsste ich!« Elisabeth erinnerte sich noch gut daran, dass Lauenstein alles getan hatte, um sich vor dem herzoglichen Hof in Szene zu setzen und ihre Leistung kleinzureden. Dabei war sie in der Sangeskunst ausgebildet worden und leitete den Chor der Palastjugend.

Auch Lauenstein erinnerte sich daran, wie er sich mit List gegen Elisabeth Karau behauptet hatte, und überlegte, ob er nicht doch versuchen sollte, die von Herzog Georg gewünschte Sängerin ohne sie zu holen. Andererseits konnte die Frau mithelfen, Demoiselle Légendaire das Angebot aus Meiningen schmackhaft zu machen.

»Nun, ich denke doch«, sagte er daher. »Seine Hoheit, der Herzog, hat mich beauftragt, nach Rudolstadt zu reisen und eine dort gastierende Sängerin für ein halbes Jahr nach Meiningen zu holen. Ich soll morgen früh aufbrechen und würde mich freuen, wenn Ihr mich begleiten könntet.«

Elisabeth Karau sah wenig Grund, Lauenstein zu helfen. Sollte dieser jedoch mit jener Sängerin zurückkommen, würde der Herzog ihn wieder in Gnaden aufnehmen, während sie Gefahr lief, endgültig in die Dienerschaft abzurutschen. War es da nicht klüger, mit ihm zu reisen und einen Teil des Erfolgs für sich verbuchen zu können?

»Nun gut! In dieser Angelegenheit sollten wir uns wirklich zusammentun«, sagte sie und musterte dabei den Mann.

Lauenstein war nur wenig größer als sie, allerdings mindestens zehn, wenn nicht fünfzehn Jahre älter, und hatte seine stattliche Gestalt einem gewissen Wohlleben zu verdanken. Anders als sie war er von Adel, doch das half ihm im Augenblick wenig. Versagte er in Herzog Georgs Augen, war er seinen angenehmen Posten bei Hofe los.

»Wie heißt diese Sängerin?«, fragte sie Lauenstein.

»Demoiselle Belle Légendaire! Sie soll in Coburg großen Erfolg gehabt haben.«

»Légendaire? Nun, ich frage mich, ob eine Sängerin, die sich diesen Namen gewählt hat, bereit ist, in unser kleines Meiningen zu kommen. Ich werde das Meine dafür tun, um sie zu überzeugen.« Elisabeth Karau klang zweifelnd, wusste aber auch, dass Lauenstein und sie die Sängerin für ein Gastspiel in Meiningen begeistern mussten, wenn sie beide hier noch eine gewisse Rolle spielen wollten.

»Ich erwarte Euch morgen früh zur achten Stunde«, sagte Lauenstein. Er war optimistischer als Elisabeth und hoffte, dass eine Summe von fünfhundert Talern bei freier Kost und Logis für Belle Légendaire ausreichten, um ein Engagement in Meiningen anzunehmen.


8.


Ettores Sippe zog weiter. Die vier Wagen rumpelten auf der Straße westwärts in Richtung Breitenbach. Auf dem Bock des ersten Wagens saß Ettore und lenkte die beiden Pferde, während auf den weiteren Olindo, Santino und Massimo die Zügel führten. Die Kinder durften mitfahren, während von Bice aufwärts alle anderen zu Fuß gingen. Nur Alfonsina hatte als die Frau des Prinzipals das Recht, neben ihm auf dem Bock zu sitzen.

Ettore hätte sich gewünscht, sie wäre bei den anderen Weibern geblieben. Seit sie Königsee verlassen hatten, lag sie ihm in den Ohren und klagte darüber, wie schlecht sie behandelt worden wäre.

»Hast du gehört, wie mich dieses Gesindel verlacht hat, als ich das Edelfräulein spielte?«, fragte sie auch nun voller Wut.

»Du solltest diese Rolle nicht mehr spielen, mein Spätzchen. Es sollte eine Jüngere übernehmen, Mirta zum Beispiel. Bedauerlicherweise ist Febe noch zu jung.«

»Ich soll keine Rolle mehr spielen? Ich, deine Frau?«, fuhr Alfonsina auf.

»Du kannst mit mir zusammen als Kaiser und Kaiserin auftreten«, bot Ettore an.

»Was habe ich davon?«, fragte Alfonsina bissig. »Alle werden auf Mirta schauen und mich für einen Niemand halten.«

»Wenn du als Kaiserin auftrittst, wohl kaum«, antwortete Ettore etwas heftiger. »Außerdem hat Cristina recht! Wir sollten das Stück öfter üben. Man hat bei Santino gesehen, wie viel er von seinem Text vergessen hatte.«

»Santinos Dummheit ist schuld, dass man mich so verlacht hat!«, fuhr Alfonsina auf. »Aber da du Cristina erwähnt hast. Mir gefällt es gar nicht, wie sie sich vor ihren Cousinen, unseren Töchtern, in den Vordergrund drängt.«

Ettore schüttelte verwundert den Kopf, denn Cristina hatte nie Anstalten gemacht, Febe und Bice übertreffen zu wollen. Sie war immer höflich zu allen und erledigte die Arbeiten, die man ihr auftrug, ohne Murren oder gar Widerspruch.

»Wie meinst du das?«, fragte er daher.

»Ab sofort wird nicht mehr Cristina singen und die Mandoline spielen, sondern Febe!« Alfonsina sagte es in einem Ton, der ihren Mann davor warnte, diese Forderung abzulehnen.

»Cristina singt und spielt weitaus besser als Febe«, wandte er schwächlich ein.

»Febe wird besser, wenn sie es öfter macht«, erklärte Alfonsina. »Jedenfalls will ich nicht, dass Cristina noch einmal singt.«

Ettore dachte daran, dass sie die Hälfte des Geldes in Königsee für Cristinas Auftritte erhalten hatten. Ob die Leute bei Febe auch nur annähernd so großzügig sein würden, bezweifelte er. Außerdem würde es in der Truppe Unmut hervorrufen. Sie waren eine Sippe, und da passte es einigen nicht, wie Alfonsina sich und ihre Kinder in den Vordergrund drängte.

Noch während er darüber nachsann, wie er sich aus dieser Klemme befreien konnte, sah er, dass ihnen Reiter entgegenkamen. Sie trugen dunkelblaue Uniformen und Hüte mit vorne und hinten hochgeklappten Krempen. Dazu waren sie mit Säbel und Karabinern bewaffnet.

In Ettore kam leichte Panik auf, denn es wurde viel über den Krieg gegen Frankreich erzählt, den Preußen, Österreich und andere deutsche Staaten führten. Er konnte nur hoffen, dass diese Reiter auf dem Durchmarsch waren und die Kriegshandlungen weit genug von hier stattfanden, um ihn und seine Sippe nicht in Mitleidenschaft zu ziehen.

»Macht den Weg frei!«, schnauzte der Offizier, der den Trupp anführte, Ettore an.

Der Patron wies auf die beiden Gräben, die die Straße begrenzten, und hob bedauernd die Arme. »Wie soll ich das hier tun? Wir brauchen eine Stelle, an der wir den Weg verlassen können.«

Der Offizier verzog entrüstet das Gesicht. Doch selbst, wenn sie die Gruppe zwangen, ihre Wagen in den Graben zu fahren, würde es immer noch zu eng sein. Zudem konnte es dem Ruf seines Regiments schaden, wenn es hieß, sie behandelten die Bewohner verbündeter Länder so, als wären sie in feindlichem Gebiet.

»Herr Leutnant, ein Stück weiter hinten ist eine Zufahrt zu einer Wiese. Wenn diese Leute ihre Pferde antreiben, könnten sie die Stelle erreichen, bevor das Regiment erscheint«, sagte da einer der Soldaten.

»Ihr habt es gehört! Also beeilt euch! Sonst werfen wir eure Wagen wirklich in den Graben«, rief der Offizier Ettore zu und befahl seiner Schar, den Weg freizugeben.

Ettore richtete sich auf und winkte Olindo auf dem Wagen hinter ihm zu. »Folgt mir, so rasch ihr könnt. Gib es weiter!« Danach peitschte er die Pferde. Diese sahen wie Mähren aus, waren aber weitaus kräftiger, als es ihrem Aussehen nach den Anschein hatte. Es war eine List, um zu verhindern, dass Offiziere sie ihnen wegnahmen, weil sie Gespannpferde für den Tross brauchten.

Jetzt aber konnte Ettore darauf keine Rücksicht nehmen. Er musste die genannte Stelle erreichen, denn er traute dem Offizier zu, seine Drohung wahr zu machen. Schoben die Soldaten die Wagen in den Graben, ging einiges zu Bruch, und sie würden stundenlang arbeiten müssen, um sie wieder auf die Straße zu stellen.

Für alle Fußgänger hieß es, die Beine in die Hand zu nehmen, damit sie nicht hinter den Wagen zurückblieben. Zwar waren die meisten Frauen flink genug, um über den Graben springen zu können. Drüben aber stand das Getreide hoch, und wenn sie es niedertrampelten, würden sie Ärger bekommen.

Ein Reiter war vorausgeritten und wies die Wagen ein. Sie fuhren auf eine Wiese, die zu ihrer Erleichterung vor Kurzem gemäht worden war.

Auch die Frauen erreichten diese Abzweigung rechtzeitig. Noch während sie schwer atmend stehen blieb, hörte Cristina aus der Ferne Musik, die langsam näher kam. Eine Menge Soldaten marschierte in Viererreihen die Straße heran. Der Klang der Trommeln und Flöten wurde lauter. Cristina nahm den Takt der Musik in sich auf, als das Regiment an ihnen vorbeimarschierte, die Offiziere zu Pferd, die Musketiere in ihren dunklen Röcken und hellen Hosen zu Fuß.

»Das sind Preußen!«, erklärte Santino den Frauen. »Die marschieren nach Frankreich, um die dortigen Kopfabschläger das Fürchten zu lehren.«

»Hoffentlich gewinnen sie auch!«, murmelte Pina, die zu den älteren Frauen der Gruppe gehörte. »Nicht, dass die Franzosen siegen und bis hierher kommen. Ich habe erlebt, wie es vor gut dreißig Jahren war, als alle den preußischen Friedrich bekriegten. Da haben die österreichischen Panduren und die mit ihnen verbündeten Franzosen schlimm gehaust, und so mancher Frau erging es dabei übel.«

Sie schüttelte sich mit einer Miene, als hätte sie diese Erfahrung damals selbst machen müssen.

»Preußens Heer ist unbesiegbar!«, wandte Olindo ein. »Die haben bis jetzt noch jeden Feind geschlagen. Jetzt sind eben die Franzosen dran.«

Unterdessen marschierte das preußische Infanterieregiment an der Gruppe vorbei. Die Soldaten sahen zu ihnen her und riefen ihnen spöttisch zu, doch die Korporale sorgten mit ihren Stöcken rasch für Ruhe.

Cristina fragte sich, wie dieses Heer gewinnen wollte, wenn die Soldaten vom Stock der Unteroffiziere vorwärtsgetrieben wurden. Frankreich lag jedoch fern, und so hoffte auch sie, dass die nächsten Jahre genauso ruhig verlaufen würden wie die vergangenen.

Kaum hatten die letzten Soldaten die Stelle passiert, erteilte Ettore den Befehl zum Aufbruch. »Wir müssen schnell sein!«, mahnte er seinen Bruder Olindo. »Oder willst du, dass der Grundherr kommt und von uns Entschädigung dafür verlangt, dass wir hier nichts kaputt gemacht haben?«

Cristina musste lächeln. Schnell sein und rasch zu verschwinden, hatte die Gruppe gelernt. Nicht überall nahm man sie so wohlwollend auf wie in Königsee. Oft genug wurden sie von den Dorfbütteln davongejagt, oder man hetzte gar die Hunde hinter ihnen her.

Die Peitschen knallten, und der erste Wagen setzte sich in Bewegung. Alfonsina hatte wieder neben Ettore Platz genommen und bedachte Cristina, aber auch Mirta und Loretta mit bösen Blicken. Cristina übertraf ihre Töchter als Sängerin ebenso, wie Loretta und Mirta es als Gauklerinnen taten. Anders als Cristina konnte sie den beiden allerdings nicht verbieten, ihre Künste zu zeigen. Also musste sie hier einen anderen Weg einschlagen.

»Loretta und Mirta werden Bice und Febe ihre Kunststücke lehren, damit diese sie vorführen können«, forderte sie von ihrem Mann. »Was Cristina betrifft, so wird sie in Zukunft nur noch als Ziel für Ubertos Wurfmesser dienen.«

Sie sagt es, als wünschte sie sich, der Junge würde Cristina aus Versehen treffen, dachte Ettore und seufzte leise. Sie war nun einmal seine Frau, und er musste mit ihr zurechtkommen. »Also gut!«, sagte er daher. »Ich werde Cristina verbieten, als Sängerin aufzutreten.«

Dabei war ihm bewusst, dass es ihnen im Beutel arg wehtun würde, doch um des lieben Friedens willen musste es wohl sein.

Ohne von Alfonsinas Plänen zu wissen, wiederholte Cristina während des Marsches in Gedanken das Lied der Sängerin und wünschte sich, es einmal richtig singen zu können. Dafür aber musste sie üben, denn etliche der Tonsequenzen erschienen ihr so schwer, dass sie nicht glaubte, sie bewältigen zu können. Die Begegnung mit der Dame hatte ihr jedoch gezeigt, dass Singen nicht das Vortragen einfacher Liedchen war, wie sie es von den Jahrmärkten kannte, sondern eine faszinierende Kunst, die weit darüber hinausging. Ab jetzt, sagte Cristina sich, würde sie so viel davon lernen, wie sie nur konnte.


Zweiter Teil
Streit und Hader
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Gegen Abend erreichte Ettore Chiodo da Maniscalcos Gaukler- und Schauspielertruppe einen nördlich von Königsee liegenden Marktflecken. Sie erhielten die Erlaubnis, ihr Lager auf dem Dorfanger aufzuschlagen. Zudem wurde ihnen gestattet, ihre Kunststücke vor einem interessierten Publikum darzubieten.

Damit möglichst viele kamen, schickte Ettore Mirta, Febe und Bice in den Ort, um die Leute anzulocken. Als Cristina sich ihren Cousinen anschließen wollte, hielt der Dorfbüttel sie auf. »Halt, komm her!«

Cristina gehorchte.

»Wer bist du?«, fragte der Mann streng.

»Ich bin Cristina.«

»Du siehst anders aus als die hier. Woher kommt das?«

»Es ist meine Nichte, die Tochter meiner Schwester«, erklärte Ettore.

»Diese war eine Hure und hat sich mit allen möglichen Männern eingelassen. Einer davon hat ihr diesen Balg in den Bauch geschoben«, setzte Alfonsina giftig hinzu.

Ettore verzog das Gesicht, weil sie seine verstorbene Schwester eine Hure nannte, wagte aber nichts zu sagen.

Cristinas Gesicht verfärbte sich jedoch vor Zorn. »Meine Mutter war keine Hure!«

»Sie war nicht verheiratet, als sie dich warf, wie eine Hündin ihre Jungen wirft!«

Alfonsina war wütend, weil sie erneut auf Cristinas Aussehen angesprochen und verdächtigt wurden, das Mädchen als Kind gestohlen zu haben. Ettore stand hilflos daneben. Eigentlich hätte er seine Nichte verteidigen müssen, doch die Angst vor seiner Frau ließ ihn schweigen.

»Meine Schwester war eine gewisse Zeit mit einem Mann zusammen. Sie hatte damals die Truppe verlassen, kam aber dann hochschwanger zurück und hat wenige Tage darauf Cristina zur Welt gebracht«, sagte er, um Alfonsina nicht zu verärgern und gleichzeitig zu erklären, wie Cristina zu ihren blonden Haaren und ihrem Aussehen kam.

Der Büttel musterte Cristina noch einmal, gab sich dann mit der Erklärung zufrieden und verabschiedete sich, nicht ohne hinzuzufügen, dass er in einer Stunde wiederkehren und sich die Kunststücke der Truppe ansehen wolle.

»Kann ich jetzt ins Dorf gehen?«

»Du bleibst hier!«, rief Alfonsina, bevor Ettore darauf antworten konnte. »Und noch etwas: Du wirst heute Abend weder singen noch Mandoline spielen! Hast du verstanden?«

»Aber wieso?«, fragte Cristina verwirrt.

»Weil ich es so will! Und nun geh Feuerholz suchen. Zu mehr bist du nicht zu gebrauchen!«

Cristina kamen die Tränen, und sie wünschte sich, ihr Onkel hätte eine Frau geheiratet, mit der sie besser auskommen konnte. Da Ettore Alfonsina gewähren ließ, litten alle in der Truppe unter ihr. Doch niemand so heftig wie sie selbst, setzte Cristina für sich hinzu und machte sich auf den Weg in den nahen Wald.

Sie musste weit gehen, denn nahe beim Ort war alles dürre Holz bereits gesammelt worden. Als sie endlich genug für ein Bündel gefunden hatte, trat ein Mann in grüner Uniform auf sie zu.

»Hast du einen Berechtigungsschein?«, fragte er barsch.

In etlichen Herrschaften wurden solche Berechtigungsscheine zum Holzsammeln ausgegeben, das wusste Cristina. Da ihre Sippe von Ort zu Ort zog, wurde ihnen die Erlaubnis dafür meist mündlich erteilt.

»Ich gehöre zu der Theater- und Gauklergruppe von Ettore Chiodo da Maniscalco. Es hieß, wir dürften hier Holz holen!«

»Du willst zu einer Gauklergruppe gehören?« Der Forstwart lachte, musterte dann aber Cristinas Kleidung, die sich von der hier getragenen Tracht unterschied, und wurde nachdenklich. »Ich komme mit dir! Wenn du gelogen hast, kommst du in den Kerker!«, erklärte er und scheuchte sie vorwärts.

Cristinas Holzbündel drückte, doch der Mann dachte nicht daran, es ihr abzunehmen. Als sie schließlich das Lager erreichten, begriff er, dass sie die Wahrheit gesprochen hatte. Trotzdem ließ er sie nicht so ohne Weiteres gehen.

»Wenn ihr das nächste Mal hierherkommt, besorgst du dir vorher einen Berechtigungsschein! Hast du verstanden?«

Cristina nickte. »Aber was soll ich tun, wenn wir keinen bekommen und es nur heißt, ihr könnt euer Feuerholz aus dem Wald holen?«

Darauf wusste der Mann keine Antwort. Er stapfte davon, nicht ohne Mirta und Loretta einen prüfenden Blick zuzuwerfen. Letztere trat auf Cristina zu. »Was wollte dieser Kerl von dir?«

»Ich bin im Wald auf ihn getroffen. Dort hat er einen Erlaubnisschein zum Holzsammeln von mir verlangt.«

»Hast du ihm nicht gesagt, dass wir nie einen erhalten?«, fragte Loretta weiter.

»Doch! Aber er wollte mir nicht glauben.«

Loretta schüttelte den Kopf. »Diese kleinen Diener der hohen Herren sind die pure Pest! Sie spielen sich uns gegenüber auf, als wären sie gleich die Nächsten nach Gott. Du solltest in Zukunft nicht mehr allein Holz sammeln gehen, denn du kommst jetzt in das Alter, in dem ein Mädchen fremde Männer im Wald meiden sollte. So mancher glaubt, weil wir fahrendes Volk sind, dürfte er mit uns tun, was er will.«

»So, wie Alfonsina es meiner Mutter gewünscht hätte?«, sagte Cristina traurig.

Loretta begriff, dass das Mädchen Alfonsinas gehässige Worte so schnell nicht vergessen würde. Außerdem hatte die Patronin Cristina verboten zu singen – und Ettore nichts dagegen getan!

»So, wie sie es vielen wünscht, außer sich und ihren Töchtern. Für sie sind wir nur Dreck! Ich sage dir, sobald wir auf eine andere Truppe treffen, und es gibt dort einen Mann, der mir zusagt, gehe ich mit ihm.«

Loretta fühlte sich noch jung genug, um zu heiraten. Notfalls, dachte sie, musste es auch ohne Pfarrer gehen. Bei Ettores Truppe bleiben wollte sie schon lange nicht mehr.

Cristina wusste, dass Mirta ähnlich dachte. Diese war fast neun Jahre jünger als Loretta und würde mit Leichtigkeit einen Mann finden, der sie mit sich nahm. Für die Truppe würde der Verlust der beiden schwer wiegen, denn sie waren ausgezeichnete Gauklerinnen und spielten zudem in den Theaterstücken, die sie gelegentlich aufführten, wichtige Rollen. Bei dem Gedanken musste sie trotz ihrer trüben Stimmung grinsen. Die gewichtigste Rolle spielte im wahrsten Sinne des Wortes Alfonsina.

»Was hast du?«, fragte Loretta verwundert.

»Ich dachte, wie sehr ich es bedauern würde, wenn Mirta und du nicht mehr bei uns wäret!«

»Und darüber lachst du?«

Cristina schüttelte den Kopf. »Darüber gewiss nicht. Ich erinnerte mich nur daran, dass Mirta und du wichtige Rollen in unseren Theaterstücken spielt. Da fiel mir ein, dass Alfonsina die gewichtigste Rolle von allen spielt.«

Loretta lachte hell auf. »Damit hast du vollkommen recht, mein Kind! Aber noch einmal zu Mirta und mir. Anders als du wird Alfonsina sich freuen, wenn wir weg sind. Dann können Febe und Bice unsere Rollen übernehmen, oder, besser gesagt, Febe einmal die ihre und Bice und Elena die von Mirta und mir.«

»Aber Elena ist doch noch viel zu jung«, wandte Cristina ein.

»Ich glaube nicht, dass Alfonsina das ebenso sieht. Aber nun muss ich zu meinem Wagen und meine Sachen holen, damit ich meine Kunststücke zeigen kann.« Im nächsten Moment fiel Loretta ein, dass Cristina es ja verboten war, zu spielen und zu singen. Sie schloss das Mädchen in die Arme und strich ihr tröstend übers Haar. »Sei nicht traurig, Cristina! Ich glaube nicht, dass Alfonsina dich lange vom Singen abhalten kann. Dein Mandolinenspiel und deine Lieder haben uns so manchen Kreuzer eingebracht. Sollte es nun weniger Geld geben, werden Olindo und Santino von Ettore fordern, dass du wieder mitmachen darfst. Er kann ihre Einwände nicht übergehen!«

»Hoffentlich«, sagte Cristina. Sie war weniger hoffnungsvoll als Loretta, denn vor die Wahl gestellt, zwischen Alfonsina und den anderen zu entscheiden, würde Ettore sich mit Gewissheit auf die Seite seiner Frau stellen.
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Auch wenn die Truppe an diesem Tag nur ein paar Gauklerkunststücke zeigte, so kamen doch viele auf den Anger und warteten gespannt auf das, was ihnen geboten würde. Als Erstes schickte Ettore seine Älteste mit der Mandoline nach vorne. Doch bereits nach den ersten Tönen wünschte er sich, Cristina würde spielen und singen. Zwar hatte Febe ein nettes Stimmchen. Ihre Zuhörer jedoch so in den Bann zu schlagen wie Cristina, war ihr nicht gegeben.

Dies zeigte sich auch an den Münzen, die seiner Tochter zugeworfen wurden. Bei Cristina waren es deutlich mehr gewesen. Nach Febe trat Mirta mit einem dressierten Äffchen auf, das aufs Wort gehorchte und erstaunliche Kunststücke vorführte. Bei ihr waren die Zuschauer großzügiger, und das war auch bei Loretta der Fall. Diese hatte von ihrem Vater gelernt, eine zehn Zoll lange, gerade Klinge zur Gänze in Mund, Kehle und Speiseröhre einzuführen. Da es dunkel wurde, steckte sie das kurze, schmale Schwert in ein mit starkem Branntwein gefülltes Gefäß und zündete anschließend die feuchte Klinge an, bevor sie diese dann samt der blau brennenden Flamme verschluckte.

Als Loretta sich hinterher ein Tuch geben ließ und dieses zerschnitt, um die Schärfe der Klinge zu zeigen, wurden die Augen der Menschen starr vor Staunen.

»Loretta muss diese Kunst unbedingt Ambrogio beibringen«, bedrängte Alfonsina ihren Mann.

Ettore nickte. »Ich werde mit ihr reden!«

»Du sollst nicht nur reden, sondern es ihr befehlen. Immerhin bist du der Impresario unserer Truppe!« Für Alfonsinas Empfinden war Ettore viel zu nachsichtig mit den anderen Sippenmitgliedern. Er war der Herr und sie die Herrin, und die Truppe hatte zu gehorchen.

Sie hielt nach Cristina Ausschau. »Wo ist dieses vermaledeite Ding schon wieder? Sie muss doch gleich mit Uberto zusammen auftreten, damit er seine Messer werfen kann«, rief sie empört.

»Cristina ist vorhin weggegangen. Da du ihr verboten hast, bei unseren Kunststücken aufzutreten, wollte sie allein sein«, berichtete Massimo spöttisch.

»Damit war aber nicht das Messerwerfen gemeint!«, sagte Alfonsina schnaubend.

»Cristina hat es so aufgefasst. Auch in unseren Ohren klang es so, als sollte Febe oder Bice sie ersetzen!«

Ettores Frau hätte Massimo, vor allem aber Cristina erwürgen können. Als sie ihrem Sohn vorschlug, dass Mirta dann eben Cristina ersetzen müsse, schüttelte dieser den Kopf. »Dafür müsste ich erst üben. Mirta ist anders gebaut als Cristina, und ich habe Angst, ich könnte sie treffen.«

»Aber was sollen wir dann tun?«, fragte seine Mutter ihn wütend.

»Sag Bice, dass sie sich hinstellen soll. Sie ist kleiner als Cristina.«

»Mirta ist auch nicht größer als Cristina«, wandte Alfonsina ein.

»Aber breiter, und das bin ich nicht gewohnt. Auf Bice kann ich genauso werfen wie auf Cristina. Sie darf sich nur nicht bewegen!«, sagte Uberto mit wachsendem Ärger. Hätte seine Mutter Cristina nicht verboten zu singen, könnte er jetzt wie gewohnt mit ihr auftreten.

Alfonsina überlegte. Das Messerwerfen war eine diffizile Kunst, die vom Werfer hohes Geschick erforderte, und eine Partnerin, die darin geübt war, als Ziel zu dienen. Cristina war dies, Bice jedoch nicht.

»Du wirst später werfen«, sagte sie schließlich. »Bis dorthin ist Cristina gewiss wieder zurück. Bice traue ich nicht das kalte Blut zu, das es dafür braucht.«

Nun erinnerte sich auch Uberto daran, wie er vor einem guten Jahr einmal mit Bice geübt hatte. Obwohl er mehr als eine Elle neben sie geworfen hatte, hatte sie so gezuckt, dass bei einer Vorführung tatsächlich die Gefahr einer Verletzung bestand.

»Du hast recht, Mutter!«, sagte er. »Vater sollte mit Cristina reden und ihr erlauben, wieder zu singen. Gegen sie ist Febe wie ein Sperling neben einer Nachtigall. Es wird sich gewiss noch etwas anderes für Febe finden, außer Rad zu schlagen und die Beine zum Spagat zu spreizen.«

Dies von ihrem Sohn hören zu müssen, erbitterte Alfonsina. Doch Uberto sah sich als Ältester bereits in der Nachfolge seines Vaters als Prinzipal der Truppe, und dies hieß für ihn, dem Publikum etwas bieten zu müssen. Febes Geträller war nett und reichte für einen Abend am Lagerfeuer. Doch um die Zuschauer zu begeistern, brauchte es Cristinas Stimme.


3.


In ihrer Enttäuschung über Alfonsinas Entscheidung hatte Cristina das Lager verlassen und sich ans Ufer eines Baches gesetzt, um allein zu sein. Mit dem Singverbot hatte die Frau ihres Onkels ihr den Boden unter den Füßen weggezogen. Ihr Wert für die Truppe bestand aus ihrem Gesang und dem Mandolinenspiel.

»Nun bin ich ein Nichts, ein Niemand, gerade gut genug, um das Gemüse zu putzen und zu schneiden!«, rief sie verzweifelt.

Mit einem bitteren Gefühl dachte sie an den vorigen Abend und das Lied, dem sie hatte lauschen können. Sie hatte dieser Sängerin nacheifern wollen. Doch wie sollte sie das, wenn sie nicht mehr singen durfte? Unwillkürlich stimmte sie die ersten Takte an. Sie wusste weder, was es bedeutete, noch, wozu es gesungen wurde. Für sie zählten allein der Klang der Stimme und ihr Wunsch, es einmal ähnlich gut singen zu können wie jene Frau am gestrigen Abend.

Gelegentlich klangen Rufe und der Beifall der Zuschauer zu ihr her. Cristina achtete jedoch nicht darauf, sondern sang in einer Weise, dass François Metteur allen Einwänden und Zornausbrüchen Belle Légendaires zum Trotz versucht hätte, sie für sich zu gewinnen.

Hier aber hörten ihr nur die Vögel in den Bäumen zu und ganz in der Nähe eine Haselmaus, die verwundert den Kopf aus ihrem Bau streckte.

Erst, als es beim Lagerplatz ihrer Truppe ruhig geworden war, fand Cristina wieder zu sich selbst. Es musste spät sein, denn die Sterne standen in voller Pracht am Himmel. Wenig später erschien der Mond über dem Horizont und tauchte das Land in einen sanften, goldenen Schein.

»Man wird mich gewiss schelten, weil ich so lange weggeblieben bin«, murmelte sie. Doch der Gedanke tat nicht einmal weh. Selbst wenn Alfonsina sie ohrfeigte, würde sie es hinnehmen wie den Wind, den sie auch nicht aufhalten konnte. Mit einem Trotz, der sie selbst erstaunte, stand sie auf und machte sich auf den Rückweg. Als sie das Lager erreichte, war dort alles still. Cristina wollte sich einen Schlafplatz unter einem der Wagen suchen, als sich eine Gestalt von einem dieser Wagen löste. Im ersten Moment zuckte sie zusammen, erkannte dann aber ihren Onkel.

»Da bist du ja, Kind!«, sagte er, und es hörte sich nicht böse an.

»Ich war am Bach, denn ich konnte nicht hierbleiben und zusehen«, gab Cristina zu.

Ettore nickte. »Das verstehe ich! Alfonsina müsste öfter einmal nachdenken, bevor sie zu reden beginnt. Es ist richtig, dass Febe und Bice mehr lernen sollen. Aber man kann aus einer Haselgerte nun einmal keinen Eichenknüppel machen. Febe singt nicht einmal halbwegs so gut wie du und wird auch nicht besser, wenn man es dir verbietet. Daher wirst du wieder singen. Für Febe finden wir gewiss ein Kunststück, das besser zu ihr passt.«

»Ich darf wieder singen?«, fragte Cristina halb hoffend, aber voller Angst, ihr Onkel könnte doch wieder seiner Frau nachgeben.

»Ja, du darfst wieder singen! Auch Alfonsina ist dafür, nachdem sie die Einnahmen dieses Abends gezählt hat. Wir haben weitaus weniger eingenommen. Es ist ja auch das Messerwerfen ausgefallen. Uberto hat darauf bestanden, dass du es mit ihm zusammen machst. Bice, die von Alfonsina vorgeschlagen wurde, ist ihm zu zapplig.«

»War Uberto sehr böse?«, fragte Cristina. Sie sah im Schein des Mondes, wie ihr Onkel den Kopf schüttelte.

»Nein! Er war sauer auf seine Mutter, weil sie dich so vor den Kopf gestoßen hat. Auf ihn hört sie jetzt schon mehr als auf mich.«

Es klang wie ein Stoßseufzer. Ettore wusste selbst, dass er sich nicht gegen seine Frau durchsetzen konnte. Auch diesmal hatte sie nur eingelenkt, weil ihr Ältester es von ihr verlangt hatte.

Cristina war es gleichgültig, aus welchen Gründen auch immer das Verbot aufgehoben worden war. Für sie zählte nur, dass sie wieder singen durfte.

»Danke!«, sagte sie zu ihrem Onkel und legte sich schlafen. Wenn die Truppe das nächste Mal ihre Kunststücke darbot, würde sie wieder dabei sein.


4.


Irmbert von Lauenstein und Elisabeth Karau waren unterwegs. Da sie im offiziellen Auftrag ihres Landesherrn reisten, hatte man ihnen eine Kutsche aus den Beständen des Herzogs zur Verfügung gestellt. Außer dem Kutscher und dessen Gehilfen zählten noch Lauensteins Kammerdiener Ginter, eine Dienerin als Elisabeth Karaus Zofe, ein Lakai und zwei Vorreiter zu ihrer Reisegesellschaft. Herzog Georg wollte, dass sein Gesandter Eindruck auf die Demoiselle Légendaire machte, damit diese auf das Angebot einging, in Meiningen zu gastieren.

Der Weg von Meiningen nach Rudolstadt war mit einer guten Kutsche und kräftigen Pferden in zwei Tagen zu bewältigen. Lauenstein wollte keine Zeit verlieren, da ihm nicht bekannt war, wie lange Belle Légendaire in Rudolstadt bleiben würde. Aus diesem Grund befahl er dem Kutscher, einige Abkürzungen zu nehmen, obwohl manche Straße so schmal wurde, dass keine zwei Wagen aneinander vorbeikamen.

»Was wollt Ihr tun, wenn Demoiselle Légendaire nicht bereit ist, nach Meiningen zu kommen, Herr von Lauenstein?«, fragte Elisabeth Karau, nachdem sie eine Zeit lang schweigend unterwegs gewesen waren.

»Sie darf nicht absagen!« Lauenstein versuchte, zuversichtlich zu klingen, aber es misslang. Auch er wusste, dass berühmte Sängerinnen Gagen verlangten, die über die Möglichkeiten eines Herzogs von Sachsen-Meiningen hinausgingen.

»Ich habe gestern Abend noch einmal mit Seiner Hoheit gesprochen«, sagte er. »Er hat mir siebenhundert Taler für Mademoiselle Légendaire bewilligt, notfalls auch für ein kürzeres Engagement.«

Siebenhundert Taler waren eine stattliche Summe. Da es der Herzog aber nicht dabei belassen, sondern der Sängerin auch Geschenke machen würde, hoffte nun auch Elisabeth Karau, Belle Légendaire für mehrere Auftritte in Meiningen zu gewinnen.

Sie unterhielten sich nun über die Möglichkeiten, die einer Sängerin wie Belle Légendaire offenstanden.

»Bei Euch wäre es ähnlich gewesen, hättet Ihr nicht Eure Stimme verloren«, meinte Lauenstein.

»Ganz verloren habe ich sie nicht. Es reicht immer noch, mit ein paar Kindern zusammen Geburtstagsständchen für die hohen Herrschaften darzubringen. Eine Karriere, wie ich sie mir gewünscht hätte, konnte ich damit aber nicht mehr erreichen. Ich darf froh sein, dass mir der Herzog eine Aufgabe an seinem Hof übertragen hat, von der ich bescheiden leben kann«, antwortete Elisabeth und fühlte für einige Augenblicke bitteren Neid auf die Sängerinnen, die mehr Glück gehabt hatten als sie. Dann aber winkte sie ab. »Vielleicht war es ganz gut so! Damit ist es mir erspart geblieben, meine anderen Talente in den Betten der Fürstlichkeiten zu beweisen. Nicht wenige dieser Herren sind von galanten Krankheiten befallen und geben sie an die Frauen weiter, mit denen sie verkehren.«

Lauenstein unterdrückte die spöttische Bemerkung, die ihm über die Lippen wollte. Seine Begleiterin mochte eine gute Sängerin gewesen sein. Ihre Gestalt war jedoch arg kantig und ihr Gesicht von gerade einmal durchschnittlichem Aussehen. Als Sängerin wäre sie Herren wie Herzog Georg damit gewiss willkommener gewesen denn als Bettgespielin für erotische Abenteuer.

Was die galanten Krankheiten betraf, hatte sie jedoch recht. Es gab Fälle, bei denen das Wort galant ein Hohn war. So manche Frau und auch Männer litten oft fürchterlich unter den Folgen. Er musste daran denken, wie es ihm vor Jahren ergangen war. Damals hätte er am liebsten Penis und Hoden geopfert und als Eunuch weiterleben wollen, nur um diese Erkrankung loszuwerden. Mittlerweile war es ausgeheilt, doch seitdem achtete er sehr darauf, mit wem er sein Bett teilte. Derzeit allerdings bewohnte er es allein, denn seine letzte Geliebte hatte es schließlich vorgezogen, einem ehrbaren Bürger die Hand zum Bund fürs Leben zu reichen.

Da die Kutsche langsamer wurde, blickte er zum Fenster hinaus. »Was ist los?«, rief er dem Kutscher zu.

»Uns kommt eine Vagantentruppe entgegen, gnädiger Herr. Wir wollen ihr die Gelegenheit geben, die nächste Abzweigung zu erreichen, damit sie uns den Weg frei machen kann«, meldete der Mann.

»Hoffentlich dauert es nicht zu lange! Sonst müssten wir vor Rudolstadt noch eine zweite Nachtrast einlegen.« Lauenstein blickte missmutig nach vorne und sah dort vier Wagen, die von Gäulen gezogen wurden, von denen man befürchten musste, sie könnten jeden Augenblick zusammenbrechen. Bei der Abzweigung handelte sich um einen Feldweg, der sich in der Ferne zwischen den Feldern verlor. Die Landfahrer würden darauf abbiegen und entweder weiterziehen oder, wenn seine Kutsche die Stelle passiert hatte, die Wagen rückwärts wieder auf die Straße schieben müssen. Die Mühe, die dies kostete, entlockte ihm ein Schulterzucken. Er war von Adel und fuhr in Herzog Georgs Namen. Jeder, der im Rang unter ihm stand, hatte ihm Platz zu machen, und diese Vaganten standen sehr weit unter ihm.

Das wusste auch Ettore, der Anführer der Gauklertruppe. Mit einem gewissen Grummeln bog er daher ab und winkte Olindo, ihm zu folgen. »Wir nehmen diesen Weg! Irgendwohin muss er ja führen«, rief er seinem Bruder zu.

Das war einfacher, als die Wagen auszuspannen und mühsam zurück auf die Straße zu schieben. Mit einer gewissen Sehnsucht dachte er an die wenigen gut ausgebauten Chausseen, die es in diesem Land gab. Dort wären ihre Wagen und jene Kutsche leicht aneinander vorbeigekommen. Auch waren dort Bäume gepflanzt, die im Sommer Schatten boten und im Winter einen Anhaltspunkt, wie man fahren musste. Dies ersparte es ihnen allerdings nicht, auf Wegen wie diesem selbst einem Bauernkarren den Vorrang zu lassen.

Lauensteins Kutscher wartete, bis der letzte Wagen abgebogen war, dann löste er die Bremse und trieb sein Gespann an, obwohl noch die Frauen und Kinder der Vaganten auf der Straße herankamen. Einige gelangten noch bis zur Abzweigung, andere mussten über den Graben springen. Lauenstein fiel ein schlaksiges Ding auf, das mit seinem langen, blonden Haar unter ihren dunkelhaarigen Gefährtinnen herausstach. Eben griff es sich ein etwa vierjähriges Mädchen und setzte damit über den Graben.

»Flinker als die Weiber hierzulande sind sie ja!«, sagte er spöttisch zu Elisabeth Karau.

»Es gibt bei den unteren Ständen auch flinke Frauen«, antwortete diese. Sie hatte so manche Magd erlebt, der anstrengende Tätigkeiten, die einer Dame von Stand unter Mühen oder gar nicht gelungen wären, nur ein müdes Lächeln abrangen.

»Der Pöbel ist flink durch harte Arbeit und weil ihm die Völlerei der hohen Stände fremd ist. Dafür säuft er schlechtes Bier und noch schlechteren Branntwein und richtet sich damit zugrunde«, erklärte Lauenstein und hatte die Gauklertruppe, die ihnen eben Platz hatte machen müssen, bereits wieder vergessen.
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Zwei Stunden später verfluchte Ettore seine Entscheidung, nicht auf die Straße zurückgekehrt, sondern weitergefahren zu sein. Der Feldweg endete mitten in einem Wald, weit und breit gab es kein Dorf und kein Haus.

»Es war falsch, diesen Weg genommen zu haben«, tadelte ihn seine Frau.

»Das sehe ich selbst!«, antwortete er schnaubend. »Der Weg hätte aber auch irgendwohin führen können.«

»Das hat er aber nicht!«, fuhr Alfonsina ihn bissig an.

»Wir hätten bei der Straße die Pferde ausspannen und die Wagen zurückschieben sollen«, schimpfte nun auch Olindo.

»Genauso kann man sagen, unser Großvater Lodovico hätte Parma nie verlassen sollen, dann würden wir nicht hier stehen«, gab Ettore gereizt zurück. »Es ist nun einmal so, und wir müssen das Beste daraus machen.«

»Und das wäre?«, fragte sein Bruder.

Ettore maß den Sonnenstand und wies auf eine Stelle, an der die Bäume ein wenig von dem Feldweg zurückwichen. »Wir haben noch Zeit, die Wagen an der Stelle umzudrehen. Danach schlagen wir hier unser Lager auf. Morgen fahren wir zur Straße zurück und nehmen dort den Weg, auf dem wir unterwegs waren.«

»Gleich an der Straße umzukehren, wäre uns leichter gefallen!«, sagte Olindo brummig.

»Wir sind aber nicht dort umgekehrt!«, rief Ettore, nun rot vor Zorn. »Und jetzt an die Arbeit! Sonst bricht die Nacht herein, und die Wagen stehen noch immer in der falschen Richtung.«

Er ging zu seinem Wagen, schirrte die Pferde aus und band sie an einen Baum. Sein Bruder war ihm gefolgt und wies auf den von getrockneten Blättern bedeckten Waldboden. »Hier können die Pferde nicht grasen! Sie werden morgen zu schwach sein, um die Wagen zu ziehen.«

Obwohl Olindo recht hatte, wuchs Ettores Ärger. Da die Pferde jedoch etwas fressen mussten, rief er einige Frauen und Mädchen zu sich. »Ein Stück den Weg zurück habe ich eine grasbewachsene Lichtung gesehen. Wenn ihr euch beeilt, könnt ihr dort Gras rupfen und es in Säcken hierherbringen, damit die Pferde etwas zu fressen haben.«

»Aber was wird der Besitzer der Wiese sagen?«, wandte Mirta ein.

»Heute Nacht wird er wohl kaum danach schauen, und morgen früh sind wir verschwunden«, gab Ettore zur Antwort und befahl, den ersten Wagen zu wenden.

Während dies geschah, liefen die Frauen zusammen mit Cristina, Febe und Bice los, um Gras zu besorgen. Loretta hatte eine Sichel bei sich, während die anderen das Gras mit den Messern schneiden oder gleich abrupfen mussten. Da eher die Menschen als ihre Pferde hungrig bleiben konnten, beeilten sie sich, um genug Gras zu sammeln. Trotzdem achtete Loretta darauf, es an Stellen zu schneiden, die man vom Weg nicht einsehen konnte.

»Wir müssen uns beeilen!«, sagte sie. »Bald ist es Nacht, und wir haben acht Pferde zu versorgen.«

»Und ein Fohlen«, wandte Bice kichernd ein.

»Und ein Fohlen!«, erwiderte Loretta lächelnd.

Auch wenn die Stuten, die ihre Wagen zogen, nach nichts aussahen, waren sie doch kräftig und gesund genug, um von Zeit zu Zeit gedeckt zu werden. Das ersparte es ihnen, Pferde kaufen zu müssen.

Sie arbeiteten rasch und brachten genug Gras zusammen. Da die Wiese danach an einigen Stellen ziemlich gerupft aussah, wandte Cristina sich ängstlich an Loretta. »Wir müssen morgen verschwunden sein, bevor man es bemerkt! Nicht, dass wir des Diebstahls beschuldigt und vielleicht gar eingesperrt werden.«

»Ettore hätte diesen Weg nicht nehmen dürfen. Wären wir auf die Straße zurückgekehrt, würden wir jetzt bei einem Marktflecken lagern und könnten am Abend unsere Künste zeigen. Statt jedoch Geld zu verdienen, sitzen wir hier im Wald fest und können nur hoffen, ungeschoren davonzukommen«, schimpfte Mirta.

»Schwatzt nicht, sondern ladet euch die Grassäcke auf, damit die Pferde etwas zu fressen bekommen«, tadelte Loretta sie.

»Ich hätte auch gerne etwas zu essen!«, sagte Bice mürrisch. »Hoffentlich haben Mama und die anderen bereits gekocht. Mir knurrt der Magen.«

»Nicht nur dir!«, fauchte Mirta. »Ettore war ein Narr, diese Route zu wählen! Hier gibt es keine Stadt, kein Dorf, rein gar nichts!«

Mit dieser Fehlfahrt hatte ihr Onkel erneut einen Teil seiner Autorität eingebüßt, dachte Cristina traurig. Auch wenn Alfonsina diesmal nichts dafür konnte, so war sie im Grunde doch die Schuldige. Sie drängte Ettore zu Entscheidungen, die den anderen der Sippe nicht passten, und sorgte damit für Unfrieden.

Daran, dass Alfonsina bereits mit dem Kochen begonnen hatte, glaubte Cristina nicht. Die Frau wies anderen die Arbeit zu, erledigte sie aber nicht selbst. Der Onkel hätte längst ein Machtwort sprechen müssen. Doch wie meistens vermochte er sich auch in der Sache nicht gegen Alfonsina durchzusetzen.

Als sie zurückkehrten, erwies sich Cristinas Vermutung als richtig. Alfonsina hatte nichts vorbereitet. Dafür hatten die Männer alle vier Wagen umgedreht und ein Lagerfeuer entzündet. Die Flammen brannten nicht so hoch, dass man auf sie aufmerksam werden würde, aber ihre Wärme bot trotzdem eine gewisse Traulichkeit.

Ettore wies seine Söhne Ambrogio und Federico an, sich um die Pferde zu kümmern, damit die Frauen das Essen vorbereiten konnten.

Cristina vermisste Uberto. Auch wenn die Gefahr gering war, auf einen Bären zu treffen, so gab es in den Wäldern immer noch Wölfe, und die sollten des Nachts besonders gefährlich sein. Ihr blieb nicht die Zeit, darüber nachzudenken, denn sie musste beim Kochen helfen. Die Blicke, die Mirta und Loretta dabei Alfonsina zuwarfen, die es sich auf ihrem Schemel am Lagerfeuer gemütlich machte, hätten keine Dolche sein dürfen.

Kurz darauf tauchte Uberto aus der Dämmerung auf. In der einen Hand hielt er mehrere Messer, in der anderen zwei tote Hasen.

»Die sind mir eben über den Weg gelaufen!«, sagte er lachend zu seinem Vater. »Sie werden uns darüber hinwegtrösten, hier lagern zu müssen.«

Ettores Augen blitzten kurz, denn es hörte sich an, als würde auch sein Ältester ihm wegen seiner falschen Entscheidung Vorwürfe machen. Dann aber musterte er die Hasen.

»Ich hatte doch verboten, dass ihr wildert oder Vieh stehlt«, tadelte er seinen Sohn.

Uberto winkte ab. »Die Hasen verschwinden noch heute in unseren Mägen. Die Knochen und die Felle verbrennen wir. Wer will uns danach noch etwas vorwerfen?«

»Wenn wir dich einmal zurücklassen müssen, weil die Büttel dich als Wilddieb einsperren, weißt du, wem du etwas vorwerfen kannst, nämlich dir selbst«, antwortete Ettore harsch und befahl, die Hasen so schnell wie möglich auszunehmen und zuzubereiten.

»Viel Fleisch ist es für uns alle auch nicht gerade«, setzte er hinzu.

»Es müssen ja nicht alle etwas von dem Fleisch abbekommen!«, wandte Alfonsina ein. »Es reicht, wenn wir beide und unsere älteren Kinder es uns teilen.«

Jetzt war Ettore doch davor, ihr ein paar kräftige Hiebe zu verpassen. Wenn sie das taten, stießen sie den Rest der Sippe so vor den Kopf, dass diese die erste Gelegenheit ergriffen, sie zu verlassen.

»Hackt die Hasen klein und kocht sie mit dem anderen Zeug. Dann hat jeder etwas davon«, wies er Loretta an.

»Dann dauert es noch länger, bis alles gar ist«, antwortete Loretta.

»Es dauert so lange, wie es dauert«, rief er und verfiel in mürrisches Schweigen.

Es war bereits stockdunkel, als Mirta die Näpfe füllen konnte. Aus einer gewissen Bosheit heraus teilte sie Alfonsina zwar viel Gemüse, aber nur wenig Fleisch zu. Uberto erhielt, da er die Tiere mit seinen Wurfmessern erlegt hatte, um einiges mehr. Der Rest wurde so verteilt, dass sich keiner benachteiligt fühlen konnte.

Der Eintopf schmeckte, und so lobten alle bis auf Alfonsina diejenigen, die gekocht hatten.

Der nächste Morgen dämmerte kaum herauf, da weckte Ettore seine Leute und befahl, anzuspannen. Nur kurze Zeit später zeugten nur noch die Asche des niedergebrannten Lagerfeuers und die Pferdeäpfel der Zugtiere davon, dass die Truppe hier gelagert hatte.
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Irmbert von Lauenstein und Elisabeth Karau hatten in einem passablen Gasthof übernachtet und waren nach einem reichhaltigen Frühstück aufgebrochen, um die letzten Meilen bis Rudolstadt in Angriff zu nehmen. Erneut fuhren sie auf einer schmalen Straße, die keinen Platz zum Ausweichen ließ. Der Gehilfe des Kutschers blies daher immer wieder in sein Horn, um entgegenkommenden Fahrzeugen anzuzeigen, dass jemand kam. Nach einer Weile näherten sich ihnen mehrere Reiter.

Lauenstein befahl dem Kutscher, anzuhalten, und streckte den Kopf zum Schlag hinaus. »Es sind Soldaten!«, sagte er zu Elisabeth Karau. »Wahrscheinlich handelt es sich um den Vortrab eines Regiments oder Bataillons. Wir werden zur Seite fahren müssen.«

Unterdessen waren die Reiter heran. Der Offizier, der sie anführte, warf einen Blick auf die Vorreiter in ihren Uniformen sowie das Wappen auf der Kutsche und grüßte artig. »Gott zum Gruß, edle Herrschaften! Verzeiht, dass ich die Bitte äußern muss, ob Ihr dort vorne neben der Straße halten und unser Regiment durchmarschieren lassen könntet?«

»Geht es wieder gegen die Franzosen?«, fragte Lauenstein.

Der Offizier nickte. »Es gilt, das aufrührerische Gesindel in Frankreich in die Schranken zu weisen und wieder einen König des angestammten Geschlechts auf den Thron zu setzen.«

»Möge Gott Euch dabei helfen!«, sagte Lauenstein.

Der Kutscher löste die Bremse und fuhr bis zu der Stelle, an der sie das Regiment passieren lassen konnten. Dieses kam nun im Marschtakt der Trommeln näher. Kurz darauf trabte der Oberst des Regiments heran und zog den Hut mit einer abgezirkelten Bewegung vom Kopf. »Von Elchberg, zu Euren Diensten! Ich hoffe, Ihr seht es mir nach, weil Ihr wegen meines Regiments warten müsst!«

»Irmbert von Lauenstein, im Auftrag Seiner Durchlauchtigsten Hoheit, Herzog Georg von Sachsen-Meiningen, unterwegs nach Rudolstadt.«

»Es ist mir ein Plaisir, Euch begegnet zu sein, mein Herr!« Der Oberst setzte seinen Hut wieder auf und winkte eine junge Frau heran, die mit einem langen, dunklen Rock und einer Jacke nach der Art der Uniformen des Regiments bekleidet war. Auf dem Kopf trug sie eine Kappe mit einer Feder, und in den Händen hielt sie ein kleines Holzfässchen und einen Korb, dem sie mehrere silberne Becher entnahm. Sie öffnete den Hahn des Fässchens und füllte die Becher fast bis zum Rand mit rotem Wein.

»Erlaubt mir, Euch und Euren Begleitern eine kleine Erfrischung darreichen zu lassen«, sagte der Oberst, während die Marketenderin Lauenstein, Elisabeth und dann auch ihm je einen Becher reichte.

Zwei weitere Marketenderinnen schenkten zugleich den Vorreitern, dem Kutscher und den anderen Männern aus Lauensteins Gefolgschaft Wein ein.

»Ich danke Euch!«, sagte Lauenstein und trank einen Schluck.

Der Wein war überraschend gut. Selbst Herzog Georg würde ihn nicht verschmähen, dachte er mit einem leisen Zungenschnalzen. »Mit einem Schluck Wein und in angenehmer Gesellschaft lässt sich das Warten leichter ertragen«, sagte er lächelnd.

Da Lauenstein dabei mehr die junge, recht hübsche Marketenderin ansah als ihn, lachte Oberst von Elchberg. »Leider muss ich Euch die angenehme Gesellschaft bereits wieder entziehen. Das Regiment hat die Stelle passiert, und wir müssen weiter. Es ist noch eine ordentliche Strecke bis an Frankreichs Grenze, und dort wollen wir gewiss nicht stehen bleiben. Mit Verlaub!«

Der Oberst hob noch einmal seinen Hut und trabte über die Felder an seinen marschierenden Grenadieren vorbei. Die Marketenderinnen sammelten ihre Becher wieder ein und winkten Lauenstein zu.

»Wartet! Möge Gott stets seine Hand über euch halten«, rief dieser und reichte jeder eine Münze. Lächelnd sah er zu, wie die drei flink hinter dem Regiment hereilten.

»Nun können wir weiterfahren«, sagte er zu Elisabeth und klopfte mit seinem Spazierstock gegen das Kutschendach, um dem Kutscher das Signal zu geben.

Das Gefährt rollte an. Wenig später erreichten sie eine breitere Straße. Ein Meilenstein verriet ihnen, dass sie nur noch anderthalb Meilen bis Rudolstadt zu bewältigen hatten.

»In zwei Stunden werden wir ankommen, meine Liebe«, sagte er zu Elisabeth Karau.

»Wenn uns nicht noch einmal Soldaten entgegenkommen«, antwortete sie spöttelnd.

»Hier auf dieser Chaussee könnten wir sie passieren, ohne anhalten zu müssen. Wir sollten uns diese Begegnung eine Lehre sein lassen und in Zukunft nicht mehr die kürzesten, sondern stets die bequemsten Wege wählen.«

»Auch wenn wir dafür eine weitere Nacht unterwegs verbringen müssten?«, fragte Elisabeth.

»Wenn man nicht zu einer gewissen Zeit an seinem Ziel eintreffen muss, ist dies belanglos. Diesmal allerdings müssen wir schnell sein. Wir wissen nicht, wie lange Demoiselle Légendaire in Rudolstadt zu bleiben gedenkt. Darüber vermochte mir Seine Hoheit leider keine Auskunft zu geben.«

»Wenn die Sängerin gleich mit uns nach Meiningen kommen will, sollten wir in jedem Fall die bequemeren Straßen wählen«, sagte Elisabeth Karau lächelnd. »Diese sind auch meist in einem besseren Zustand. Wäre die Kutsche nicht so gut gefedert, hätten wir so manches Schlagloch zu spüren bekommen.«

»In Meiningen tut Seine Hoheit, Herzog Georg, viel, um die Straßen auszubauen. Man sollte sich in Schwarzburg-Rudolstadt ein Beispiel daran nehmen.«

»Was beklagt Ihr Euch, mein Herr? Diese Straße ist doch gut!«, spottete Elisabeth Karau.

Sie behielt das letzte Wort, denn sie lehnten sich beide in die Polster zurück, und da die Kutsche ohne Stöße und Rumpeln dahinrollte, schliefen beide rasch ein.
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Irmbert von Lauensteins Schätzung erwies sich als zutreffend. Nach zwei Stunden kam Rudolstadt mit dem über der Stadt thronenden Schloss Heidecksburg in Sicht. Wenig später stand er am Tor dem dortigen Wachoffizier Rede und Antwort. Viel musste er diesem nicht sagen. Es reichten sein Name und der Hinweis, im Auftrag Herzog Georgs von Sachsen-Meiningen zu reisen, dann ließ man sie ein.

Wenig später rollte die Kutsche am gepflasterten Marktplatz vorbei, passierte das Rathaus und nahm die Anhöhe in Angriff. Noch einmal mussten sich die Pferde anstrengen, dann fuhren sie beim Schloss vor.

Sofort eilten Knechte herbei. Ein Mann aus den höheren Rängen der Dienerschaft folgte ihnen etwas gemächlicher. Als er das Wappen von Sachsen-Meiningen auf dem Kutschenschlag sah, wurde er schneller und verbeugte sich.

»Ich heiße Euch auf Schloss Heidecksburg willkommen, edler Herr!«

»Mein Name ist Irmbert von Lauenstein! Ich reise im Auftrag Seiner Hoheit, Herzog Georg von Sachsen-Meiningen«, stellte Lauenstein sich vor und wies auf Elisabeth. »Dies ist Fräulein Karau, ein Mitglied des Hofstaats Ihrer Hoheit, Herzogin Louise Eleonore. Sie begleitet mich, um mir bei dem Auftrag beizustehen, mit dem Seine Hoheit, der Herzog, mich betraut hat.«

Elisabeth schnaubte leise, da Lauenstein so tat, als wäre sie nur seine Helferin. Dabei hatte er, wenn es ihnen nicht gelang, Belle Légendaire zu einem Gastspiel in Meiningen zu bewegen, weitaus mehr zu verlieren als sie.

»Ich werde dafür sorgen, dass der gnädige Herr ein adäquates Zimmer erhält. Soll Fräulein Karau in Eurer Nähe untergebracht werden?«

Lauenstein überlegte und nickte dann. »Es wäre mir ein Plaisir!«

Für sich sagte er, dass Elisabeth Karau als Bürgerlicher sonst eine Unterkunft in den Kammern des Gesindes zugewiesen worden wäre. Damit hätte er sie gewiss verärgert. Aber er war auf ihre Unterstützung angewiesen und musste sie daher bei guter Laune halten.

Sie stiegen aus und folgten dem Mann. Am Eingang des Schlosses übergab dieser sie einem Höfling, um, wie er sagte, dafür zu sorgen, dass ihre Zimmer bereitgestellt würden. Danach verschwand er.

»Herr von Lauenstein, wenn ich mich nicht irre?«, sagte der Höfling.

»Ich freue mich, Euch wiederzusehen, Herr von Rottenbuch!« Lauenstein lüftete kurz seinen Hut und trippelte neben ihm her, während Elisabeth ihnen folgte. Sie hörte zu, wie die beiden sich über ihre letzte Begegnung unterhielten, die bereits mehr als anderthalb Jahrzehnte zurücklag. Rottenbuch war seit jener Zeit im Ranggefüge des Rudolstädter Hofes aufgestiegen und ließ sich das auch anmerken, während Lauenstein geschickt zu verbergen suchte, dass er bei Herzog Georg in Ungnade gefallen war und ihn nur der erfolgreiche Abschluss eines Gastspielvertrags mit Belle Légendaire davor bewahren würde, sich ein neues Auskommen suchen zu müssen.

Wenig später kam der Bedienstete zurück, der sie empfangen hatte, und meldete, dass die Zimmer bereitständen.

»Ihr erhaltet ein Chambre für Euch allein, mein Herr. Euer Kammerdiener und Euer Lakai müssen sich das Zimmer links davon teilen. Auf der anderen Seite wird Fräulein Karau dies mit ihrer Zofe tun.«

»Sehr gut.« Lauenstein nickte ihm zu und verbeugte sich vor Rottenbuch. »Ihr erlaubt, dass ich mich vom Staub der Reise befreie. Es wäre mir ein großes Plaisir, das Gespräch mit Euch zu einem anderen Zeitpunkt fortführen zu können.«

»Es wäre mir eine Freude! Nennt einem Diener meinen Namen. Er wird Euch zu meinen Räumen führen. Dort wartet ein ausgezeichneter Wein auf Euch«, antwortete der Höfling.

»Der gewiss nicht lange harren muss, bis er in meinem Glase funkelt!« Lauenstein verbeugte sich erneut und folgte dem Bediensteten zu dem Zimmer, das dieser für ihn bestimmt hatte.

Es war nicht übermäßig groß, bot aber einen wundervollen Ausblick auf den Park und war mit seinem Himmelbett, der Kommode, einem Sessel und einem Tischchen angenehm eingerichtet. Auf einem Gestell standen ein Krug und eine Schüssel aus Porzellan bereit, damit er sich waschen konnte.

Lauenstein dachte bereits, dies wäre alles. Da öffnete der Diener eine Tapetentür. Dahinter kam ein Leibstuhl zum Vorschein, der ihm den Gang zu einem der abseits gelegenen Abtritte ersparte. Lauenstein war zufrieden und dachte auch nicht daran, die dezent vorgestreckte Hand des Mannes zu ignorieren.

Während Elisabeth Karau ihr Zimmer zugewiesen bekam, wartete Lauenstein auf seinen Kammerdiener und machte sich dann mit seiner Hilfe für sein Gespräch mit Rottenbuch zurecht. Gleichzeitig überlegte er, wie er vorgehen sollte. Wenn er offen zugab, dass es ihm um Belle Légendaire ging, mochte dies die Sängerin dazu bringen, ihren Wert höher einzuschätzen, als sein Herzog sie bezahlen konnte. Und doch musste er erfahren, ob sie noch in Rudolstadt weilte und, falls dies der Fall war, sie auch singen hören. Dafür musste Fürst Ludwig Friedrich II. oder einer aus dessen engstem Kreis ihn einladen. Auch in dieser Angelegenheit galt es, diskret zu sein. Plante der Fürst, die Légendaire länger an seinem Hof zu behalten, würde ihm ein konkurrierendes Angebot aus Meiningen gewiss nicht gefallen.


8.


Der Frieden in der Sippe war oberflächlich wiederhergestellt, doch es war deutlich zu erkennen, dass Mirta und vor allem Loretta nicht mehr bereit waren, sich Alfonsinas Launen zu beugen. Verschlimmert wurde die Sache dadurch, dass Ettore nicht in der Lage war, schlichtend einzugreifen.

Für Cristina war das Ganze doppelt leidig. Während Loretta und Mirta als erwachsene Frauen in der Lage waren, sich gegen Alfonsina zur Wehr zu setzen, war sie der Frau ihres Onkels ausgeliefert. Zwar schlug Alfonsina sie nicht, bedachte sie aber bei jeder Gelegenheit mit abfälligen und beleidigenden Bemerkungen und tadelte sie für jeden Fehler, den man ihr zuschrieb.

Am meisten aber traf es sie, dass die Patronin immer wieder ihre Mutter schlechtmachte und als Hure bezeichnete. Als deren Bruder hätte Ettore seiner Frau den Mund verbieten müssen. Dies aber tat er nicht, und das erbitterte nicht nur das Mädchen, sondern zunehmend auch die anderen Sippenmitglieder, denen Cristina als Blutsverwandte nun einmal mehr am Herzen lag als die angeheiratete Alfonsina, die sich angewöhnt hatte, auf ihrem Schemel sitzend zu kommandieren.

Als die Gruppe an diesem Nachmittag vor einem Dorf lagerte und Ettore mit den Vertretern der Obrigkeit um die Erlaubnis rang, die Kunststücke seiner Truppe zeigen zu dürfen, nutzte Cristina die Zeit, um die Leinwandkulissen aufzufrischen.

Mirta schaute ihr eine Weile zu. »Das machst du gut!«, lobte sie. »Als Febe es letztens einmal versucht hat, brachte sie nur ein paar Farbkleckse zusammen.«

»Das ist gelogen!«, rief Febe. »Schlechter als dieser Sündenbalg male ich auch nicht.«

»Du sollst nicht so reden!«, fuhr Mirta sie an.

»Pah! Es weiß doch jeder, dass Cristinas Mutter eine Schlampe war, die es mit jedem getrieben hat«, höhnte Febe.

Bis jetzt hatte Cristina sich beherrschen können. Jetzt aber fuhr sie auf. »Du bist ein missgünstiges Biest!«

»Wie nennst du mich? Biest? Das hast du dafür!« Febe holte aus und versetzte Cristina eine schallende Ohrfeige.

Cristina stand wie erstarrt, dann hob sie den Arm, um zurückzuschlagen. Da hielt Mirta ihre Hand fest. »Tu es nicht! Die Mutter dieses elenden Biestes würde es dir eintränken.«

»Ihr seid gemeine Schweine, die sich im Dreck suhlen!«, giftete Febe Mirta und Cristina voller Wut an.

Mirta stieß Cristina zurück und schlug nun selbst zu. Die Ohrfeige war gepfeffert, und Febe begann zu heulen. So schnell sie konnte, rannte sie zu ihrer Mutter.

»Mama!«, rief sie. »Cristina und Mirta haben mich verprügelt.«

»Was sagst du?« Alfonsina schoss so rasch von ihrem Hocker hoch, wie man es ihr wegen ihres Umfangs nicht zugetraut hätte. Innerhalb kürzester Zeit war sie bei Cristina und schlug mit beiden Fäusten auf das Mädchen ein.

»Dir werde ich es zeigen, du Hurenbalg!«, kreischte sie.

»Bist du verrückt geworden?«, schrie Mirta und versuchte, sie von Cristina wegzustoßen.

In ihrer Wut versetzte Alfonsina auch ihr einige derbe Hiebe. Dafür konnte Cristina ihr entkommen. Mit einem Schritt war sie bei den Farbtöpfen, mit denen sie die Kulissen hatte ausbessern wollen, packte den größten und schüttete ihn über Alfonsina aus. »Das ist für die Beleidigungen gegen meine Mutter, die eine weitaus bessere Frau war, als du je sein könntest!«, rief sie voller Wut.

Alfonsina stand wie erstarrt, fing dann aber so an zu kreischen, dass alle aus der Truppe zusammenliefen. Auch Ettore kam, sah das grün gesprenkelte Gesicht und Kleid seiner Frau und hörte Febes Ruf. »Sie war’s!« Seine Tochter zeigte auf Cristina.

Ohne nachzudenken, schlug Ettore zu und traf Cristina so hart, dass ihre Nase zu bluten begann. Als er zum zweiten Mal ausholte, schob Loretta das Mädchen blitzschnell beiseite. Dafür stand sie genau vor ihrem Cousin und erhielt einen Hieb, der sie zu Boden schmetterte.

Jetzt erst merkte Ettore, wen er getroffen hatte, und ließ erschrocken die Fäuste sinken.

Loretta kämpfte sich zurück auf die Beine. Auch sie blutete aus Nase und Mund. Obwohl ihr alles wehtat, schlang sie die Arme um die schluchzende Cristina und versuchte, sie zu trösten.

Unterdessen spie Mirta vor Ettore auf den Boden. »Du bist ein jämmerlicher Patron! Deine Megäre von Eheweib lässt du gewähren, doch wenn sich jemand ihre Bosheiten und Prügel nicht gefallen lassen will, schlägst du ihn doppelt so hart, wie diese fette Kuh es könnte!«

»Ich verstehe nicht …«, brachte Ettore mühsam heraus.

»Du verstehst vieles nicht!« Mit diesen Worten wandte Mirta sich ab und beugte sich über Loretta und Cristina, die beide vor Schmerzen weinten.

»Kommt mit zum Bach!«, sagte sie. »Das Wasser wird eure Gesichter kühlen.«

»Ich begleite euch!«, erklärte Santino und half ihnen auf die Beine.

»Was war denn eigentlich los?«, fragte Ettore hilflos.

»Lass es dir von deinem Weib erzählen! Du hörst doch immer auf sie«, höhnte sein Bruder und schloss sich Mirta, Loretta, Cristina und Santino an.

Ettore sah ihnen nach und begriff, dass er seine Autorität als Sippenoberhaupt verloren hatte, und er hatte keine Vorstellung, wie er sie wiedergewinnen konnte.

Unterdessen stieß seine Frau wüste Drohungen gegen Cristina aus. Die harmloseste war noch, Uberto möge diesem Miststück beim Messerwerfen ihr schwarzes Herz durchbohren.


9.


Als sich am Abend die Zuschauer einfanden, um nach Beendigung der Arbeit den Gauklern zuzusehen, zeigte sich deutlich, dass in der Truppe ein Riss entstanden war. Da sie nicht die Konzentration aufbrachte, die nötig war, verzichtete Loretta darauf, ihre Künste im Schwertschlucken vorzuführen, sondern ließ zwischen zwei Bäumen ein Seil spannen, auf dem sie hin- und herging, während sie mit Äpfeln jonglierte.

Da es so leicht aussah, versuchten einige Zuschauer, ebenfalls auf dem Seil zu gehen, scheiterten jedoch kläglich.

»Wie macht die das bloß?«, meinte einer kopfschüttelnd.

»Dann spielt sie auch noch mit Äpfeln«, warf ein anderer ein.

»Mit ihren Äpfeln würde ich auch gerne spielen!«, sagte ein Dritter grinsend.

Zwar war Loretta nicht mehr ganz jung, aber immer noch eine stramme und ansehnliche Frau. Sie hörte die Worte des Sprechers und warf ihm einen Handkuss zu. Nach dem Streit in der Truppe freute sie sich sogar über ein schlüpfriges Kompliment.

Febe und Bice schlugen Rad, und Erstere führte den Spagat vor. Mirta ließ ihren dressierten Affen Kunststücke machen, und Massimo trug zwei kräftige Männer einmal um das ganze Rund. Zuletzt stellte Cristina sich vor das Brettergestell und zwang sich zur Ruhe, um nicht zusammenzuzucken, wenn Ubertos Messer nur einen Zoll neben ihr einschlugen. Ihr Gesicht tat zwar immer noch weh, doch zum Glück war die Nase nicht gebrochen. Ein blaues Auge hatte sie allerdings davongetragen, und in ihr wuchs die Angst, wie es weitergehen sollte.

Sonst hatten sie nach einer gelungenen Vorstellung einander gelobt, über kleine Missgeschicke gelacht und sich gefreut, wenn wieder einmal alle Kunststücke gelungen waren. An diesem Abend räumte Loretta schweigend ihre Sachen ein und ging dann zum Bach, um sich zu waschen. Als sie zurückkehrte, wünschte sie Cristina, Mirta und allen anderen bis auf Ettore, dessen Frau und deren Kinder eine gute Nacht und zog sich zum Schlafen zurück.

Mirta folgte ihrem Beispiel. Als auch Cristina sich anschickte zu gehen, hielt ihr Onkel sie auf. »Warum hast du heute nicht gesungen?«

Als Antwort drehte Cristina sich um und stellte sich so neben eine Fackel, dass ihr Gesicht deutlich zu sehen war. Ettore biss die Zähne zusammen, als er die aufgeschwollenen Lippen und das verquollene Gesicht sah. Cristinas linkes Auge war blau umrandet und fast ganz zugeschwollen.

»So konnte ich nicht singen. Vielleicht das nächste Mal«, sagte sie leise und ging.

»So ein störrisches Biest!«, fauchte Alfonsina.

»Sie sieht schlimm aus«, murmelte Bice.

Die Blicke, die ihr die Schwester und ihre Mutter nun zuwarfen, zeigten ihr deutlich, dass sie besser kein Mitleid mit Cristina zeigen sollte.

Ettore hatte längst begriffen, dass er vorschnell gehandelt hatte. Ohne Lorettas Eingreifen hätte er Cristina noch zuschanden geschlagen. Allerdings sah seine Cousine kaum besser aus als seine Nichte.

»Hat dir Loretta das Geld gegeben, das sie aufgesammelt hat?«

Alfonsinas Frage riss Ettore aus seinen Überlegungen, und er schüttelte den Kopf. »Nein, das Geld kriegst doch immer du!«

»Heute hat sie mir nichts gegeben, und Mirta ebenso wenig!« Alfonsina klang giftig. Es war ihre Aufgabe, das Geld der Truppe zu verwalten, und sie achtete streng darauf, dass keiner mehr behielt, als sie ihm zugestand.

»Cristina hat heute überhaupt kein Geld aufgelesen!«, warf Febe ein. »Dabei haben die Zuschauer Uberto mehr Geld zugeworfen, als sie in unsere Körbe taten!«

»Sie ist und bleibt ein elendes Biest, das uns ihre Mutter untergeschoben hat!«, sagte Alfonsina schnaubend.

Ettore begriff, dass seine Frau ihre Haltung gegenüber seiner Nichte niemals ändern würde. Alfonsina hasste das Mädchen und hatte damit bereits die älteste Tochter vergiftet. Traurig erinnerte er sich daran, als Febe, Bice und Cristina noch klein gewesen waren und miteinander gespielt hatten. Es schien fast, als läge dies Jahrzehnte zurück, dabei waren es erst wenige Jahre.

»Wir sollten uns für die Nacht fertig machen«, sagte er und ging zum Bach.

Cristina war gerade auf dem Rückweg. Als sie ihn kommen sah, machte sie einen weiten Bogen um ihn. Es tat Ettore weh, denn er hatte seine Schwester geliebt und liebte auch deren Tochter. Und doch war es seiner Frau gelungen, ihn so weit zu bringen, dass er Cristina geschlagen hatte.

Am nächsten Morgen war der Riss in der Gruppe noch deutlicher zu erkennen. Loretta, Mirta und Cristina kochten zwar für alle den Morgenbrei, setzten sich zum Essen aber ein Stück von Ettore und Alfonsina entfernt hin.

Nach einem kurzen Zögern nahmen Massimo und Santino bei ihnen Platz. Olindo blieb bei Ettore, sein Blick sagte diesem jedoch, dass sein Bruder in dieser Angelegenheit nicht auf seiner Seite stand.

Dies wurde noch deutlicher, als Olindo Mirta aufforderte, seinen Wagen zu lenken, und sich neben Ettore auf den Bock setzte. Da sonst Alfonsina diesen Platz einnahm, funkelte diese ihren Schwager zornig an. »Was soll das?«

»Ich habe mit Ettore zu reden. Du kannst auch einmal laufen. Die anderen Frauen tun es ja auch«, antwortete Olindo nicht gerade freundlich.

»Dann setze ich mich zu Mirta!«, sagte Alfonsina schnaubend.

»Dort sitzt Loretta. Sie kann nicht gehen, denn ihr ist in der Nacht schwindlig geworden. Und nicht, dass du denkst, du könntest dich zu Santino setzen. Er hat Cristina aufgefordert, es zu tun. Nachdem du und Ettore sie gestern so übel zugerichtet haben, soll sie sich heute schonen. Was den letzten Wagen betrifft, so passt du nicht neben Massimo.«

Es war ein Stich gegen Alfonsinas Leibesfülle, die nicht zuletzt daher rührte, dass sie jeder Anstrengung aus dem Weg ging.

»So kannst du nicht mit mir reden!«, fauchte Alfonsina ihn an.

»Ich bin der Bruder deines Mannes!«, antwortete Olindo kalt.

»Und ich seine Frau!«, rief Alfonsina um einiges hitziger.

Olindo sah kurz seinen Bruder an, der mit zusammengekniffenen Lippen auf dem Bock saß. Dann schüttelte er den Kopf und stieg ab. »Wir werden ein andermal miteinander reden müssen, Bruder«, sagte er.

Für Ettore klang das wie eine Kampfansage. Wie es aussah, hielt Olindo ihn nicht mehr für fähig, die Truppe zu führen. Er sah ihm nach, bis er wieder den Platz auf seinem Wagen einnahm, während Mirta sich zu Massimo gesellte.

Da kam Febe heran. »Warum dürfen Mirta, Loretta und dieses Biest Cristina auf den Wagen sitzen, während ich laufen muss?«

»Das frage ich mich auch!«, sagte Alfonsina fauchend. »Eigentlich stände dieses Recht unseren Töchtern zu.«

»Olindo, Massimo und Santino nehmen sonst nie jemanden mit, um die Pferde nicht sehr anzustrengen«, erklärte Ettore und dachte insgeheim, dass er seinem Gespann mehr zumutete, als die anderen es taten, indem er Alfonsina immer neben sich sitzen ließ. Er hatte seine Frau, als sie das erste Mal schwanger gewesen war, auf dem Bock sitzen lassen, weil sie über Erschöpfung geklagt hatte. Seither hatte sie diesen Platz nicht mehr hergegeben.

»Was ist jetzt, fahren wir, oder sollen wir hier anwachsen?«, hörte Ettore die harsche Frage seines Bruders.

Mit einem Grummeln im Bauch schwang er die Peitsche und trieb die Pferde an.

Febe blieb zurück, sah, wie Olindos Wagen an ihr vorbeifuhr, und schwang sich dann auf den Bock von Santinos Wagen. »Runter mit dir! Hier fahre ich mit«, fuhr sie Cristina an.

»Bist du verrückt geworden?«, fragte ihr Cousin.

»Runter!«, wiederholte Febe.

Bevor Santino sie daran hindern konnte, stieg Cristina vom Bock und reihte sich unter denen ein, die den Wagen zu Fuß folgten.

Während Febe sich zufrieden hinsetzte, bekämpfte Santino mühsam den Wunsch, ihr ein paar Hiebe mit der Peitsche überzuziehen.


10.


Irmbert von Lauenstein betrachtete sich in dem Spiegel, den sein Kammerdiener vor ihn hielt, und hörte im Hintergrund Elisabeth Karau leise lachen. »Habt keine Sorge! So könnt Ihr vor Seiner Durchlaucht erscheinen.«

Lauenstein atmete tief durch und spürte, wie sich die Knöpfe seines Staatsrocks spannten.

»Seid bitte vorsichtig, gnädiger Herr!«, rief sein Kammerdiener erschrocken.

»Schon gut«, antwortete Lauenstein und bemühte sich, flacher zu atmen. Um schlanker zu erscheinen, hatte er sich ein Korsett anfertigen lassen, musste dafür aber mit Kurzatmigkeit bezahlen. Herren in höheren Rängen konnten es sich leisten, mit einer gewissen Fülle aufzutreten. Jemand wie er, der trotz seines adeligen Namens nicht viel mehr als ein Laufbursche des Herzogs war, musste hingegen jeden Anschein der Trägheit vermeiden, die dicken Männern nachgesagt wurde.

Er trug hellgraue Kniehosen, ein weißes, mit Rüschen versehenes Hemd, eine hellblaue Weste und jenen etwas zu engen, dunkelblauen Rock, der mit goldenen Knöpfen geschmückt war. Auf diese war er besonders stolz, denn mit silbernen Knöpfen hätte man ihn für einen Bürgerlichen halten können. Der Adelstitel war nun einmal der einzige Besitz, den er einem solchen voraushatte, und so war er darauf bedacht, seinen Stand zu betonen. Daher ließ er sich von seinem Kammerdiener einen dunklen, mit einer goldenen Agraffe geschmückten Hut aufsetzen. Er mäkelte noch ein wenig, weil der Hut nicht gleich so saß, wie er es wollte, und nickte, als dies behoben war, Elisabeth Karau zu. »Wünscht mir Glück, meine Liebe! Sollte Seine Durchlaucht uns nicht zu einem Konzert der Demoiselle Légendaire einladen, müssen wir uns in Mäuse verwandeln und als solche in den Saal schleichen, in dem sie singt.«

Elisabeth Karau lächelte spöttisch. Obwohl Lauenstein sich munter gab, spürte sie seine Angst vor dem Scheitern. Das kommt davon, wenn man sich immer in den Vordergrund drängen muss, dachte sie. Andererseits war es für einen Mann wie Lauenstein wichtig, im Blickfeld des Herrschers zu bleiben. Tat er es nicht, würde er keine Aufträge mehr erhalten und irgendwann überflüssig sein. Sie hingegen konnte immer noch den Kindern das Singen beibringen, damit diese den Herrschaften bei Festen ein Ständchen darbrachten.

»Gnädigste, ich werfe mich in die Schlacht!« Lauenstein machte einen Kratzfuß vor Elisabeth Karau, winkte seinem Kammerdiener zu, ihm die Tür zu öffnen, und verließ das Zimmer.

Im nächsten Flur trat ein Lakai auf ihn zu. »Wenn der gnädige Herr mir bitte folgen wollen!« Auf eine Antwort wartete er nicht, sondern ging sofort gemessenen Schrittes vor Lauenstein her.

Sie näherten sich den Gemächern des Fürsten. Zwei Wachtposten standen vor dem Eingang. Durch ihre Brustpanzer, die schimmernden Helme und die kunstvollen Hellebarden wirkten sie für Lauenstein eher wie eine Dekoration denn wie eine echte Wache. Als Lauenstein auf die Tür zuging, gesellte sich Maximilian von Rottenbuch zu ihm. »Es ist mir ein großes Plaisir, Euch zu unserem Zeus zu bringen!«

Rottenbuch klang dabei so ernst, als räumte er dem Fürsten eines Kleinstaats wie Schwarzburg-Rudolstadt den gleichen Stellenwert ein wie dem einstigen Hauptgott aller Griechen.

»Ich danke Euch!« Lauenstein neigte den Kopf, und Rottenbuch tat es ihm gleich.

Unterdessen waren wie durch Zauber zwei Lakaien erschienen und öffneten die Tür. Lauenstein durchschritt sie und wurde von Rottenbuch einen Flur entlanggeführt, bis sie schließlich eine weitere Tür erreichten. Auch dort standen Diener bereit, sie für sie zu öffnen. Einem der beiden reichte Lauenstein seinen Hut, da er mit bloßem Haupt vor den Fürsten treten musste.

Augenblicke später betraten sie den Raum, in dem Ludwig Friedrich II. ihn zu empfangen gedachte. Lauenstein verbeugte sich an der Tür, tänzelte auf den hohen Herrn zu und machte mehrmals seinen Kratzfuß, bevor er sich wenige Schritte vor Ludwig Friedrich II. noch einmal besonders tief verbeugte.

Der Fürst saß in einem Sessel und war für eine Audienz eher schlicht gekleidet. So trug er schneeweiße Kniehosen und einen hellblauen Rock ohne Besatz oder Stickereien. Er war noch jung, keine dreißig Jahre alt, und sah Lauenstein mit höflichem Interesse entgegen. »Seid Uns willkommen, Herr von Lauenstein!«, sagte er freundlich.

»Euer Durchlaucht! Ich überbringe Euch die Grüße Seiner Hoheit, Herzog Georg von Sachsen-Meiningen«, antwortete Lauenstein mit einer weiteren Verbeugung.

»Seine Gnaden und auch Ihre Gnaden erfreuen sich hoffentlich guter Gesundheit?«

»Ich kann Eurer Durchlaucht versichern, dass dies der Fall ist. Sowohl die Durchlauchtigsten Herrschaften wie auch die Prinzessinnen Adelheid und Ida befinden sich wohl.«

»Das ist sehr erfreulich.« Es war nicht zu übersehen, dass Ludwig Friedrich II. gelangweilt war. Die Audienz bestand aus dem Austausch höflicher Worte. Da er erst vor einigen Wochen mit Georg von Sachsen-Meiningen zusammengetroffen war, gab es keinen Anlass für diesen Besuch. Doch da Lauenstein im Namen seines Herrschers kam, musste mehr dahinterstecken. Zwar verbot es die Höflichkeit, danach zu fragen, doch der Fürst wollte zu einem Ende kommen und sah Lauenstein forschend an. »Euer Souverän hat Euch gewiss nicht ohne Grund nach Rudolstadt geschickt.«

Lauenstein nickte unwillkürlich. »Dem Scharfsinn Eurer Durchlaucht bleibt nichts verborgen. Es handelt sich jedoch nur um eine petite affaire. Seine Hoheit hat erfahren, dass sich eine aufstrebende Sängerin in Rudolstadt aufhalten und hier ein Gastspiel geben soll. Daher beauftragte Seine Hoheit mich, hierherzureisen, um mir ein Bild von dieser Demoiselle zu machen, damit ich Seiner Hoheit berichten kann, ob es sich lohnt, diese Sängerin vielleicht im nächsten oder übernächsten Jahr nach Meiningen oder Liebenstein einzuladen.«

Immer so tun, als würde es nicht drängen, dachte Lauenstein dabei und hoffte auf die ersehnte Einladung, Belle Légendaire singen hören zu dürfen.

»Ihr meint wohl die Demoiselle Légendaire?«, fragte Ludwig Friedrich.

»Ich kann mich erinnern, dass Seine Hoheit, Herzog Georg, diesen Namen nannte«, antwortete Lauenstein. »Sie wurde ihm aus Coburg als äußerst talentiert beschrieben.«

»Ich will Seiner Hoheit, Herzog Georg, gerne diesen Gefallen erweisen. Ihr könnt Demoiselle Légendaire heute Abend im kleinen Saal des Schlosses lauschen.«

»Meinen ergebensten Dank, Euer Durchlaucht! Darf ich noch eine Bitte äußern?«

»Tut Euch keinen Zwang an!«

»Wäre es möglich, dass meine Begleiterin, Fräulein Elisabeth Karau, dem Konzert ebenfalls beiwohnen darf? Sie ist eine profunde Kennerin der Sangeskunst und wäre heute eine große Künstlerin, hätte nicht eine Krankheit sie ihrer Stimme beraubt.«

»Ich glaube, von ihr gehört zu haben. Welch ein schreckliches Schicksal, eine von Gott gegebene Gabe auf eine solche Weise wieder zu verlieren.« Ludwig Friedrich II. klang traurig, fasste sich aber rasch wieder und nickte. »Ich werde für Euch und für die Demoiselle Karau Plätze bereitstellen lassen!« Diese Worte leiteten nun das Ende der Audienz ein.

Während Lauenstein sich unter mehreren Verbeugungen zurückzog, wies der Fürst Maximilian von Rottenbuch mit einer Geste an, zu bleiben.

»Sorgt dafür, dass man zwei Stühle für Herrn von Lauenstein und seine Begleiterin im Saal bereitstellt, aber so, dass die Plätze der geladenen Gäste nicht beeinträchtigt werden«, befahl er.

»Ich werde es veranlassen, Durchlauchtigster Herr!«, antwortete Rottenbuch und überlegte, an welcher Stelle in dem bereits überfüllten Saal er Lauenstein und Elisabeth Karau noch unterbringen konnte.


11.


Irmbert von Lauenstein kehrte mit der erlösenden Nachricht zu Elisabeth Karau zurück, dass der Fürst ihnen zwei Plätze für Belle Légendaires Konzert zugesagt habe.

»Es wird bereits heute Abend stattfinden. Ihr solltet Euch von Eurer Zofe zurechtmachen lassen, meine Liebe, denn es werden die höchsten Herrschaften dieses Fürstentums anwesend sein«, setzte er mit einem gewissen Spott hinzu, da seine Begleiterin wohl kaum eine passende Robe bei sich haben dürfte.

Lauenstein irrte sich jedoch. Als er und Elisabeth sich zur entsprechenden Zeit trafen, trug sie ein Kleid aus dunkelblauem Atlas, das dem Anlass angemessen war. Er hatte sich für gelbe Kniehosen, eine dunkelblaue Weste und einen langschößigen, roten Rock mit Aufschlägen entschieden.

»Mein Herr, ist Euch meine Kleidung so recht?«, fragte Elisabeth mit einer gewissen Koketterie.

»Mademoiselle sehen sehr stattlich aus!« Lauenstein deutete eine leichte Verbeugung an und bot ihr den Arm.

Ein Diener führte sie zu den für sie reservierten Plätzen. Ihre Stühle standen in einer Nische, und es war zu erkennen, dass sie nicht zum normalen Inventar des Saales gehörten, sondern nachträglich hinzugestellt worden waren. Dies störte Lauenstein jedoch wenig. Wichtig war allein, dass sie dabei sein und zuhören durften.

Andere Herrschaften kamen, und zuletzt erschien das Fürstenpaar. Alle erhoben sich, um Ludwig Friedrich II. und seiner Gemahlin Karoline Louise Respekt zu erweisen. Als diese auf zwei prachtvollen Sesseln Platz genommen hatten, setzte sich das Publikum wieder hin. Die Hofkapelle hatte beim Eintritt des Fürstenpaars gespielt und stimmte nun eine Melodie an, um den Auftritt der Sängerin anzukündigen.

Wenig später trat ein Mann mittleren Alters in einem fast knielangen, hellblauen Rock vor die Herrschaften und verbeugte sich artig. »Durchlauchtigster Fürst, Durchlauchtigste Fürstin, edle Herren und Damen«, begann er. »Es ist mir ein grand plaisir, Euch Mademoiselle Belle Légendaire ankündigen zu können, eine Sängerin, deren Ruf bereits in alle Welt gedrungen ist und die sich heute die Ehre gibt, für das hier versammelte Publikum zu singen.«

»Das ist Metteur, der Agent der Sängerin«, hörte Lauenstein jemanden in der Nähe sagen und musterte den Mann genauer.

Metteurs Kleidung war so gewählt, dass er darin sowohl beim Adel wie auch beim gehobenen Bürgertum auftreten konnte, ohne anzuecken. Obwohl er in seine Rede immer wieder französische Ausdrücke einflocht, war deutlich zu erkennen, dass es sich dabei nicht um seine Muttersprache handelte. Er setzte noch ein paar Sätze hinzu, in denen er die Erfolge pries, die Belle Légendaire bereits errungen hatte.

»Man sollte nicht alles glauben, was er sagt«, raunte Elisabeth Karau Lauenstein zu. Auch wenn ihre Gesangskarriere kurz gewesen war, hatte sie doch einen Einblick hinter die Kulissen dieser Traumwelt gewonnen.

François Metteur verbeugte sich noch einmal vor dem Fürstenpaar und trat ein paar Schritte zurück. »Durchlauchtigste Herrschaften, edle Herren und Damen, seht und hört nun Belle Légendaire.«

Es war das Stichwort für die Sängerin. Als diese hereinkam, riss es Lauenstein fast vom Stuhl. Belle Légendaire war eine der schönsten Frauen, die er je gesehen hatte. Gekleidet in einen weiten, hellroten Rock mit einer schwarzen Taillenschärpe und ein von einem Schultertuch umfassten Mieder bot sie einen ebenso attraktiven wie exotischen Anblick.

Während Lauenstein die Sängerin bewundernd betrachtete, musterte Elisabeth Karau deren Schmuck. Das Collier im Ausschnitt ihres Kleides, die beiden Armreifen und die Ringe an ihren Fingern waren so wertvoll, dass die junge Frau sich diese nach Elisabeths Meinung nicht allein ersungen haben konnte. Wenn sie ähnlichen Schmuck auch von Herzog Georg erwartete, würden die siebenhundert Taler, die er als Gage bot, kaum ausreichen.

Noch während Elisabeth sich fragte, ob eine Frau überhaupt so viel wert war, begann Belle Légendaire zu singen.

Elisabeth hörte zu und staunte. »Zumindest die Stimme ist es«, murmelte sie.

Auch Lauenstein konnte sich nicht erinnern, jemals eine bessere und vor allem schönere Sängerin gehört zu haben. Wenn es ihm gelang, Belle Légendaire für ein Engagement in Meiningen zu gewinnen, würde er in der Gunst Herzog Georgs höher aufsteigen denn je.

Belle Légendaire trug Arien aus Mozartopern vor. Auch wenn die meisten Zuhörer diese schon von anderen Sängerinnen gehört hatten, konnte niemand sagen, die anderen wären besser gewesen.

Als Belle schließlich endete und vor dem Herrscherpaar in einen tiefen Knicks versank, erscholl begeisterter Beifall. Auch Lauenstein klatschte laut und rief: »Bravo!«

Elisabeth Karau spendete ebenfalls Applaus, aber dezenter als ihr Begleiter. Die Sängerin war zwar noch jung, aber sie schien sehr von sich überzeugt zu sein. Doch das, sagte Elisabeth sich, war ein Problem, mit dem Lauenstein und sie zurechtkommen mussten.


12.


Irmbert von Lauenstein wollte keine Zeit verlieren und ließ dem Agenten der Sängerin über seinen Bekannten Rottenbuch mitteilen, dass er ein Gespräch mit ihm wünsche.

Es dauerte drei Tage, bis er einen Termin erhielt. Da sich sein Kammerdiener Ginter mit den Lakaien im Schloss unterhielt, erfuhr Lauenstein, dass bereits etliche Herren um ein Gespräch mit Metteur und dessen Sängerin ersucht hatten.

Seine Stimmung war daher angespannt, als er mit Elisabeth Karau zusammen in die Zimmerflucht geführt wurde, die Belle Légendaire und ihrem Anhang zugestanden worden war. Eigentlich hatte er zuerst mit Metteur sprechen wollen. Als sie in das Zimmer traten, stand der Agent neben dem Fenster, während die Sängerin auf einem Sessel saß und sich von ihrer Zofe ein Schultertuch reichen ließ.

»Findet Ihr nicht auch, dass es in diesen alten Gemäuern arg zieht? Dabei muss ich doch auf meine Stimme achten«, sagte sie statt eines Grußes.

Lauenstein verbeugte sich und zwang sich ein Lächeln auf. »Seine Hoheit, Herzog Georg, hat alle Maßnahmen ergreifen lassen, damit es auf Schloss Elisabethenburg zu Meiningen nicht zieht, Mademoiselle!«

»Es wird gewiss auch dort ziehen. Wenn ein Schloss bereits den Namen Burg im Namen trägt, kann es dort nur ziehen. Man sieht es ja auch hier. Schloss Heidecksburg! Schloss Zugigsburg würde besser passen.«

Metteur mahnte Belle Légendaire durch Zeichen, nicht allzu abfällig über ihre derzeitigen Gastgeber zu sprechen. Immerhin stand die Gage noch aus. Auch würde es sich nicht gut machen, wenn es hieß, die Sängerin wäre wegen Beleidigung des Herrscherhauses aus Schwarzburg-Rudolstadt ausgewiesen worden.

»Einen schönen guten Tag, Herr von Lauenstein!«, begrüßte er den Besucher und verbeugte sich. Elisabeth Karau hingegen schenkte er nur einen beiläufigen Blick.

»Einen guten Tag auch Euch, Mademoiselle Légendaire, und Euch, Monsieur Metteur«, grüßte Lauenstein zurück. »Ich hatte das grand plaisir, Mademoiselle Légendaire singen zu hören, und bin gekommen, um meiner Bewunderung für sie Ausdruck zu verleihen!«

Belle Légendaire hatte dies in den letzten Tagen schon etliche Male gehört. Bereits in Coburg hatte sie großen Anklang gefunden, und hier in Rudolstadt war es ebenso. Mittlerweile war es ihrem Agenten gelungen, ein Gastspiel in Dresden zu vereinbaren. Zudem stand er in Kontakt mit einem russischen Grafen, der sie nach Sankt Petersburg einladen wollte.

»Ihr seid extra aus Meiningen hierhergekommen, um Belle – ich meine Mademoiselle Légendaire – singen zu hören?«, fragte Metteur.

»So ist es!«, erklärte Lauenstein. »Mademoiselle Légendaires Ruhm ist bis nach Meiningen gedrungen. Seine Hoheit, Herzog Georg, hat mich hierhergesandt, um ihr seine Anerkennung auszusprechen und ein Gastspiel in Meiningen zu vereinbaren.«

Eigentlich hatte Lauenstein nicht so direkt sein wollen. Da er aber mehrere Tage auf dieses Gespräch hatte warten müssen, wollte er keine Zeit mehr verlieren.

Während Metteur nachdenklich nickte, schürzte Belle Légendaire verächtlich die Lippen. Es lockten Dresden, Sankt Petersburg, Wien und Berlin. Was war da schon die kleinstädtische Hauptstadt eines ebenso kleinen Herzogtums? Der einzige Grund, dort zu gastieren, könnten teure Geschenke und viel Geld sein.

»Ein Engagement in Meiningen wäre in Erwägung zu ziehen«, sagte François Metteur, der natürlich wusste, dass der Terminplan seines Schützlings noch die eine oder andere Lücke aufwies. Diese konnten durch Auftritte in den Residenzstädten kunstbeflissener Fürsten ausgefüllt werden, zumal dort gutes Geld zu verdienen war.

»Was sollen wir in Meiningen, wo uns der Weg an die großen Höfe Europas offensteht?«, fragte Belle Légendaire allerdings spöttisch.

»Nun, ich denke doch, dass wir mehrere Konzerte in Meiningen ins Auge fassen sollten«, antwortete Metteur.

»Nun, wenn du es sagst!« Belle Légendaires Stimme klang spitz. »Bei fünftausend Talern für drei Wochen wäre ich dazu bereit!«

In dem Augenblick hätte Metteur ihr am liebsten ein paar Ohrfeigen verpasst. Auf eine Summe in dieser Höhe konnten sie nicht einmal in Sankt Petersburg hoffen, obwohl dort ein Graf oft reicher war als ein Fürst oder Herzog in deutschen Landen. Selbst in Dresden, wo der Kunst wahrlich gehuldigt wurde, würden fünftausend Taler nur dann gezahlt werden, wenn Kurfürst Friedrich August III. in Belle nicht nur die Sängerin, sondern auch eine berückend schöne und vor allem bereitwillige Frau sehen würde.

Für Lauenstein war Belle Légendaires Forderung wie ein eisiger Guss. Sein Landesherr hatte ihm siebenhundert Taler zur Verfügung gestellt. Mehr konnte und wollte er nicht bieten. Er konnte höchstens Zugeständnisse in der Länge des Engagements machen. Herzog Georg hatte ein halbes Jahr genannt. Er hingegen war mittlerweile bereit, sich mit einem Monat zu bescheiden. Doch selbst dies schien unerreichbar zu sein.

Metteur sah die Sängerin tadelnd an. »Du solltest den Hof von Meiningen nicht gering schätzen, Belle. Die Herzöge in Sachsen-Thüringen haben viele Verwandte in anderen herrschenden Häusern. Wir könnten Verbindungen anknüpfen, die uns auf Jahre hinaus Engagements versprechen.«

»Ich kann Monsieur Metteur nur zustimmen! Ein Engagement in Meiningen zieht gewiss welche in Weimar, Altenburg, Kassel, Wiesbaden, Hanau, Darmstadt und weiteren Residenzen nach sich«, versicherte Lauenstein eifrig.

Da Belle Légendaire bei ihren Gastspielen über die vereinbarte Summe hinaus auch Geschenke von den jeweiligen Fürsten sowie von Verehrern erwarten konnte, war auf einer solchen Tournee eine stattliche Summe zu verdienen.

So dachte auch Metteur. Die letzten Erfolge waren Belle Légendaire jedoch zu Kopf gestiegen. »Was gedenkt dieser Zaunherzog – König ist er ja nicht – von Meiningen für mich auszugeben?«

»Siebenhundert Taler«, antwortete Lauenstein mit heimlicher Angst.

»Für einen Auftritt?«, fragte Belle Légendaire weiter.

»Für eine gewisse, noch zu bestimmende Zeit«, brachte Lauenstein mühsam heraus.

»Will Euer Herzoglein mich etwa verhöhnen?«, fuhr Belle Légendaire ihn an.

»Belle, bitte!«, flehte François Metteur.

Die Sängerin lachte jedoch nur. »Für dieses Geld, mein lieber François, kann er vielleicht diese Zigeunerin haben, die dir so gefallen hat. Mich hingegen muss man sich leisten können! Herzog Georg kann sich das jedenfalls nicht.«

»Es war keine Zigeunerin, sondern ein blondes Mädchen, das zu irgendwelchen Gauklern gehörte. Es hatte wirklich eine sehr schöne Stimme«, sagte Metteur.

»Für ein Gauklermädchen!«, stichelte Belle Légendaire.

Metteur fluchte leise. Er kannte die Sängerin gut genug, um zu wissen, wann es keinen Sinn hatte, vernünftig mit ihr reden zu wollen.

Während Lauenstein überlegte, ob er Belle Légendaire nicht erwürgen sollte, meldete sich Elisabeth Karau zu Wort.

»Dieses Gauklermädchen interessiert mich. Wisst Ihr, wo sie zu finden ist?«, fragte sie Metteur.

Dieser schüttelte den Kopf. »Ich bedauere! Wir haben sie vor etwa einer Woche in Königsee gesehen – und gehört! Sie hat wirklich eine besondere Stimme. Wäre ich nicht mit der Betreuung Mademoiselle Légendaires ausgefüllt, hätte es mich verlocken können, dieses Mädchen unter meine Fittiche zu nehmen.«

Während Belle Légendaire verächtlich schnaubte, nickte Elisabeth Karau zufrieden. »Königsee, sagt Ihr? Ich danke Euch! Nun aber erlauben wir uns, uns zu verabschieden. Ich wünsche Mademoiselle Légendaire weiterhin glorreiche Triumphe.« Sie neigte kurz den Kopf und verließ mit einem verächtlichen Lächeln den Raum.

Lauenstein folgte ihr und hielt sie draußen auf dem Flur auf. »Was soll das mit diesem Zigeunermädchen?«

»Zum einen soll das Mädchen keine Zigeunerin sein, und zum anderen wäre es mir gleichgültig, wenn sie eine wäre. Unser Herzog hat uns geschickt, die Légendaire zu einem Gastspiel zu bewegen. Die Demoiselle will jedoch nicht. Sollen wir jetzt nach Meiningen zurückkehren und Seiner Gnaden berichten, mit welch beleidigenden Worten dieses eingebildete Biest sein Angebot abgelehnt hat? Wir würden beide im Ranggefüge des Hofes sehr tief fallen, wenn man uns überhaupt behält.«

»Was wollt Ihr dagegen tun?«, fragte Lauenstein, der nicht das Geringste begriff.

»Ich will das Mädchen mit der guten Stimme suchen und mit nach Meiningen nehmen. Seiner Hoheit würde ich mitteilen, dass Mademoiselle Légendaire bedauerlicherweise bis weit ins übernächste Jahr hinaus ausgebucht ist. Ihr Agent hätte uns aber eine junge Sängerin ans Herz gelegt, die, wenn sie entsprechend ausgebildet wird, einmal genauso gut sein wird wie Mademoiselle Légendaire. Seine Hoheit wird entzückt sein, an seinem Hof eine Sängerin zu wissen, die Meiningen als Heimat ansehen und, selbst wenn sie einmal großen Erfolg erringen sollte, stets gerne dorthin zurückkehren wird.«

Lauenstein starrte Elisabeth Karau mit großen Augen an. »Wisst Ihr, dass Ihr eine wirklich kluge Frau seid?«, sagte er bewundernd.

»Es gilt, das Beste aus dieser verfahrenen Situation zu machen! Dafür müssen wir dieses singende Mädchen finden. Wir fangen in Königsee an. Macht Euch bereit, morgen dorthin auszubrechen.«

»Ich werde noch heute um meine Abschiedsaudienz bei Fürst Ludwig Friedrich bitten«, antwortete Lauenstein und flehte Gott im Himmel an, ihn die junge Sängerin finden zu lassen.
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Cristinas Gesicht war so weit abgeheilt, dass man schon genau hinschauen musste, um noch einen Schatten um das Auge zu erkennen. Auch Loretta ging es besser. Seit jenem Tag, an dem Ettores Faustschlag sie getroffen hatte, hatte sie kein Wort mehr mit ihm, Alfonsina oder Febe gewechselt. Doch auch die anderen ihrer Truppe zeigten deutlich, wie wenig ihnen Alfonsinas Art passte und wie sehr es sie ärgerte, dass Ettore es nicht wagte, seiner Frau die Leviten zu lesen.

Alfonsina war es mittlerweile gelungen, sich von der Farbe zu reinigen, die Cristina ihr ins Gesicht geschüttet hatte. Anstatt jedoch zu begreifen, dass sie es war, die den Unfrieden in die Truppe brachte, hetzte sie ihren Mann immer stärker gegen die anderen auf. An diesem Tag warf sie ihm vor, nichts zu unternehmen, obwohl sein Bruder Olindo doch nur darauf lauerte, ihn als Prinzipal der Truppe abzulösen.

»Was meinst du, weshalb er, Santino, Massimo, Mirta und Loretta immer wieder die Köpfe zusammenstecken?«, fragte sie. »Er will sie auf seine Seite ziehen, damit du deinen Platz als Sippenoberhaupt aufgeben musst!«

Ettore brummte verärgert. Zwar liebte er seinen Bruder und die anderen Verwandten. Dennoch blieben Alfonsinas Hetzereien nicht ohne Folgen. Daher behandelte er Olindo, den er sonst gerne um Rat gefragt hatte, wie einen Knecht. Ebenso erging es Ettores Neffen Massimo und Santino. Da er auch die Frauen schlecht behandelte, wuchs der Ärger in der Truppe immer mehr.

Trotz der miserablen Stimmung zeigten sie den Bewohnern der Orte, durch die sie kamen, ihre Kunststücke. Cristina sang und trat auch wieder mit Uberto beim Messerwerfen auf.

Als sie sich an diesem Abend vor die Bretterwand stellte, nahm sie eine seltsame Anspannung in sich selbst wahr. Dabei schien alles wie sonst. Uberto warf die Messer so, dass es für die Zuschauer spektakulär wirkte, ihr aber keine Gefahr drohte. Zuerst stand sie mit dem Rücken zu ihm, dann drehte sie sich um und zeigte den Zuschauern ihr Gesicht.

»Das Mädle hat Nerven«, sagte eine Zuschauerin. »Die zuckt nicht einmal mit den Augenlidern, wenn die Messer geworfen werden!«

Uberto warf die nächsten Messer und versuchte, diese so nahe wie möglich neben Cristina zu setzen. Er hatte sich über eine Bemerkung von Santino geärgert, dass seine Schwestern und er nur ein wenig Rad schlagen und Messer werfen könnten, während die anderen eine ganze Reihe von Kunststücken beherrschen würden.

In seinem Ärger traf er mit dem nächsten Messer so knapp neben Cristina, dass diese eine Berührung am Ärmel spürte. Und es tat weh.

Einen Augenblick später flog das nächste Messer.

»Kopf runter!«, schrie Loretta in höchster Angst.

Cristina aber hatte sich schon im gleichen Augenblick fallen lassen. Noch bevor sie auf dem Boden landete, schlug dort, wo eben noch ihr Kopf gewesen war, das Messer ein.

Uberto verspürte einen Knoten im Magen und war froh, als Cristina sich wieder aufrappelte. Sie hielt sich mit der rechten Hand den linken Oberarm, dessen Ärmel sich langsam rot färbte.

»Das wollte ich nicht!«, schrie er auf.

Unterdessen war Loretta zu Cristina gestürzt. »Bei Gott, Kind, bist du verletzt?«, rief sie und zog die Hand des Mädchens beiseite, um sich die Wunde anzusehen. Dabei musste sie den Ärmel des Kleides aufreißen. »Zum Glück ist es nur ein kleiner Schnitt, der bald heilen wird«, sagte sie erleichtert. »Pina soll sich darum kümmern. Sie weiß über Kräuter und deren Wirkung am besten Bescheid. Das wird schon wieder!«

Auch wenn Loretta aufmunternd lächelte, stellten ihre Worte eine Ohrfeige für Alfonsina dar. Als Ehefrau des Prinzipals war es ihre Aufgabe, Verletzungen der Sippenmitglieder zu behandeln. Sie hatte dieses Amt von Ettores Tante Pina übernommen. Jetzt erleben zu müssen, wie diese ihr vorgezogen wurde, machte sie wütend. Sie funkelte Loretta feindselig an und ärgerte sich noch mehr, als die alte Pina den Arm um Cristina legte und diese zu dem Wagen führte, in dem sie ihre Heilmittel aufbewahrte.

Unterdessen wandte Ettore sich seinem Ältesten zu. »Bist du von allen guten Geistern verlassen?«, schrie er Uberto an. »Du hättest Cristina beinahe umgebracht!«

»Es ist doch nichts passiert!«, sprang Alfonsina ihrem Sohn bei.

»Ja, aber nur, weil Cristina rasch reagiert hat. Wäre sie stehen geblieben, hätte das Messer ihr den Kopf gespalten«, fauchte Mirta. »Hätte Loretta Cristina nicht gewarnt …«

»Sie hat sich bereits zu Boden geworfen, als ich noch gerufen habe«, unterbrach Loretta sie. »Cristina hat gemerkt, dass Ubertos Messer fehlgehen würde!«

»Durch ihr unbedachtes Handeln hat sie Uberto in seiner Konzentration gestört. Deshalb hat er schlecht geworfen«, verteidigte Alfonsina ihren Sohn erneut.

»Unsinn!«, schnaubte Ettore. »Uberto hat heute alle seine Messer riskant geworfen. Sonst hätte er Cristina nicht am Arm verletzt.«

»Diese Schramme ist ja wohl nicht der Rede wert!«, rief Alfonsina schnaubend. »Aber nun sollten wir fortfahren, bevor die Leute sich verlaufen und wir kein Geld bekommen!«

Auch wenn Loretta und Mirta Alfonsina inzwischen von Herzen hassten, so war es ihre Aufgabe, Kunststücke vorzuführen. Cristina wussten sie bei der alten Pina in guter Hut.

Als Mirta ihren Affen präsentieren wollte, sprach ein Mann sie an. »Was war das eben? Es sah gefährlich aus! Hat das Mädchen sich verletzt?«

»Das war alles eingeübt«, sagte Mirta und drehte dabei Alfonsina in Gedanken den Hals um, weil sie auch noch lügen musste.

»Ich dachte wirklich, das Mädchen wäre tot«, mischte sich nun eine Frau ein.

»Cristina ist munter wie ein Reh. Ich sagte doch, es war alles geplant!« Da Mirta nun ihren Affen Kunststücke vorführen ließ, legte sich die Unruhe, und die Zuschauer sahen ihr gespannt zu.

Unterdessen bereitete Loretta alles vor, um dem Publikum zu zeigen, wie sie ihr Schwert schlucken konnte. Obwohl der Ärger in ihr kochte, gelang es ihr, ohne sich zu verletzen.

Anschließend stemmte Massimo seinen Stein und sah zu, wie einige kräftige Männer es ebenfalls versuchten und scheiterten. Als er dann auch noch zwei von diesen einmal um den ganzen Dorfanger trug, hielten die Leute ihn wirklich für einen zweiten Herkules.

Die Münzen, die Ettores Truppe für ihre Vorstellung erhielt, waren nicht der Rede wert. Dafür aber brachten ihnen die Dörfler andere Waren, die sie sehr gut brauchen konnten, wie Butter, Mehl, getrocknete Erbsen und dergleichen. Dazu gab es einen großen geräucherten Schinken und genug Würste für die nächsten Tage. In der Hinsicht war dieser Abend ein Erfolg. Der Frieden in der Sippe aber war ferner denn je.


2.


Am nächsten Morgen nahm Cristina ihren Platz bei den Fußgängern wieder ein. Die Verletzung am Arm war Pinas Worten nach nur ein Kratzer, von dem nicht einmal eine Narbe bleiben würde. Trotzdem warfen fast alle Uberto vor, durch seine riskanten Messerwürfe ihre Gesundheit und ihr Leben gefährdet zu haben.

Als sie am Abend lagerten, ohne ihre Kunststücke zeigen zu können, versammelte sich die Truppe um Ettores Wagen. Olindo war ihr Wortführer und forderte seinen Bruder und Uberto auf, Rede und Antwort zu stehen.

»Was soll das?«, fragte Alfonsina bissig.

»Ich sagte, wir wollen mit Ettore und Uberto sprechen, und das bist du nicht. Also halte den Mund, wie es einem braven Weib zukommt!«

Bei dem Begriff braves Weib kicherten Mirta und die beiden älteren Frauen, denn Alfonsina war alles andere als das.

»Was willst du?«, fragte Ettore seinen Bruder.

»Ich will über das reden, was gestern Abend geschehen ist«, antwortete Olindo. »Wir alle haben viele Male gesehen, wie Uberto seine Messer auf Cristina geworfen hat. Nie hatte einer von uns das Gefühl, das Mädchen könnte dabei in Gefahr sein. Gestern Abend allerdings war bereits beim ersten Wurf zu erkennen, dass es anders war als sonst. Früher hat Uberto seine Messer so geworfen, dass diese nie näher als zwei Zoll neben Cristina einschlugen. Gestern war es teilweise nicht einmal ein halber Zoll. Die Verletzung an Cristinas Arm hätte niemals geschehen dürfen! Dazu kommt noch der letzte, völlig misslungene Wurf auf ihren Kopf!«

»War er wirklich misslungen, oder nicht doch eher Absicht?«, fragte Mirta bissig. »Alfonsina hat oft genug auf Cristina geschimpft. Kann da nicht etwas in Ubertos Gedanken hängen geblieben sein?«

»Das stimmt nicht!«, schrie Uberto gequält auf. »Ich wollte Cristina niemals verletzen.«

»Und warum hast du deine Messer dann so geworfen, dass es dazu kommen musste?«, fragte Olindo scharf.

»Es war wegen des großen Gauklerfests in Friedrichsthal«, sagte Uberto leise. »Mutter hat gemeint, ich sollte dabei meine Kunst auf eine Weise zeigen, die alle erstaunen lässt!«

»Und dafür riskierst du es, deine Cousine zu verletzen oder gar zu töten?« Lorettas Worte stellten weniger einen Vorwurf an den jungen Mann als vielmehr an dessen Mutter dar, die ihn zu diesem riskanten Spiel getrieben hatte.

Ettore schüttelte kurz den Kopf und schlug sich dann mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Das große Gauklerfest! Daran haben wir gar nicht mehr gedacht!«

Auch Olindo machte ein betretenes Gesicht. Seit Generationen trafen sie sich einmal im Jahr mit verwandten Sippen in Friedrichsthal, um Neuigkeiten auszutauschen, Heiraten zu vereinbaren und einander ihre Kunststücke vorzuführen. Uberto war ein guter Messerwerfer. Damit er jedoch bei diesem Treffen herausstechen konnte, hatte seine Mutter ihn aufgefordert, seine Messer so nahe wie möglich neben Cristina zu setzen.

Das war schiefgegangen, und sie standen nun als zerstrittener Haufen da, bei dem keiner der einen Seite der anderen mehr traute. Ettore überlegte, ob sie dem heurigen Gauklerfest nicht besser fernbleiben sollten. Doch wenn er dies tat, würden Olindo, Massimo, Loretta und die anderen offen gegen ihn rebellieren.

Er wünschte sich, seine Schwester hätte sich niemals mit diesem Tedesco eingelassen – oder wäre wenigstens auf Dauer bei ihm geblieben. So aber war Oriettas Tochter bei ihnen und verursachte andauernd Ärger. Im nächsten Moment wurde Ettore bewusst, dass er Cristina Vorwürfe für Dinge machte, für die sie nichts konnte. Es war nicht ihre Schuld, dass sie anders aussah als ihre Cousinen und die Obrigkeit mancherorts nachfragte, wie seine Sippe zu diesem blonden Mädchen gekommen sei. Ebenso wenig konnte sie etwas dafür, dass Alfonsina sie deswegen hasste. Dazu neidete Alfonsina Cristina ihr Gesangstalent, mit dem sie ihre Töchter weit übertraf.

Schnell schob er diese unerfreulichen Gedanken beiseite und sah seinen Bruder an. »Wir werden morgen nach Friedrichsthal aufbrechen. Sorgt dafür, dass alles in Ordnung gebracht wird. Wir wollen unseren Verwandten schließlich zeigen, was wir können. Vielleicht sollten wir auch eines unserer Theaterstücke aufführen!«

Ettore hoffte, mit diesen Worten seine Truppe wieder halbwegs zu versöhnen. Die wichtigste Frage war jedoch, ob er Alfonsina davon überzeugen konnte, auf die Hauptrolle zu verzichten.

Doch Olindo schüttelte den Kopf. »Für ein Stück ist nicht genug Zeit. Außerdem hat die Aufführung in Königsee gezeigt, dass wir vorher üben müssten.«

»Außerdem würden sich die Zuschauer, wenn sie unsere schlanke, edle Jungfrau sehen, vor Lachen am Boden wälzen«, warf Mirta mit einem höhnischen Seitenblick auf Alfonsina ein.

Deren Kopf wurde knallrot.

Loretta deutete auf Uberto. »Und wenn du beim Gauklerfest deine Messer werfen willst, solltest du eine deiner Schwestern dazu bringen, sich vor die Bretterwand zu stellen. Cristina wird es jedenfalls nicht mehr tun!«

»Und warum nicht?«, fragte Alfonsina giftig.

»Bei einem so gefährlichen Kunststück muss man seinem Partner vertrauen können. Dieses Vertrauen hat er verspielt. Die Gefahr ist zu groß, dass sie beim nächsten Mal erschrickt und dadurch schlimmer getroffen wird!«, erklärte Olindo.

Obwohl sein Bruder recht hatte, ärgerte Ettore sich, denn daran hätte er selbst denken müssen. Ebenso an das Gauklerfest. So aber überrollten ihn die Ereignisse, und das in einer Zeit, in der er schwer um seinen Platz an der Spitze der Truppe zu kämpfen hatte.

»Wir werden unterwegs festlegen, welche Kunststücke wir bei dem großen Treffen vorführen«, erklärte er mit entschlossen klingender Stimme. Dann wandte er sich Uberto zu und versetzte diesem zwei schallende Ohrfeigen. »Weißt du, mein Sohn, ich habe nichts dagegen, wenn du ehrgeizig bist und deine Kunst mit den Messern zeigen willst. Anders ist es jedoch, wenn dein Ehrgeiz dich dazu bringt, andere zu gefährden.«

»Aber ich …«, versuchte Uberto, sich zu verteidigen.

Sein Vater fiel ihm ins Wort. »Du hast damit der ganzen Truppe geschadet! Cristina wird dir, wie Olindo es richtig sagte, nicht mehr vertrauen. Du müsstest daher Febe oder Bice bitten, mit dir zusammen aufzutreten. Ob sie jedoch dazu bereit sind, nachdem sie erlebt haben, wie ihre cugina durch deine Unbesonnenheit verletzt wurde, muss sich zeigen. Tun sie es nicht, können wir das Messerwerfen nicht mehr vorführen.«

»Cristina soll sich nicht so anstellen. Es war nur eine winzige Schramme«, rief Alfonsina erbittert.

»Und ein Messer, das beinahe ihr Auge und ihr Hirn durchschlagen hätte!« Lorettas Worte trafen Uberto wie ein eisiger Guss. Er hatte aus Ehrgeiz Fehler gemacht, und das war bei einem Kunststück wie Messerwerfen fatal.
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Elisabeth Karau und Irmbert von Lauenstein waren nach Königsee gefahren, um dort die Spur der Gaukler aufzunehmen. Als sie im Löwen zu Abend aßen und nach der Truppe fragten, fanden sie einige Gäste, die wortreich von deren Auftritt berichteten.

»Die haben da auch Theater gespielt. Aber das war was, sage ich euch! Ich hab an dem Abend öfter gelacht als sonst in einem ganzen Jahr. Die Dicke, die die Jungfer gespielt hat, die war wirklich komisch. Und dann ihr Geliebter. Der hat höchstens die Hälfte von ihr gewogen«, berichtete einer der Männer lachend.

»Wir haben gehört, es soll ein Mädchen dabei sein, das gut singen kann?«, fragte Lauenstein weiter.

»Ja, das stimmt«, bestätigte ein älterer Mann. »Das Mädle hat wirklich gut gesungen. Der Just meint, die wär für eine solche Bande viel zu schade. Die hat auch nicht so ausgesehen wie die anderen. Die war nämlich blond, während die anderen recht dunkle Haar gehabt haben.«

»Wer ist Just?«, wollte Lauenstein wissen.

»Einer unserer Laboranten! Der hat Verwandtschaft in höheren Kreisen, kann ich Euch sagen. Daher weiß er zu sagen, ob so ein Mädel richtig gut singt.«

Die Tatsache, dass die im Löwen versammelten Zecher die junge Sängerin lobten, stellte Lauenstein und Elisabeth Karau zufrieden. Immerhin waren diese Männer keine Knechte oder Handwerksburschen, sondern zählten zu den Spitzen der hiesigen Gesellschaft.

Der Assessor, mit dem Ettore sich damals auseinandersetzen hatte müssen, kam extra an den Tisch, an dem Lauenstein und seine Begleitung saßen. »Ich habe mir die Leute genau angesehen! Man weiß ja, dass es viel unehrliches Gesindel gibt. Daher dachte ich, sie könnten das Mädchen irgendwo mitgenommen haben. Das Oberhaupt allerdings erklärte, es würde sich um seine Nichte handeln. Wir mussten es erst einmal glauben.«

»Das Mädchen hat sich also von den anderen unterschieden?«, fragte Lauenstein, obwohl es ihm bereits gesagt worden war.

»Das kann man schon sagen. Aber angezogen war es wie die anderen auch.«

»Es hat nicht nur gesungen und gespielt, sondern war auch beim Messerwerfen dabei. Einer der Gaukler hat auf sie geworfen, sie aber nicht getroffen«, berichtete ein anderer Gast.

Lauenstein stellte nun die Frage, die ihn am meisten interessierte. »Wisst ihr, wohin die Gaukler von hier aus gezogen sind?«

Zu seinem Leidwesen erntete er Kopfschütteln.

»Sie haben sich erst einmal nordwärts gewandt. Wie die dann weiterziehen, weiß ich nicht«, sagte der Wirt. »Ich hab ihren Prinzipal gefragt, ob sie auch nach Ilmenau kommen, aber er sagte Nein. Sie wollten sich bald nach Süden wenden – ins Fränkische hinein.«

»Habt Dank!«, antwortete Lauenstein und fragte sich, wie er anhand dieser dürftigen Auskünfte diese Gruppe finden sollte.

Da das Essen kam, erlahmte das Gespräch und wurde danach nicht mehr aufgenommen. Als sie wieder nach oben gingen, hielt Elisabeth Karau Lauenstein am Ärmel fest. »Ich glaube, wir sind auf dem Hinweg nach Rudolstadt auf diese Gruppe gestoßen!«

Lauenstein sah sie erstaunt an. »Ich kann mich nicht entsinnen.«

»Aber ich! Habt Ihr die Vaganten vergessen, die vor uns auf einen Feldweg ausweichen mussten? Da war ein blondes Mädchen dabei. Es ist mit einem kleineren Mädchen auf den Armen über den Graben gesprungen.«

Nun gab auch Lauensteins Gedächtnis diese Begebenheit wieder frei. »Tatsächlich, das stimmt! Ihr meint, das könnte sie sein?«

»Glaubt Ihr, es gibt viele blonde Mädchen bei dunkelhaarigen Landfahrern?«

»Wenn es so wäre, könnten wir uns den Schlenker nach Norden sparen und bei den an diesem Weg liegenden Dörfern nach ihnen fragen!« Lauenstein hoffte, dass seine Begleiterin sich nicht irrte. Er wusste nicht viel über Gaukler und Vaganten, nur, dass sie das Privileg besaßen, an verschiedenen Orten ihre Kunststücke vorzuführen. Wie sie jedoch lebten oder woher sie kamen, war ihm unbekannt.

Nun rief er sich die Umgebung von Königsee ins Gedächtnis und wählte mehrere Wege aus, die in die bambergischen und bayreuthischen Lande führten. Dann aber sagte er sich, dass diese Gaukler gewiss alle Straßen meiden würden, auf denen sie Straßenzoll zahlen mussten, und dachte mit Schaudern daran, dass seine Kutsche wieder über holprige Feldwege würde fahren müssen.

Anders als er war Elisabeth zuversichtlich. Durchziehende Vaganten blieben den Einheimischen noch tage- und wochenlang im Gedächtnis. Auch wenn sie das eine oder andere Mal in die Irre gerieten, so würden sie irgendwann auf diese Gruppe stoßen, und dann musste sich zeigen, ob das Mädchen tatsächlich eine so gute Sängerin war, wie François Metteur und auch die Leute hier in Königsee behaupteten.
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Die Truppe zog nordwärts in Richtung Friedrichsthal, wo das große Gauklerfest stattfinden würde. In früheren Jahren hatten sich alle darauf gefreut. Diesmal aber hätten ihre Gefühle unterschiedlicher nicht sein können. Ettore hatte Angst vor dem Zusammentreffen mit den anderen Gauklersippen. Beim großen Treffen wurden Heiraten vereinbart, und manche, die mit ihren Truppen unzufrieden waren, suchten sich eine neue Heimat. Für ihn hieß dies, dass er einige seiner Verwandten verlieren konnte, ohne selbst neue Leute für seine Truppe gewinnen zu können.

»Wir sollten zusehen, ob wir nicht ein nettes Mädchen als Braut für Uberto finden«, sagte Alfonsina, als Ettore ihr seine Sorgen mitteilte. »Auch solltest du darauf bestehen, dass die jungen Männer, die einmal unsere Töchter heiraten werden, in unsere Truppe eintreten.«

»Bis dorthin hat es wirklich noch Zeit«, wandte Ettore ein, da Febe fünfzehn und Bice erst dreizehn Jahre alt waren. Auch hielt er Uberto mit seinen neunzehn Jahren noch für arg jung für eine Heirat.

»Ich wäre froh, wenn Mirta und Loretta jemanden finden, der sie trotz ihrer Boshaftigkeit heiratet, und wir sie damit loswürden«, fuhr Alfonsina fort.

»Das solltest du nicht sagen, denn die beiden sind ausgezeichnete Gauklerinnen. Außerdem«, fügte Ettore mit einem gewissen Spott hinzu, »müsstest du dann selbst kochen. Nunzia kann nicht mehr mithelfen, und Pina und die Mädchen schaffen es nicht allein.«

»Dann muss eben Cristina mehr arbeiten. Allerdings wäre ich auch die am liebsten los. Fürs Heiraten ist sie leider noch zu jung.«

Ettore schüttelte den Kopf über seine Frau, die alle, die ihr nicht passten, aus der Gruppe vertreiben wollte. Dabei waren sie nur gemeinsam gut genug, um erfolgreich zu sein. Dies Alfonsina zu erklären, war jedoch eine Kunst, die er nicht beherrschte.

»Hat Uberto sich bereits für eine neue Partnerin entschieden?«, fragte er, da seine Frau solche Sachen stets eher erfuhr als er.

Alfonsina schüttelte den Kopf. »Febe will er nicht, weil sie nicht stillhalten kann, und Bice hat zu viel Angst davor, getroffen zu werden.«

»Daran ist er selbst schuld! Hätte er nicht vor ein paar Tagen versucht, mit seinen Messern Cristina auch noch die Härchen von den Armen abzurasieren, und sie dabei fast im Gesicht getroffen, hätte Bice diese Angst nicht!«

Ettore grollte, denn das Messerwerfen hatte stets die Zuschauer angelockt und begeistert. Er selbst hatte es in seiner Jugend meisterhaft beherrscht, aber in den letzten Jahren die Vorführungen seinem Sohn überlassen und diese Kunst nicht mehr geübt.

»Wie kannst du Uberto die Schuld geben? Er wollte doch nur besser werden«, sagte Alfonsina tadelnd.

»Ich gebe die Schuld dem, der sie hat!«, antwortete Ettore und dachte insgeheim, dass die eigentliche Schuldige neben ihm auf dem Bock saß. Hätte seine Frau ihren Sohn nicht dazu getrieben, mehr zu riskieren, wäre es nicht dazu gekommen.

Für Augenblicke verstummte das Gespräch. Eine Wegkreuzung kam in Sicht. Aus seiner Erfahrung heraus bog Ettore nach rechts ab. »Noch eine Nachtrast, dann haben wir Friedrichsthal erreicht.«

Alfonsina atmete tief durch und sah ihn von der Seite an. »Was meinst du? Wie viele Sippen werden sich heuer versammeln?«

»Nicht weniger als sonst auch, denke ich. Letztes Jahr waren wir acht Sippen und fast zweihundert Leute.«

»Dann werden wir uns anstrengen müssen, um den Preis zu gewinnen, den Fürst Friedrich V. für das beste Kunststück ausgesetzt hat!«

Ettore begriff, dass dies der Grund für seine Frau gewesen war, Uberto zum höchsten Risiko zu treiben. Er sollte diesen Preis gewinnen. Immerhin ging es um einhundert Taler, und dafür musste man schon etwas bieten. Allerdings durfte man dabei nicht das Leben eines anderen Menschen gefährden, schränkte er für sich ein.

Da sein Sohn keine Partnerin mehr hatte, gab es nur noch ein Kunststück, mit dem ihre Truppe die anderen übertreffen konnte, und das war Lorettas Schwertschlucken. Doch ausgerechnet sie wollte Alfonsina loswerden. Ettore wünschte sich wieder einmal, seine Frau würde ein verträglicheres Gemüt besitzen. Früher war sie doch auch nicht so gewesen. Damals allerdings hatte Cristinas Mutter noch gelebt. Doch seit Oriettas Tod gab es niemanden mehr in der Sippe, der Alfonsina bremsen konnte. Auch er vermochte es nicht, und so hatte er Angst davor, was die Zukunft bringen würde.

Dieselbe Angst hielt auch Cristina in den Klauen. Loretta und Mirta verrieten deutlich, dass sie in Ettores Gruppe keine Zukunft mehr sahen. Während sie mit den beiden zusammen hinter den Wagen herging, flehte sie Gott im Himmel leise an, doch noch alles gut werden zu lassen.

»Willst du etwas sagen, weil du deine Lippen bewegst?«, fragte Loretta verwundert.

»Ich bete darum, dass wieder Frieden in unsere Sippe einkehrt.«

Loretta lachte bitter. »Dafür müsste die da vorne schon vom Wagen fallen und sich das Genick brechen!«

»Willst du unsere Truppe wirklich verlassen?«

»Wenn ich einen Mann finde, der mich nimmt, werde ich es tun. Er kann meinetwegen alt, krumm und schief sein, Hauptsache, ich muss Alfonsina nicht mehr sehen.«

»Dann bin ich ganz allein«, sagte Cristina. Bei ihren Worten suchte sich eine Träne den Weg über ihre Wange.

»Es ist nicht für ewig, mein Kind. Noch zwei, drei Jahre, dann suchst du dir einen hübschen Burschen, der dich heiratet, und dann bist auch du diesen Drachen los.«

Damit hatte Loretta zwar recht. Ein Trost war es für Cristina jedoch nicht.
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Friedrichsthal zählte zu den allerkleinsten Fürstentümern im Heiligen Römischen Reich Deutscher Nation und wurde von einer illegitimen Seitenlinie des Hauses Schwarzburg regiert. Im Grunde bestand es aus nicht mehr als einem Marktflecken und dem nahe gelegenen Schloss, das für eine so winzige Herrschaft viel zu groß war.

Die Bewohner der umliegenden Fürstentümer behaupteten spöttisch, Schwarzburg-Friedrichsthal läge noch eine Meile hinter der Stelle, an der Fuchs und Hase sich gute Nacht wünschten. Dies hinderte sie nicht daran, einmal im Jahr in großer Zahl hierherzukommen, um dem Gauklerfest beizuwohnen. Friedrich IV., der Vater des jetzigen Fürsten gleichen Namens, hatte einst den Gauklersippen erlaubt, sich auf einer Wiese in der Nähe des Städtchens zu treffen. Aus bescheidenen Anfängen hatte sich daraus ein Volksfest entwickelt, bei dem die Besucher erwarten konnten, höchste Gauklerkunst zu erleben.

Unter Ettores Großvater hatte die Truppe dort mehrmals die beiden Theaterstücke aufgeführt, die dieser verfasst hatte. Es juckte Ettore, es auch diesmal zu tun. Allerdings schüttelte er bei dem Gedanken den Kopf. Dafür hätten sie unterwegs mehrmals üben müssen. Doch so zerstritten, wie die Truppe war, hätte Massimo das von Alfonsina gespielte Fräulein nicht mehr getragen, sondern sie hinter sich hergeschleift.

Als er die mit Bändern abgeteilte Wiese erreichte, wunderte Ettore sich, weil am Rand eine hölzerne Tribüne errichtet worden war. Fürst Friedrich V. hatte sich bisher ebenso wenig wie sein Vater gescheut, sich unters Volk zu mischen und den Vorführungen zuzusehen. Die Tribüne bedeutete daher, dass sich hochgestellte Gäste im Schloss befanden und man diesen Ehre erweisen wollte.

Auch Cristina wunderte sich über die Tribüne, während Loretta und Mirta Ausschau hielten, welche Gauklergruppen bereits eingetroffen waren.

»Ich sehe Efisios und Gastones Leute!«, rief Mirta und winkte diesen zu.

Um sich nicht gegenseitig Konkurrenz zu machen, zogen die einzelnen Gruppen durch jeweils andere Länder. Einmal im Jahr aber trafen sie sich an dieser Stelle. Junge Männer hielten hier nach passenden Bräuten Ausschau und versuchten, sich mit ihren Kunststücken gegenseitig zu übertreffen. Die einhundert Taler, die Fürst Friedrich V. als Preis für die beste Vorführung ausgesetzt hatte, waren nur ein Anreiz dafür, denn sie wollten zeigen, was sie konnten, und die Gaukler der anderen Sippen übertreffen.

Loretta hatte den Preis schon zweimal gewonnen. Das erste Mal, als sie mit dem Schwertschlucken aufgetreten war, und dann, als sie es mit der brennenden Klinge getan hatte. Jedes Mal hatte sie den Großteil der einhundert Taler Alfonsina übergeben und nur wenige Münzen selbst behalten können. Sollte sie auch dieses Jahr gewinnen, würde Alfonsina keinen einzigen Kreuzer davon sehen, schwor sie sich, als sie sich von der Gruppe trennte und auf Efisios Lager zutrat. Sie mochte den Prinzipal und hatte es schon mehrfach bedauert, dass dieser verheiratet war. Allerdings war sie auch mit seiner Frau befreundet, und so grüßte sie fröhlich, als sie auf ihn zutrat. »Gott zum Gruße, Efisio! Ich freue mich, dich und die Deinen zu sehen. Wie geht es Vianna? War sie nicht letztes Jahr schwanger?«

Efisio senkte den Kopf. »Sie war es! Wir haben sie und ihr Kind vor gut einem halben Jahr begraben.«

»Bei Gott, das ist ja entsetzlich!«

»Es war Gottes Wille! Doch ich stehe nun allein mit sechs Kindern da und muss zusehen, wie ich mit der Welt zurechtkomme.« Noch während er es sagte, schien ihm ein Gedanke zu kommen. »Hast du noch immer Ärger mit Alfonsina?«

Loretta erinnerte sich daran, wie sie im letzten Jahr von Ettores Frau wegen einer Kleinigkeit angegiftet worden war. Das war noch harmlos gegen das gewesen, was sich jetzt in der Sippe tat. Daher nickte sie. »Ja, und nicht zu knapp! Wenn du es wissen willst: Ich suche eine andere Truppe, der ich mich anschließen kann.«

»Eine so gute Gauklerin wie du wird überall willkommen sein«, sagte Efisio. »Ich weiß nur nicht, ob du wieder eine andere Frau über dir sehen solltest.«

»Um das zu verhindern, müsste ich ein Sippenoberhaupt heiraten. Aber von denen gibt es nicht viele, und die meisten haben schon eine Frau.« Loretta wartete gespannt auf seine Antwort. Wenn es einen gab, mit dem sie gerne die Ehe eingehen würde, so stand Efisio an erster Stelle. Er war nur wenig älter als sie und galt als sanfter Mann, dem seine Truppe dennoch uneingeschränkt folgte.

»Ja, du müsstest da schon ein Sippenoberhaupt heiraten«, antwortete Efisio. »Ich könnte dir einen nennen, der Witwer geworden ist und sich nicht nur eine Mutter für seine kleinen Kinder wünscht, sondern auch eine Frau, die er achten kann.«

»Meinst du etwa dich?«, fragte Loretta mit einem Hauch Koketterie.

»Ich würde mich freuen, wenn du mich nimmst!«

Loretta sah in Efisios ehrliches Gesicht und bemerkte den warmen Schein in seinen Augen. Sie hätte schon früher einen Mann haben können, doch irgendwie hatte der Gedanke an Efisio sie davon abgehalten. Keiner hatte ihr bislang auch nur halb so gut gefallen wie er.

»Ja, ich nehme dich!«, sagte sie leise. »Wenn du willst, werde ich noch heute meine Sachen packen und zu euch kommen.«

»Ich werde dem Pfarrer Bescheid sagen, dass er uns noch am Abend traut.« Efisio klang erleichtert.

»Ist Seine Hochwürden schon da?«, fragte Loretta ebenso erstaunt wie erfreut.

Fast alle Mitglieder der hier versammelten Sippen gehörten dem katholischen Glauben an. Aus diesem Grund fanden sie in den protestantischen Ländern der Umgebung nur selten einen Priester. Zu dem Privileg, das ihnen Fürst Friedrich IV. erteilt hatte, zählte, einen katholischen Geistlichen kommen zu lassen, der während des großen Treffens Paare traute und Taufen vornahm.

»Ja! Dort vorne ist er.« Efisio wies auf einen älteren, untersetzten Mann in einer braunen Kutte. Es war ein Franziskaner, der sich nicht zu schade war, sich um die Menschen des fahrenden Volkes zu kümmern.

»Dann hole ich meine Sachen!« Loretta war froh, ihre Truppe schneller verlassen zu können, als sie hatte hoffen dürfen, und das als Braut eines Mannes, der ihr schon immer gefallen hatte. Während Efisio den Pfarrer aufsuchte, um die Trauung für den Abend zu vereinbaren, kehrte sie zu Ettores Gruppe zurück und holte ihre Habseligkeiten aus dem Wagen.

Mirta und Cristina gesellten sich zu ihr. Beide waren traurig, Loretta scheiden zu sehen. Die Frauen umarmten einander.

»Ihr beide kommt heute zu meiner Hochzeit. Olindo, Massimo, Santino, Nunzia und Pina sind ebenfalls eingeladen. Die anderen will ich nicht sehen!« Damit brach sie endgültig mit Ettore, der immerhin ihr Vetter war, es aber nicht geschafft hatte, sie vor seinem boshaften Weib zu schützen.

»Wir kommen!«, versprach Mirta, während Cristina vor lauter Tränen nichts sagen konnte. Nach dem Tod ihrer Mutter hatte Loretta sich ihrer angenommen und sie gegen Alfonsina verteidigt.

»Kopf hoch, Mädchen! In ein paar Jahren kannst auch du Alfonsina den Hintern zudrehen und die Sippe verlassen«, versuchte Loretta, sie zu trösten. Dann musterte sie ihre Habseligkeiten.

»Entweder ihr helft mir beim Tragen, oder ich muss mehrfach gehen.«

»Wir helfen dir, nicht wahr, Cristina?« Mirta lächelte dem Mädchen aufmunternd zu. Dabei würde diese, wenn Loretta und vielleicht auch sie weg waren, es noch weitaus schwerer haben. Helfen konnten sie ihr nicht, denn das Mädchen stand unter Ettores Vormundschaft, und dieser würde die Tochter seiner Schwester niemals einer anderen Sippe anvertrauen.
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Irmbert von Lauenstein war kurz davor, Ettore und dessen Gauklertruppe zu verfluchen. Diese waren in einem wirren Zickzack durchs Land gezogen und nie länger als zwei Tage an einem Ort geblieben. Schon einmal hatte er deren Spur verloren und erst durch Nachfragen in verschiedenen Dörfern wiedergefunden. Nun stand ihre Suche erneut vor dem Scheitern.

»Es ist zum Verzweifeln!«, sagte er zu Elisabeth. »Schon gestern konnte uns keiner mehr sagen, wohin sich dieses Gesindel verzogen hat. Wenn nicht ein Wunder geschieht, müssen wir nach Meiningen zurückkehren und Herzog Georg unseren Misserfolg vermelden.«

»Wer hätte auch ahnen können, dass diese Vaganten auf einmal ihre Richtung so abrupt ändern!«, sagte Elisabeth und fand, dass der Himmel ihnen einen Erfolg hätte bescheren können.

»Die Vorreiter fragen mich andauernd, weshalb wir auf eine solche Weise durch das Land irren, und der Kutscher tut es ebenfalls. Wenn wir die Gesuchten nicht bald finden, werden sie fordern, die Suche aufzugeben, und ich kann es ihnen nicht einmal verdenken.« Lauenstein seufzte und schüttelte den Kopf. »Man sollte diesem Gesindel das Vagabundieren verbieten!«

»Ohne Gaukler wären die Jahrmärkte allerdings sehr öde. Das Volk braucht die Belustigungen, die sie ihm bieten«, gab Elisabeth zu bedenken.

Lauenstein wusste dies selbst. Sein Ärger war aber so groß, dass er zumindest Ettores Vagantengruppe wünschte, an dem Ort, den er als nächsten aufsuchen wollte, von der Obrigkeit festgehalten zu werden.

Es gab noch ein Problem, denn das Reisegeld, mit dem Herzog Georg ihn ausgestattet hatte, ging allmählich zu Ende. Wenn sie die Gaukler und damit die junge Sängerin nicht innerhalb von ein paar Tagen fanden, blieb ihm nichts anderes übrig, als sich an der Summe zu bedienen, die als Vorschuss für Belle Légendaire gedacht gewesen war. War seine Suche trotzdem vergeblich, würde der Herzog zu Recht zornig auf ihn sein.

Lauensteins Laune war daher grottenschlecht, als sie gegen Abend ein Dorf erreichten und auf den Hof des dortigen Gasthofs einbogen. Das Fachwerkgebäude war groß, und das Muhen, das aus dem hinteren Teil drang, zeigte an, dass die Wirtsleute nicht allein von ihren Gästen lebten.

»Es wird heute Nacht stark nach Rindern riechen«, murmelte Lauenstein und stieg aus der Kutsche.

Der Wirt kam aus dem Haus heraus, wirkte allerdings angesichts der neuen Gäste nicht glücklich. »Einen schönen guten Abend, die Herrschaften!«, grüßte er. Er warf einen Blick auf das Wappen am Schlag und seufzte. »Die Herrschaften mögen verzeihen, wenn ich Euch nur eine kleine Kammer anbieten kann. Aber ich habe bereits mehr Gäste, als ich es sonst gewohnt bin.«

Lauenstein überlegte, weiterzufahren. Allerdings war ihm diese Gegend unbekannt, und er wusste auch nicht, ob der Kutscher dazu bereit war. Wegen der scheinbar wirren Strecke, die sie zurücklegten, wurde dieser immer renitenter, zumal er ebenso wie die Vorreiter wusste, dass sie eigentlich nur nach Rudolstadt hätten fahren sollen.

»Wir brauchen eine Kammer für Frau Karau aus dem Hofstaat Ihrer Hoheit, der Herzogin Louise Eleonore von Sachsen-Meiningen, sowie eine für mich und eine Unterkunft für unsere Leute«, sagte er mit wenig Hoffnung, sie auch zu bekommen.

Der Wirt überlegte. »Wenn der Herr nichts dagegen hat, mein Bett zu benutzen, könnte die Dame die freie Kammer haben. Meine Frau und ich übernachten derweil beim Gesinde. Das Gefolge des gnädigen Herrn müsste allerdings bei den Pferden schlafen. Das müssen auch die Kutscher der anderen Herrschaften, die heute hier nächtigen wollen.«

»Wenn es einen guten Wein gibt – oder schmackhaftes Bier – wäre uns das schon recht«, warf der Kutscher ein.

Lauenstein dachte mit Grauen daran, auf eine solche Weise übernachten zu müssen. Da ihm aber nichts anderes übrig blieb, nickte er. »Dann soll es so sein! Er hat hoffentlich einen guten Koch.«

»Kochen tut meine Frau – und die kann das!«, antwortete der Wirt selbstbewusst.

»Dann sorge Er für ein reichliches Mahl«, wies Lauenstein ihn an und folgte der Magd, die der Wirt herbeirief, ins Haus.

Elisabeth kam mit und fand sich schließlich in einem Raum wieder, der so winzig war, dass sie sich neben dem Bett gerade noch umdrehen konnte. Das Bett musste sie auch noch mit ihrer Zofe Tilda teilen.

Die Magd versprach, Wasser zum Waschen zu bringen, und führte dann Lauenstein zur Schlafkammer des Wirtspaares. Diese war um einiges größer, und das Bett sah bequem genug aus, um Lauenstein halbwegs zu versöhnen.

Auch er erhielt Waschwasser und machte sich, nachdem er seine Kleidung gewechselt hatte, auf den Weg in die Gaststube. Diese war vom Rauch der Fackeln geschwärzt und wirkte auf Lauenstein mehr wie eine Räuberhöhle. Es gab nur einen einzigen Raum für alle Gäste. Nach vorne auf die Tür zu saßen die Einheimischen, die auf einen Krug Bier gekommen waren. Dazu rauchten sie in ihren Pfeifen einen Tabak, der seinem strengen Geruch zufolge gewiss nicht auf den Plantagen Virginias oder Kubas gewachsen war.

Lauenstein wurde vom Schankknecht zu den Tischen am Fenster geführt. Zu seiner Überraschung befand sich dort ein knappes Dutzend Reisender aus gutbürgerlichen und sogar adeligen Kreisen. Diese saßen ebenfalls auf einer einfachen Bank und rückten nun zusammen, um ihm Platz zu machen.

»Gott zum Gruß! Mein Name ist Irmbert von Lauenstein, und ich reise im Auftrag Seiner Hoheit, des Herzogs von Sachsen-Meiningen«, stellte er sich vor.

»Dietrich von Kosegarten!«, antwortete der Ranghöchste der Reisenden und erhob sich kurz für eine Verbeugung.

Lauenstein erwiderte diese und sah dann Elisabeth kommen. »Meine Begleiterin, Fräulein Karau aus dem Hofstaat Ihrer Hoheit, der Herzogin«, sagte er und wartete, bis Elisabeth Platz genommen hatte.

»Seid Ihr auch nach Friedrichsthal unterwegs?«, fragte Kosegarten.

Friedrichsthals Bedeutung am Meininger Hof war so gering, dass Lauenstein sich erst entsinnen musste, dass es sich um ein winziges Fürstentum in den tiefsten thüringischen Wäldern handelte.

Er schüttelte den Kopf. »Nein! Was ist mit Friedrichsthal?«

»Dort findet das jährliche Gauklerfest statt – samt Jahrmarkt und einem Empfang im Schloss«, berichtete Kosegarten.

Lauenstein riss es förmlich herum. »Sagtet Ihr Gauklerfest?«

»Wisst Ihr das etwa nicht? Es kommen die besten Gauklergruppen im weiten Umkreis zusammen und zeigen dort ihre Künste!« Kosegarten erzählte, dass er schon einmal dort gewesen sei und Erstaunliches erlebt habe. »Da war eine Frau, die sich ein Schwert bis zum Griff in den Schlund steckte, und ein Mann trug meinen Kutscher und den eines anderen Herrn um den ganzen Festplatz, als wären die beiden so leicht wie Federn!«

»Das hört sich interessant an! Ich danke Euch! Fräulein Karau, ich glaube, wir sollten Herrn von Kosegarten und die Seinen nach Friedrichsthal begleiten. Seine Worte haben mir Lust gemacht, mir diese Gaukler anzusehen.«

»Und die Gauklerinnen, wollt Ihr wohl sagen!«

Elisabeth lächelte und sah den Gesichtern von Kosegarten und dessen Gefolgschaft an, dass sie es anders auffassten als sie selbst. Lauenstein ging es nicht um eine willige Schöne, sondern um ein dürres Mädchen um die vierzehn und dessen Stimme, von der François Metteur ihnen vorgeschwärmt hatte.
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Die Trauung fand im Fackelschein unter freiem Himmel statt. Efisio hatte Loretta dazu gebracht, Ettore und die Seinen trotz des Zerwürfnisses dazu einzuladen, um den Frieden zwischen den beiden Gauklergruppen zu wahren. Nun standen sie alle im Rund und sahen zu, wie der Pater das Brautpaar zusammengab.

Alfonsina giftete leise: »Das hat Loretta extra getan! Würde sie erst am Ende des Treffens heiraten, gehörte sie bis dorthin noch zu uns. Wenn sie jetzt den Preis des Fürsten gewinnt, so tut sie es für Efisios Truppe, und wir haben nichts davon.«

»Sei still! Was ist, wenn man dich hört?«, mahnte Ettore sie. Doch auch ihn wurmte es, dass seine Cousine die Truppe so schnell verlassen hatte. Nun sah er zu Mirta hinüber. Diese bedachte die jungen Männer mit Blicken, die ihm deutlich zeigten, dass auch sie auf der Suche nach einem Bräutigam war. Auswahl gab es genug. Mirta war eine schöne Frau, und ihr Geschick bei der Tierdressur hatte sich herumgesprochen.

Ettore schaute nun zu Massimo und Santino. Es wäre an seinen beiden Neffen, sich Frauen zu suchen, um Lorettas und Mirtas Verlust auszugleichen. Allerdings machten beide keine Anstalten dazu. Ich werde mit ihnen reden müssen, dachte er. Sie sind es der Sippe schuldig. Auch sein Bruder Olindo war noch nicht zu alt zum Heiraten. Ettore schob diesen Gedanken jedoch rasch beiseite. Wenn sein Bruder an eine Frau mit einem Charakter wie Alfonsina geriet, wäre es mit dem Frieden in der Sippe endgültig vorbei.

Während Ettore schwere Gedanken wälzte, sah eine Gruppe von Herren und Damen auf Stühlen sitzend der Trauung zu. Eine der Damen wandte sich an einen Herrn mittleren Alters.

»Was für ein pittoreskes Schauspiel so eine Trauung doch sein kann, sagt Ihr das nicht auch, Herr von Goethe?«

»Durchaus, durchaus, liebste Frau Baronin! Aber ich habe in Italien noch exotischere Augenblicke erlebt.«

»Ihr habt Euch dort etliche Monate aufgehalten«, warf ein anderer Herr ein.

»So ist es! Italien tut der Seele gut«, antwortete Goethe mit einem Lächeln, dem die Sehnsucht nach dem Land der Pinien und Orangenhaine anzusehen war.

»Soviel ich weiß, stammen die meisten dieser Gaukler von dort!«, wandte Fürst Friedrich ein, der als Fünfter seines Namens das kleine Ländchen Schwarzburg-Friedrichsthal regierte.

»Sie sehen wie die Leute aus, die ich um Neapel herum gesehen habe, bis auf dieses blonde Ding dort!« Goethe wies auf Cristina, die bei Mirta stand.

»Nun, gelegentlich gibt es Fehlschläge. Dies weiß man von der Pferdezucht her«, erklärte ein in der Landwirtschaft beschlagener Herr.

Friedrich V., ein schlanker Mann Mitte fünfzig, nickte. »Da will ich Euch nicht widersprechen. Doch ich glaube, die Angelegenheit geht nun zu Ende. Im Allgemeinen schenke ich diesen Leuten zwanzig Taler bei einer Hochzeit oder Taufe. Da Efisio Battibaleno jedoch das Oberhaupt seiner Sippe ist, werde ich wohl auf dreißig Taler erhöhen.«

»Nehmt noch zwanzig Taler von mir, dann habt Ihr fünfzig!«, sagte der Herr, der neben Goethe saß.

»Ich danke Euer Gnaden und werde dem Gaukler mitteilen, dass er diese Summe der Gnade Eurer Hoheit verdankt!« Friedrich V. nickte Carl August von Sachsen-Weimar zu und winkte das Brautpaar zu sich.

Beide waren nicht mehr jung, aber bei bester Gesundheit und boten in ihren Trachten einen malerischen Anblick. Efisio hielt angesichts der Herrschaften seinen Hut in der Hand und verbeugte sich, während Loretta in einen grazilen Knicks versank.

»Das ist die Eleganz des Südens«, sagte Goethe seufzend.

Wie oft hatte er Bewunderinnen seiner Dichtkunst erlebt, bei deren ungelenken Knicksen es empfindsame Menschen schaudern musste. Auch er zog nun seinen Beutel und legte zehn Taler hinzu. »Nehmt es als Dank für die schönen Erinnerungen an Italien, die eure Hochzeit in mir erweckt hat«, sagte er, als er Efisio das Geld reichte.

»Wisst ihr, wer dieser Herr ist?«, fragte Friedrich V. »Er ist kein gekröntes Haupt, und doch überstrahlt sein Ruhm uns alle. Es ist Herr Johann Wolfgang von Goethe, Deutschlands Dichterfürst!«

Es gelang Loretta und Efisio, sich mit achtungsvollen Mienen bei Goethe zu bedanken. Von ihm gehört allerdings hatten sie noch nie.

Carl August von Sachsen-Weimar und Friedrich V. übergaben ihnen ebenfalls ihre Geldgeschenke, und so konnte Loretta, die von nun an als Ehefrau des Prinzipals die Stellung bekleidete, die bei Ettores Truppe Alfonsina einnahm, am Abend eine Summe von sechzig Talern in die Kasse legen, die ihr zur Verwaltung übergeben worden war.

»Dafür mussten wir nicht einmal etwas tun«, meinte sie lachend zu ihrem Ehemann.

»Doch! Heiraten!«, antwortete Efisio trocken und tätschelte ihr Hinterteil.

»Ich habe die Kinder zu den anderen unserer Truppe geschickt«, meinte er lächelnd.

»Dagegen habe ich nichts«, antwortete Loretta und begann, sich auszuziehen.
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Für Cristina war es die erste Nacht ohne Loretta, soweit sie zurückdenken konnte. Obwohl sie sich freute, dass Loretta ihr Glück gefunden hatte, war sie traurig. Nun würde sie ihre mütterliche Freundin nur noch bei den jährlichen Treffen sehen.

Auch Mirta kam in dieser Nacht sehr spät zum Schlafen. Als sie sich in ihre Decke kuschelte, kicherte sie mehrmals, schlief dann aber ein, während Cristina noch lange wach lag und sich fragte, wie ihr Leben in der Truppe verlaufen würde, wenn die beiden Frauen, die ihr so oft gegen Alfonsina beigestanden hatten, fort waren.

Irgendwann überwältigte sie dann doch der Schlaf, und sie wachte am nächsten Morgen wie zerschlagen auf. Bereits beim Zubereiten der Frühkost vermisste sie Loretta schmerzlich. Diese hatte stets energisch zugegriffen und würde es gewiss auch in Efisios Truppe tun. Hier aber ging die Frau des Sippenhaupts jeder Arbeit aus dem Weg.

Dabei gab es viel zu tun. Aus einem gewissen Trotz heraus hatte Alfonsina durchgesetzt, dass sie das Theaterstück »Der Raub des Edelfräuleins« spielen würden. Sie würde wie immer die Jungfrau darstellen, Mirta hatte den Part zu übernehmen, der bislang Loretta vorbehalten gewesen war, und Mirtas Rolle sollte von Febe übernommen werden. Da sowohl Mirta wie auch Febe ihren Text erst lernen mussten, hatten sie einiges zu tun, und so blieb die meiste Arbeit an Pina und Cristina hängen.

Am Nachmittag sah Cristina, wie mehrere Kutschen auf das Schloss zufuhren. Es kamen also weitere hochrangige Gäste, wie es Herzog Carl August Sachsen-Weimar und dieser Herr von Goethe waren, dessen Bedeutung sich ihr noch immer nicht erschlossen hatte.

Eine der Kutschen gehörte Irmbert von Lauenstein, der mit dem Mut der Verzweiflung hierhergekommen war. Wenn Elisabeth Karau und er die junge Sängerin hier nicht fanden, blieb ihnen nur noch, wie vom Schicksal geschlagen nach Meiningen zurückzukehren.

Während die Kutsche am Lager der Gaukler vorbeifuhr, hielt Elisabeth scharf Ausschau und zerrte Lauenstein plötzlich am Ärmel. »Seht, das dort muss sie sein!«

Lauenstein blickte zum Fenster hinaus und sah das blonde Mädchen nun selbst. Es wirkte mager und war nicht gerade ein Anblick, den er seinem Herrn bei besseren Bedingungen vorgestellt hatte. Diesmal aber fühlte er sich wie ein Teufel, der Fliegen fressen musste, weil es nichts anderes gab. »Ich glaube, Ihr habt recht, meine Liebe! Allerdings befürchte ich, dass sehr viel Arbeit vor uns liegen wird, damit dieses Wesen präsentabel wird.«

»Diese Zeit wird uns nicht bleiben, Herr von Lauenstein. Spätestens zwei Tage, nachdem wir wieder in Meiningen sind, wird die Kleine vor dem Herzog singen müssen. Anders können wir unseren Misserfolg nicht verbergen.«

»Wollt Ihr etwa, dass dieses Wesen seine Jahrmarktslieder vorträgt?«, fragte Lauenstein entsetzt.

»Wenn es sein muss, ja! Ich werde in der kurzen Zeit, die uns bleibt, jedoch versuchen, ihr ein paar passendere Lieder beizubringen.« Elisabeth Karau war optimistischer als ihr Begleiter, denn sie hatte bereits erlebt, wie sich Kinder unter ihrer Anleitung beim Singen verbessert hatten. Ein Problem allerdings sah sie dennoch. »Ich weiß nicht, ob Ihr es bedacht habt! Die Sippe, zu der dieses Mädchen gehört, wird es uns wohl kaum für Gottes Lohn überlassen.«

»Meine Liebe, das ist mir durchaus bewusst! Ich verfüge jedoch über eine gewisse Summe, die Seine Hoheit, der Herzog, mir als Anzahlung für das erhoffte Engagement der Légendaire mitgegeben hat. Die ist hoch genug, um auch die Gier solcher Leute zu befriedigen.« Lauenstein lächelte Elisabeth kurz zu und blickte, da das Lager hinter ihnen geblieben war, nach vorne auf das Schloss. »Selbst ein Herzog müsste sich eines solchen Stammschlosses nicht schämen«, sagte er mit einem gewissen Neid.

»Es ist nur sehr abgelegen! Wer hierherfahren will und die Abzweigung verfehlt, findet es nicht«, sagte Elisabeth.

Die Kutsche rollte auf den Schlossplatz, und sofort eilten Knechte herbei, um die Gespanne zu übernehmen. Ihnen folgte ein Untergebener des Haushofmeisters, der die neuen Gäste begrüßen und in Erfahrung bringen sollte, wer sie waren.

Kosegarten war bereits hier gewesen und wurde von ihm erkannt. Mehr Aufmerksamkeit erfuhren jedoch Lauenstein und Elisabeth Karau, die in einer Kutsche mit dem Wappen des Herzogs von Sachsen-Meiningen erschienen.

»Seid uns herzlich willkommen!«, begrüßte sie der Hofbedienstete und verbeugte sich so tief, als stünden nicht schlichte Mitglieder des Hofstaates des Herzogspaars vor ihm, sondern dieses selbst.

»Ich hoffe, wir kommen nicht ungelegen. Doch als wir von diesem Gauklerfest erfuhren, erfüllte uns der Wunsch, es mitzuerleben«, antwortete Lauenstein.

»Seine Durchlaucht sind sehr erfreut, wenn Gäste zu diesem Ereignis erscheinen!«, beruhigte ihn der Mann und bat sie, ihm zu folgen.

Im Schloss übergab er die Neuankömmlinge sofort Dienern und Dienerinnen, die sie zu ihren Zimmern führten.

Als Lauenstein das seine betrat, war er verblüfft und hochzufrieden. Außer einem großen Himmelbett gab es einen Sekretär mit einer wunderschönen Intarsienarbeit. Davor stand ein Stuhl mit einem lederüberzogenen Polstersitz, und es gab Papier, Feder und Tinte für eventuelle Schreibarbeiten. Auch der Waschtisch war hübsch, und in der bemalten Kanne befand sich erwärmtes Wasser, mit dem er gleich Gesicht und Hände säuberte. Nachdem sein Kammerdiener ihm beim Umkleiden geholfen hatte, war er bereit, sich ihrem Gastgeber zu stellen.

»Ginter, sieh nach, ob Fräulein Karau so weit ist, mich begleiten zu können!«, forderte er seinen Kammerdiener auf.

Dieser verbeugte sich und verschwand.

Als er wiederkam, ließ er die Tür offen und deutete auf Elisabeth, die wartend davorstand. »Fräulein Karau hat ihre Garderobe soeben beendet und kann den gnädigen Herrn begleiten«, meldete er.

»Sehr gut! Meine Liebe, dann wollen wir dem Herrn dieses Schlosses unsere Aufwartung machen.« Lauenstein verließ das Zimmer und reichte Elisabeth Karau den Arm.

Friedrich V. erwartete sie in einem luftigen Salon, der mit Bildern und Möbeln im orientalischen Stil ausgestattet war. Prunkstücke waren zwei Gemälde, die Friedrichs Vater Friedrich IV. und dessen zweite Gemahlin Magdalena in arabischer Tracht zeigten.

»Seid mir willkommen!«, rief der Fürst und kam ihnen entgegen. »Ich sehe, Ihr bewundert meine Bilder. Ihr werdet Euch noch mehr wundern, wenn Ihr erfahrt, dass meine Stiefmutter sie gemalt hat. Sie war eine wunderbare Künstlerin, hat ihr Talent aber vor allem genutzt, um Schloss Friedrichsthal auszuschmücken. Selbst Seine Hoheit, Herzog Carl August von Sachsen-Weimar, und der Geheime Rat von Goethe haben diese Gemälde bewundert. Wenn Ihr es wünscht, wird Euch mein Sohn unseren Naturaliensaal zeigen, in dem meine Stiefmutter die gesammelten Stücke auf Leinwand gebannt hat.«

Obwohl auch sein Herzog viele interessante Dinge sammelte, war Lauensteins Interesse an solchen Zurschaustellungen von Mineralien, ausgestopften Tieren und fremdartigem Tand nicht besonders ausgeprägt.

Elisabeth hingegen nickte. »Es wäre mir eine große Ehre, Euer Durchlaucht! Sagtet Ihr nicht eben, Herr Johann Wolfgang von Goethe würde sich hier aufhalten?«

»Das tut er in der Tat! Er hat Herzog Carl August begleitet, der dieses pittoreske Treiben der Gaukler einmal selbst erleben wollte«, antwortete der Fürst.

»Ich danke Eurer Durchlaucht!« Elisabeth knickste mit einem so seltsamen Gesichtsausdruck, dass Lauenstein sich fragte, was sie im Schilde führte.
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Da sie in Herzog Georgs Auftrag unterwegs waren, wurden Lauenstein und Elisabeth Karau bei den Mahlzeiten an die Fürstentafel geführt und lernten dort noch weitere Besucher kennen. So waren außer Herzog Carl August von Sachsen-Weimar und dessen Freund Goethe Fürst Carl II. Lothar von Sachsen-Saalstein-Tresskau und dessen Sohn Carl Wilhelm erschienen. Carl Lothar war ebenso wie Friedrich V. von Schwarzburg-Friedrichsthal der Herrscher eines Kleinstaats, der aber immerhin zwei Städte und etliche Dörfer umfasste.

Weiter unten an der Tafel saß ein gutes Dutzend adeliger Herren wie Kosegarten, die zu ihnen gehörenden Damen und einige Bürgerliche, die das Privileg genossen, im Schloss übernachten und speisen zu dürfen. Die meisten hatten sich bereits das Gauklerlager angeschaut. Mehrere berichteten stolz, dass einige Gaukler ihre Kunststücke für ein paar Kreuzer eigens für sie vorgeführt hätten.

Während des Abendessens überlegte Lauenstein, ob er nicht trotz der vorgerückten Stunde zu den Gauklern gehen sollte. Diese saßen gewiss noch an ihren Lagerfeuern, unterhielten sich und sangen ihre Lieder. Vielleicht würde dies auch das Mädchen tun, deretwegen er gekommen war. Andererseits konnte er nicht einfach aufstehen und den Saal verlassen, ohne seinen Gastgeber zu brüskieren.

Er war bis zum Ende des Mahls noch zu keinem Schluss gekommen, als Elisabeth kurz verschwand und nach wenigen Minuten mit zwei Büchern zurückkehrte. Mit bittender Miene trat sie auf Herrn von Goethe zu.

»Hochverehrter Herr Geheimrat, es ist für mich wie ein Wunder, Euch hier an dieser Stelle zu treffen. Ihr seht mich voller Glückseligkeit! Wärt Ihr so zuvorkommend, mir ein paar Worte in meine Ausgaben von ›Die Leiden des jungen Werther‹ und des ›Doktor Faustus‹ zu schreiben?«

»Aber mit Vergnügen«, antwortete Goethe geschmeichelt und wies einen Diener an, ihm Tinte und Feder zu bringen. Kaum hatte er dies erhalten, signierte er die beiden Bücher.

Elisabeth nahm sie entgegen, küsste sie und sah den Dichter mit leuchtenden Augen an. »Ihr wisst gar nicht, wie glücklich Ihr mich macht!«, sagte sie.

Da sie wenig später in einen anderen Saal des Schlosses wechselten, in dem die Sitzreihenfolge nicht vorgegeben war, gelang es Elisabeth, sich den Platz neben Goethe zu sichern. Sie hatte einige seiner Bücher gelesen und bedauerte nun wortreich, nicht auch diese bei sich zu haben.

»Nun, Ihr kommt gewiss einmal nach Weimar«, meinte Goethe. »Es wäre mir eine Freude, Euch dann mein neuestes Werk verehren zu können.«

»Das würdet Ihr tun?« Elisabeth klatschte vor Freude in die Hände und sah den Dichterfürsten verschwörerisch an. »Ich habe so viel über Eure Genialität gehört, dass ich es kaum zu glauben vermag. Eine Dame, die in Meiningen zu Besuch war, erzählte mir, Ihr könntet aus dem Stegreif heraus ein dreistrophiges Gedicht so schreiben, das keinem Eurer anderen Gedichte gleicht.«

Die sichtliche Bewunderung, aber auch der leise Zweifel, den Elisabeth Karau erkennen ließ, reizten Goethe, ihr zu beweisen, dass er durchaus dazu fähig war. Er befahl erneut, Tinte, Papier und Feder zu bringen, dachte, als er es erhielt, einen Augenblick lang nach und begann dann mit gleichmäßiger Schrift zu schreiben. Die Sätze flossen nur so aufs Papier, dass Elisabeth beim Zuschauen schier schwindelig wurde.

»Ihr seid wahrlich der Dichterfürst der Deutschen!«, rief sie begeistert, als er das Gedicht noch mit einer Widmung versah und es ihr reichte. »Ich danke Euch von ganzem Herzen! Diesen Tag werde ich niemals vergessen, und auch nicht, dass der Welt größter lebender Dichter mir dieses Gedicht verehrt hat.«

Goethe wurde nun von seinem Landesherrn Carl August in Anspruch genommen. Elisabeth kehrte zu Lauenstein zurück und bat dann einen Diener ebenfalls um Papier, Tinte und Feder.

»Was tut Ihr da?«, fragte Lauenstein erstaunt, als sie leise vor sich hinsummte und dabei Noten zu Papier brachte.

»Ich vertone das Gedicht, welches Herr von Goethe mir eben verehrt hat. Seine Gnaden, der Herzog, wird begeistert sein, wenn unsere Sängerin ihm ein Lied vorträgt, das der Dichterfürst extra dafür verfasst hat.«

»Mein Fräulein, wärt Ihr ein Mann und mit der Politik befasst, müsste ich Euch fürchten«, sagte Lauenstein und sprach dann das aus, was ihn am meisten bedrückte. »Ihr geht davon aus, dass unsere kleine Sängerin unseren Ansprüchen genügt. Doch was tun wir, wenn dies nicht der Fall ist?«

»Dann, Herr von Lauenstein, solltet Ihr bei Fürst Friedrich V. anfragen, ob er hier in Friedrichsthal nicht einen Platz für Euch weiß!«, antwortete Elisabeth lächelnd.
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Das Gauklerfest in Friedrichsthal zog nicht nur die miteinander verwandten Sippen an, zu denen Ettores Truppe gehörte, sondern auch andere Gaukler, Landfahrer und Vaganten. Der Galgen, den Fürst Friedrich V. hatte errichten lassen, stand als Mahnung in der Nähe, ehrlich zu bleiben. Nicht jeder Besucher hielt sich daran, doch waren die Möglichkeiten, an diesem Ort ungeschoren davonzukommen, gering. Um das Privileg, sich hier treffen zu können, nicht zu verlieren, achteten die Sippenoberhäupter scharf auf die Ihren und bestraften jeden, der sich auch nur das Geringste zuschulden kommen ließ.

Mehr Gaukler bedeuteten mehr Konkurrenz, und so mussten sich die einzelnen Gruppen anstrengen, wenn sie die Kunststücke der anderen übertreffen wollten. Ettore bedauerte daher, dass Loretta sich gleich zu Beginn des Treffens Efisios Gruppe angeschlossen hatte. Damit ging ihm seine größte Attraktion verloren.

Alfonsina wollte die anderen Gruppen mit dem Theaterstück übertrumpfen und zwang jene, die darin mitspielten, ihre Texte noch einmal zu lernen. Mirta, Pina und Cristina mussten zudem die Kostüme ausbessern.

Als Mirta das Gewand der Prinzessin in die Hand nahm, warf sie Alfonsina einen spöttischen Blick zu. »Ich glaube, ich muss es erneut auslassen«, meinte sie trocken und suchte sich ein Stück Stoff.

»Solltest du nicht besser dieses Tuch nehmen?«, fragte Cristina und wies auf eines, das ihr besser geeignet schien.

Mirta schüttelte spitzbübisch lächelnd den Kopf. »Warum sollte ich? Alfonsina hätte ihr Kostüm ja auch selbst ausbessern können!« Danach trennte sie mehrere Nähte auf und heftete das von ihr gewählte Stück Stoff an.

Danach sah sie Cristina und Pina lächelnd an. »Ich glaube, den Rest schafft ihr alleine. Ich habe noch etwas vor.« Sie hatte es kaum gesagt, da lief sie auch schon los.

Cristina sah, wie sie sich mit einem jungen Mann traf und diesen umarmte. Es war Firmino, der Sohn des Sippenoberhauptes Gastone. Dieser hatte sich bereits beim Treffen im letzten Jahr um Mirta bemüht. Diesmal war sie wohl bereit, ihn zu erhören.

Bei dem Gedanken, nach Loretta auch Mirta zu verlieren, kamen Cristina die Tränen, und sie musste mit dem Nähen innehalten.

»Alfonsina vergrault noch alle«, sagte Pina leise. »Wäre sie nicht, hätten Loretta und Mirta Männer finden können, die ihre Sippe verlassen und sich uns anschließen würden. Auch macht sie es Massimo und Santino schwer, Frauen zu finden, die zu uns kommen wollen.«

Cristina spürte, wie sehr der Niedergang ihrer Sippe die alte Frau bedrückte. Pina war Ettores Tante, und ihr Rat hatte in früheren Jahren viel gegolten. Mittlerweile jedoch hörte Ettore nur noch auf Alfonsina.

»Wenn Mirta nicht rechtzeitig zurückkommt, werden wir beide allein kochen müssen«, sagte Pina. Ihre Cousine Nunzia war noch älter als sie und konnte mit den vom Alter verkrümmten Fingern kaum mehr den Löffel halten, geschweige denn bei der Arbeit helfen. Das Einzige, was sie sich nicht nehmen ließ, war, mit den Frauen und älteren Kindern zusammen hinter den Wagen herzugehen, obwohl Olindo, Massimo und Santino ihr immer wieder anboten, mit ihnen auf dem Wagen zu fahren.

Cristina schüttelte die Gedanken, die ihrer eigenen Wege gehen wollten, ab und richtete sie wieder auf ihre Arbeit. Schließlich kam Alfonsina vorbei.

»Wo ist Mirta?«, fragte sie harsch.

»Nicht hier«, antwortete Pina.

»Das sehe ich selbst! Ich wollte wissen, wo sie ist?«

»Mehr, als dass sie nicht hier ist, wissen wir nicht«, antwortete Pina mit einem sanften Lächeln.

»Sie weiß doch, dass noch so viel zu tun ist!«

Cristina fand Alfonsinas Auftritt lächerlich. Ausgerechnet sie, die selbst kaum einen Finger rührte, forderte von anderen, mehr zu arbeiten. Da sich aber Febe immer mehr die Mutter zum Vorbild nahm, kratzte Cristina all ihren Mut zusammen und sah ihre angeheiratete Tante an. »Da Loretta die Sippe verlassen hat und wir nicht wissen, wann Mirta zurückkommt, werden Febe und Bice uns beim Kochen helfen müssen. Pina und ich schaffen es nicht allein!«

Alfonsina schnaubte noch einmal und verschwand, ohne etwas zu sagen.

Pina nahm es achselzuckend zur Kenntnis. »Wenn uns niemand hilft, müssen sie mit dem Essen eben warten, bis alles fertig ist!«

»Dann werden sie uns aber schelten«, wandte Cristina ein.

»Sollen sie!« Pina zeigte deutlich, dass sie nicht bereit war, sich auf ihre alten Tage noch von Alfonsina oder jemand anderem hetzen zu lassen.

Cristina hingegen beschloss, ihrem Onkel ein paar deutliche Worte zu sagen, wenn es wirklich zum Krach kam. Sollte sie dafür Ohrfeigen erhalten, dann war es eben so.
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Die Einzige, die sich beschwerte, war Alfonsina. Bevor jedoch Pina oder Cristina etwas sagen konnten, fuhr Ettore auf. Inzwischen hatte er erfahren, dass auch Mirta bei diesem Treffen die Gruppe verlassen würde, und wusste genau, wer daran schuld war.

»Du hättest ja selbst mithelfen können!«, schnauzte er seine Frau an. »Und noch etwas: Febe sollte sich bewusst werden, dass sie kein Fräulein von Stand ist, welches mindere Arbeit schändet, sondern ein Gauklerkind, das mitzuarbeiten hat.«

Dieser Wutausbruch überraschte alle. Alfonsina blieb für einige Augenblicke still und begann dann zu schreien und zu schimpfen, dass es Cristina in den Ohren gellte. Als sie sah, dass etliche aus anderen Sippen und sogar Besucher des Treffens neugierig näher kamen, schämte sie sich fürchterlich.

»Ettores Aufstampfen kommt zu spät!«, sagte Olindo, der neben ihr saß. »Er hätte den Drachen zähmen müssen, als noch Zeit dafür war. Nun sitzt dieser fett und feist auf seinem Platz und speit Gift und Galle.«

Cristina hielt es nicht mehr aus, sondern stellte ihren Napf zurück und ging. Die anderen Gruppen waren längst mit ihrer Mahlzeit fertig und führten den Zuschauern die ersten Kunststücke vor. Für eine gewisse Zeit vergaß Cristina ihren Ärger und schaute zu.

Ein Mann trat mit einem dressierten Bären auf. Danach zeigte eine Frau eine Ziege, die so klug war, dass sie bei einer Zahl von eins bis zehn, die ihr genannt wurde, genauso oft mit einem Huf auf den Boden klopfte.

Es gab vieles zu sehen, und so entging ihr, dass ein besser gekleideter Herr und dessen Begleiterin ihr über den Festplatz folgten und sie nicht aus den Augen ließen.

Lauenstein und Elisabeth Karau nahmen an, dass Cristina die Sängerin war, von der Metteur berichtet hatte. Nun überlegten sie, wie sie das Mädchen dazu bringen konnten, ihr Können zu zeigen. Die beiden blieben schließlich neben Ettores Lager stehen und sahen zu, wie Bice Rad schlug und ihr jüngerer Bruder Federico auf Stelzen ging, die an seinen Unterschenkeln festgeschnallt waren, so dass er die Hände frei hatte und mit kleinen Bällen jonglieren konnte.

»Ein pittoreskes Bild!«, meinte Lauenstein angesichts des Lagers. »Glaubt Ihr wirklich, dass wir ein Mädchen, das in einer solch archaischen Weise aufgewachsen ist, an den Meininger Hof bringen können?«

»Ihr unterschätzt die Macht der Ohrfeigen, werter Herr! In diesem Alter sind Mädchen noch formbar. Gebt mir einen Monat Zeit, und Ihr werdet die Kleine nicht wiedererkennen.«

»Bevor wir sie mitnehmen können, müssen wir in Erfahrung bringen, wie sie singt«, wandte Lauenstein ein und überlegte, ob er einfach auf Cristina zugehen und sie dazu auffordern sollte.

Da die Gruppe die Kulissen für das Theaterstück aufstellte, musste Cristina mithelfen. Mittlerweile war auch Mirta wiederaufgetaucht und unterhielt sich fröhlich mit Olindo, Santino und Massimo. Die vier lachten, und es sah ganz so aus, als würden sie sich darauf freuen, das Stück spielen zu können. Dabei hatte Cristina bereits befürchtet, sie würden sich weigern, es zu tun.

Ihre Erleichterung hielt bis zur ersten Szene an. Alfonsina trat auf und kehrte dabei dem Publikum für kurze Zeit den Rücken zu. Das Stück Tuch, das Mirta in das Kleid genäht hatte, betonte Alfonsinas Gesäß in einer solch abnormen Weise, dass die ersten Zuschauer zu lachen begannen. Sogar Goethe tat es, der mit anderen Herrschaften auf eilig aufgestellten Stühlen saß, während die einfacheren Besucher hinter ihnen stehen mussten.

Nachdem die Zuschauer begriffen hatten, dass Alfonsina die jungfräuliche Prinzessin spielte, verstärkte sich das Gelächter und wurde zum Sturm, als Massimo die Prinzessin entführte und dabei anstatt des vorgesehenen Textes »Du wirst auch von Mal zu Mal schwerer!« rief.

In dieser Weise ging es weiter. Santino vergaß Teile seines Textes und füllte die Lücken mit sinnlosen Phrasen aus. Es dauerte einige Augenblicke, bis Cristina begriff, dass er es bewusst tat, um Alfonsina lächerlich zu machen. Mit einem Mal tat ihr die Frau ihres Onkels leid. Diese konnte nichts für ihre Beleibtheit. Selbst wenn sie mehr arbeiten würde, wäre sie immer noch kräftig gebaut. Bei einem besseren Charakter hätte man ihr dennoch die Achtung entgegengebracht, die sie so vehement forderte und gerade deshalb nicht erhielt.

Ein Blick zu ihrem Onkel verriet Cristina, dass Ettore mit den Tränen kämpfte. Er war so stolz auf die beiden von seinem Großvater verfassten Theaterstücke. Mit Mirta, notfalls auch Febe an Alfonsinas Stelle hätte dieses Stück den Zuschauern gefallen. Doch jetzt ergriffen alle Mitspieler bis auf Febe die Gelegenheit, es Alfonsina endlich heimzahlen zu können.

Als Santino zuletzt statt »Oh, wie glücklich bin ich, dich endlich mein Eigen nennen zu können!« sagte: »Ich muss dich wohl nehmen, weil es so im Stück geschrieben steht!«, schämte Cristina sich in Grund und Boden.

Die Zuschauer lagen förmlich am Boden vor Lachen, und Goethe wandte sich kopfschüttelnd an seinen Gastgeber. »Fürst Friedrich, ich danke euch für dieses Schauspiel. Nie wurde Thalia mehr gequält als in diesem Stück!«

Dies fanden auch Lauenstein und Elisabeth. Ersterer gab nach diesem Schmierentheater bereits alles verloren und drehte in Gedanken François Metteur den Hals um, weil dieser ihnen ein Mädchen aus dieser Bande von Nichtskönnern schmackhaft hatte machen wollen.

Auf der improvisierten Bühne geiferte Alfonsina ihre Mitspieler voll Wut an und erhöhte damit das Vergnügen der Zuschauer.

»Ihr solltet dieser Gruppe Euren Preis widmen, Fürst Friedrich«, schlug Carl August von Sachsen-Weimar vor. »Mehr Amüsement als bei diesem Stück kann es bei diesem Fest nicht mehr geben.«

»Dies hieße, Unfähigkeit zu belohnen, während andere, die große Gauklerkunst zeigen, leer ausgehen müssten«, gab Fürst Carl II. Lothar zu bedenken.

»So ist es! Also werde ich den Preis jenen verleihen, die ihn auch verdienen«, antwortete Friedrich V. und fand, dass es an der Zeit war, anderen Gauklern zuzusehen.

»Was für eine Schande!«, stöhnte Ettore unterdessen verzweifelt. »Und wir haben keine Gelegenheit, sie auszumerzen.«

»Vielleicht doch«, antwortete Cristina und wies auf Uberto, der nicht weniger betroffen schien als sein Vater. »Wir sollten am Abend Messer werfen. Wenn Uberto die Messer in Branntwein taucht und anzündet, müsste dies die Leute staunen lassen! Er darf nur nicht so nahe an mich heran werfen, sonst fangen mein Kleid oder meine Haare Feuer!«

»Das würdest du tun, obwohl ich dich beim letzten Mal verletzt habe?« Uberto klang ebenso überrascht wie hoffnungsvoll.

Auch sein Vater atmete auf. »Du bist wie deine Mutter – mutig und immer bereit zu helfen, wenn Not am Manne ist. Nun aber solltest du deine Mandoline nehmen und singen, damit die Leute nicht mit einem zu üblen Gefühl von hier weggehen.«

»Und du solltest mit Mutter reden, damit sie nicht weiterhin darauf besteht, in ihrem Alter die Rolle der Prinzessin zu spielen. Damit macht sie sich, uns und auch meinen Urgroßvater lächerlich, der diese beiden Stücke gewiss nicht geschrieben hat, damit die Leute darüber spotten!«

Uberto klang trotz seiner neunzehn Jahre entschlossener als sein Vater. Zudem schien er endlich bereit, der Mutter die Stirn zu bieten. Dies tat er sogleich, indem er auf die keifende Frau zutrat und sie scharf anfuhr, endlich den Mund zu halten. Noch während Alfonsina ihren Sohn verdattert anstarrte, aber auch gehorchte, holte Cristina ihre Mandoline und begann für die wenigen Zuschauer, die bei ihrem Trupp geblieben waren, zu spielen. Sie sang eines der italienischen Lieder, die sich in der Sippe erhalten hatten, und sah erfreut, wie ein Teil der Leute, die bereits gegangen waren, zurückkehrte.

Neben Lauenstein und Elisabeth Karau zählten auch Carl August von Sachsen-Weimar und Goethe dazu. Der Herzog wandte sich an seinen Begleiter. »Würden diese Leute so gut Theater spielen, wie das Mädchen singt, würde ich sie sogar in Weimar auftreten lassen.«

Lauenstein wechselte einen besorgten Blick mit Elisabeth Karau. »Wir müssen rasch handeln, sonst kommt uns noch jemand zuvor!«

»Sie singt wundervoll!«, sagte Elisabeth versonnen. »Wenn man bedenkt, dass sie niemals ausgebildet worden ist, kommt ihre Stimme einem Wunder gleich. Ihr habt vollkommen recht, Lauenstein! Dieses Mädchen darf uns nicht durch die Finger schlüpfen.«
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So rasch, wie sie gehofft hatten, kamen Lauenstein und Elisabeth Karau jedoch nicht dazu, sich um Cristina zu kümmern, denn es wäre unhöflich gewesen, die Gruppe um Herzog Carl August und die Fürsten Friedrich V. und Carl II. Lothar zu verlassen. Als sie endlich die Gelegenheit fanden, zu Ettores Lager zurückzukehren, hatte man dort die Kulissen des missglückten Theaterstücks bereits weggeräumt. Stattdessen wurde eine Bretterwand aufgestellt und von etlichen Fackeln beleuchtet.

»Was machen die hier?«, fragte Elisabeth Karau verwundert.

Ihr Begleiter zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht!« Er trat auf den ersten Mann zu, den er antraf. Es war Santino.

»Ich will euren Anführer sprechen«, erklärte Lauenstein mit einer gewissen Überheblichkeit.

»Das geht erst, wenn die Vorführung vorbei ist«, antwortete Santino und wies auf Ettore, der eben vor die Bretterwand trat und sich vor dem noch recht spärlichen Publikum verbeugte.

»Edle Herrschaften, Damen und Herren, erlebt nun das Zusammenspiel von Geschick und Mut sowie von Können und Beherztheit. Seht nun Uberto, den Meister der Klingen, und Cristina, die sich auch vor hartem Stahl nicht scheut!«, rief Ettore mit laut hallender Stimme.

Während weitere Neugierige herankamen, traten Cristina und Uberto vor die Bretterwand und verbeugten sich ebenfalls. Uberto hielt seine Wurfmesser in der Hand, wirkte aber besorgt. »Bist du sicher, dass du nicht zucken wirst?«

»Mach dir darüber keine Sorgen«, antwortete Cristina. »Ich habe schon so oft vor der Bretterwand gestanden und den Einschlag deiner Messer ins Holz gespürt. Ich werde es auch diesmal schaffen.«

»Aber die Messer werden brennen!«, wandte Uberto ein.

»Solange du nicht so nahe an mich heran zielst, dass ich in Brand gerate, wird alles gut.« Sie lächelte ihrem Cousin aufmunternd zu und eilte mit tänzelnden Schritten zu der Wand. Wie gewohnt stellte sie sich zunächst mit dem Gesicht dazu auf. Dabei raffte sie ihren Rock so, dass er eng an den Beinen anlag.

Uberto hob die Messer, um sie allen Zuschauern zu zeigen, und ließ eines sogar herumgehen, damit die Leute sich davon überzeugen konnten, dass es sich um ein echtes scharfes Messer handelte. Als es wieder zu ihm zurückkam, nahm er es, zeigte es noch einmal dem Publikum und warf es gegen die Bretterwand. Zwei Zoll neben Cristinas linkem Bein schlug die Klinge ein.

Das ist zu nahe, dachte er und zielte bei den nächsten Malen etwas weiter weg. Noch warf er mit den Messern, ohne die Klingen vorher in eine brennbare Flüssigkeit zu tauchen. Das wollte er erst, wenn Cristina sich umdrehte und sehen konnte, wo die Messer einschlugen.

Lauenstein und Elisabeth Karau blieb trotzdem bei jedem Wurf beinahe das Herz stehen. Nach so vielen Mühen hatten sie die Sängerin endlich gefunden, und nun wurde mit blanken Messern auf sie geworfen. Ihre Angst wuchs, als Cristina dem Publikum das Gesicht zuwandte. Nun nahm Uberto Messer, deren Klingen leicht eingefettet waren. Er tauchte sie in den Krug mit starkem Branntwein, den Santino ihm hinhielt, hielt das erste Messer an eine Fackel, sah, wie es zu brennen begann, und warf. Er traf die Bretterwand eine Handbreit neben Cristinas Bein. Die Flamme züngelte noch, doch Cristina hielt ihr Kleid fest, so dass es nicht in Gefahr geriet.

Das nächste Messer flog, das übernächste, eines nach dem anderen. Die ersten erloschen wieder, doch die letzten geworfenen Messer umrahmten Cristinas Kopf wie ein goldener Schein. Nun verließ sie die Bretterwand, trat neben Uberto und versank in einen Knicks, während der junge Mann sich erleichtert verbeugte. Er hatte eben bewiesen, dass ihre Sippe noch immer hohe Gauklerkunst zeigen konnte.

Mirta kam heran und umarmte Cristina. »Du bist ein verrücktes Mädchen!«, sagte sie kopfschüttelnd. »Aber du hast recht. Man muss sich seinen Ängsten stellen und sie besiegen, sonst besiegen sie einen. Aber wer hat sich das mit den brennenden Messern ausgedacht?«

»Cristina!«, sagte Uberto. »Ich hatte große Angst, doch sie hat nicht ein einziges Mal gezuckt.«

»Du hast auch gut geworfen«, lobte Cristina und sah dann Mirta mit heimlicher Besorgnis an. Dieser lag etwas auf dem Herzen, das sah sie ihr an.

»Ich werde morgen Abend meine Hochzeit mit Firmino feiern. Er ist Gastones ältester Sohn und wird einmal dessen Nachfolger als Sippenoberhaupt werden. Seine Mutter ist im letzten Jahr gestorben, und sie brauchen nun jemanden, der sie ersetzt.«

Cristina nickte. Wie Loretta würde auch Mirta eine Stellung einnehmen, die der Alfonsinas in ihrer Sippe entsprach.

»Ich wünschte, ich könnte mit dir gehen oder mit Loretta«, entfuhr es ihr.

Mirta streichelte ihr die Wange. »Ich wünschte, Ettore würde dich mir überlassen. Doch als ich ihn heute fragte, schlug er es mir mit harschen Worten ab.« Sie umarmte das Mädchen noch einmal, holte im Anschluss ihre Habseligkeiten und verließ die Truppe, ohne Ettore oder Alfonsina noch eines Blickes zu würdigen. Cristina blickte ihr nach und übersah dabei ganz, wie ein Herr und eine Frau auf Ettore und dessen Frau zutraten.

Unterdessen hatten Lauenstein und Elisabeth Karau ihren Schrecken über Cristinas gefährlichen Auftritt überwunden und erinnerten sich wieder an den Grund, der sie hierhergebracht hatte.

»Bist du der Anführer dieser Gruppe?«, fragte Lauenstein.

Ettore nickte. »Mit Verlaub, ich bin Ettore Chiodo da Maniscalco, Prinzipal und Oberhaupt meiner Sippe.«

»Und ich bin Ettores Frau«, mischte sich Alfonsina ein.

»Mein Name ist Irmbert von Lauenstein, Mitglied des Hofstaats Seiner Hoheit, Herzog Georg von Sachsen-Meiningen, und befinde mich auf der Suche nach einer Sängerin, die am Hof von Meiningen ausgebildet werden und dort auftreten kann«, stellte Lauenstein sich vor.

Noch begriff Ettore nicht, was dieser Mann von ihnen wollte, während Alfonsina bereits nachdenklich die Augenbrauen zusammenzog. Wenn der Fremde wegen einer Sängerin zu ihnen kam, konnte es nur um Cristina gehen. Vielleicht ergab sich hier die Gelegenheit, nach Loretta und Mirta auch diesen Dorn im Auge loszuwerden, dachte sie.

Lauenstein ließ dem Paar jedoch nicht die Zeit, lange nachzudenken. »Wir haben heute eines eurer Mädchen singen gehört. Ihre Stimme ist gut genug, um den Ansprüchen Seiner Hoheit, des Herzogs, zu genügen. Ihr müsst euch nicht sorgen. Das Mädchen würde gut behandelt und kann, wenn es einmal als Sängerin ausgebildet worden ist, viel Geld verdienen.«

»Ich begreife nicht, was Ihr wollt«, sagte Ettore zögernd.

»Du bist ein Narr!«, fuhr seine Frau ihn an. »Dieser edle Herr will Cristina mitnehmen. Ich meine, wir sollten sie ihm lassen. Sie hat nie richtig zu uns gepasst.«

»Sie ist die Tochter meiner Schwester, und ich habe Orietta vor ihrem Tod geschworen, mich um Cristina zu kümmern!« Ettore klang ablehnend, doch Lauenstein blieb hartnäckig.

»Es soll ja nicht umsonst sein!«, sagte er lächelnd. »Wenn wir das Mädchen mitnehmen, entgehen euch Einnahmen, und die werde ich euch gerne ersetzen.«

»Wie viel wollt Ihr geben?«, fragte Alfonsina gierig.

»Aber das kann ich nicht tun!«, wehrte Ettore ab.

»Willst du dich auch in Zukunft jedes Mal, wenn wir irgendwo hinkommen, fragen lassen, was es mit diesem Wechselbalg auf sich hat?«, fragte Alfonsina bissig. »Als sie noch ein kleines Mädchen war, war es schon schlimm, für Kindsräuber gehalten zu werden. Was wird erst sein, wenn sie zur Jungfrau aufblüht? Außerdem haben wir Mirta und Loretta verloren und werden deshalb weniger einnehmen. Wir brauchen das Geld, wenn wir nicht zugrunde gehen wollen.«

Ettore begriff, dass seine Frau Cristina um jeden Preis loswerden wollte. Lehnte er Lauensteins Angebot ab und behielt das Mädchen hier, würde Alfonsina ihre Wut an seiner Nichte auslassen. Loretta und Mirta, die sich sonst schützend vor Cristina gestellt hatten, waren fort und … Er brach den Gedankengang ab und senkte besiegt den Kopf. »Also gut, Ihr könnt Cristina mit Euch nehmen. Ihr werdet mir aber schwören, dass Ihr sie immer gut behandeln und zu nichts zwingen werdet, was gegen Anstand und Ehre verstößt.«

»Das kann ich euch gerne versichern!«, erklärte Lauenstein erleichtert.

Doch nun schob Alfonsina ihren Mann beiseite und sah Lauenstein herausfordernd an. »Wir sind bereit, Euch Cristina zu überlassen. Doch dafür wollen wir entschädigt werden!« Und das nicht zu knapp, setzte sie in Gedanken hinzu und amüsierte sich darüber, dass sie auch noch Geld dafür bekam, die verhasste Nichte ihres Mannes endlich loszuwerden.


Vierter Teil
Verkauft
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Bei Mirtas Hochzeit weinte Cristina noch mehr als bei Lorettas. Der Verlust der beiden Frauen war schmerzhaft, denn nun hatte sie niemanden mehr in der Truppe, dem sie sich anvertrauen konnte. Massimo, Olindo, Santino und Uberto waren zwar freundlich zu ihr, aber eben Männer, die nicht verstanden, was im Herzen eines Mädchens vorging. Pina war bereits zu alt und zu sehr von Alfonsina eingeschüchtert worden, um ihr eine Hilfe sein zu können.

Am letzten Tag des Festes lud der Fürst alle Gaukler und Gäste zu einem Abendessen unter freiem Himmel ein. Seine Kapelle spielte schöne Weisen, und das war Cristinas einziger Trost.

Einige Gaukler gaben an diesem Abend ihre Künste zum Besten. So erwies sich Lorettas Ehemann Efisio als ausgezeichneter Feuerspucker, der wunderbare Flammen in den Nachthimmel schickte. Cristina dachte daran, dass Alfonsina Ettore davon abgebracht hatte, selbst aufzutreten. Wie bei so vielem anderen hatte ihr Onkel sich Alfonsinas Willen gebeugt und sah nun zweifelnd Efisio zu. Dieser war wie er der Prinzipal seiner Truppe, sich aber nicht zu schade, seine Künste zu zeigen.

Ettores Gesicht wurde noch länger, als Fürst Friedrich V. Efisio den Preis des heurigen Festes zuerkannte. Es war eine Ehre, die auch er gerne errungen hätte.

Er tat Cristina leid. Sie liebte ihren Onkel, wünschte sich aber, er hätte sich gegen Alfonsina behaupten können. Uberto würde es einmal tun, dessen war Cristina sich mittlerweile sicher. Wenn er einmal die Truppe führte, würden Hader und Streit zurücktreten und alle wieder gerne ihre Künste zeigen. Und würde er in ein paar Jahren eine zu ihm passende Frau finden, könnte die Truppe vielleicht auch wieder Theater spielen, und zwar so, wie es einst der Wunsch ihres Urgroßvaters gewesen war.

Da Fürst Friedrich V. einen Preis ausgesetzt hatte, wollten auch Herzog Carl August von Sachsen-Weimar und Fürst Carl II. Lothar von Sachsen-Saalstein-Tresskau nicht zurückstehen und ließen Geld an Gaukler verteilen, deren Kunststücke ihnen gefallen hatten.

Uberto erhielt zwanzig Taler, weil jemand das Werfen mit den brennenden Messern weitergemeldet hatte. Cristina wurde übergangen, obwohl sie zu Ubertos Erfolg beigetragen hatte. Auch sonst hatte die Truppe weniger eingenommen als bei früheren Gauklerfesten. Deshalb wunderte Cristina sich über Alfonsinas zufriedene Miene, während ihr Onkel aussah, als hadere er mit Gott und der Welt.

Ebenso seltsam fand Cristina es, dass Alfonsina auf einmal so freundlich zu ihr war und sie den ganzen Tag noch kein einziges Mal gescholten hatte. Da sie nicht an einen Sinneswandel der Frau glaubte, fragte sie sich, was nun kommen würde.

Vorerst aber saß sie zwischen Olindo und Massimo, durfte einen guten Braten essen und trank von dem Wein, der hier großzügig ausgeschenkt wurde.

»Es war doch schön hier!«, sagte Olindo nach einer Weile.

»Schade nur, dass wir ohne Loretta und Mirta weiterziehen müssen.« Santino seufzte und klopfte Massimo auf die Schulter. »Im nächsten Jahr sollten wir beide zusehen, ob wir nicht zwei Mädchen finden, die trotz Alfonsina bereit sind, sich uns anzuschließen.«

»Du hättest ja heuer bereits anfangen können«, spottete Massimo, der sich den Wein so richtig schmecken ließ.

»Ich habe schon eine im Auge und ihr auch bereits gesagt, dass ich sie mir im nächsten Jahr genauer ansehen will. Sie scheint nicht abgeneigt zu sein. Also halte dich ran, mein Guter!«

Santino lachte und prostete ihnen zu. Unterm Jahr gab es nur selten Wein, und wenn doch, war er so sauer, dass er, wie Olindo gerne spottete, den Magen und die Gedärme zusammenzog. Es gab noch einen derberen Ausdruck, den die Männer sich aber meistens verkniffen. Es hatte etwas mit alten Frauen zu tun, die durch diesen Wein wieder zu Jungfrauen werden könnten. An diesem Abend aber schmeckte der Wein. Alle wurden fröhlich, und selbst Cristinas Anspannung schwand.

Schließlich traten die Sippenoberhäupter der versammelten Gaukler in ihren besten Gewändern vor die hohen Herrschaften und bedankten sich, weil sie sich auch in diesem Jahr hier in Friedrichsthal hatten treffen dürfen.

»Es sei euch auch im nächsten Jahr gestattet«, erklärte Friedrich V. lächelnd und winkte noch einmal allen zu. Danach verließen die Herrschaften das Fest und kehrten in das Schloss zurück, um dort für sich weiterzufeiern.

Für die Gaukler hingegen war die Stunde des Abschieds gekommen. Die Ersten wollten bereits am nächsten Morgen in aller Frühe aufbrechen, um wieder in die Länder zurückzukehren, in denen sie ihre Künste zeigen durften. Cristina wurde kräftig von Loretta gedrückt, Mirta umarmte sie weinend, und als sie schließlich zum Lager zurückkehrte, wünschte sie sich, die beiden so bald wie möglich wiederzusehen.

Cristina nahm ihre Decke, suchte sich einen Platz zum Schlafen und ließ ihre Gedanken wandern. Wie würde es sein, wenn die Gruppe ohne Loretta und Mirta weiterzog?, fragte sie sich. Sie konnte nur hoffen, dass Santino und Massimo beim Treffen im nächsten Jahr wirklich Frauen fanden, die sich ihnen anschließen wollten. Mit diesem Gedanken schlief sie ein.


2.


Der nächste Morgen begann mit einem leichten Bodennebel, der einen Schleier über das Lager der Gaukler und das Schloss warf. Cristina holte Wasser, damit sie und die anderen Frauen und Mädchen sich waschen konnten. Die Männer und Knaben eilten zum Bach, beließen es aber meistens bei einer kurzen Wäsche.

Cristina fand es seltsam, sich zum ersten Mal ohne Mirta waschen zu müssen. Ein paar Hundert Mal würde sie es noch tun müssen, bevor sie diese beim nächsten Gauklerfest wiedersehen würde. Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen.

Da stieß Febe versehentlich den noch halb vollen Eimer um. »He, hole neues Wasser!«, forderte sie Cristina auf. Diese wollte schon zum Eimer greifen, als Alfonsina sich einmischte.

»Du wirst dein Wasser selbst holen, Febe. Cristina muss hierbleiben!«

Während ihre Tochter maulend den Eimer ergriff und loszog, fragte Cristina sich, warum die Frau ihres Onkels nicht wollte, dass sie das Lager verließ.

Die ersten Sippen machten sich auf den Weg. Eine kurze Zeit waren sie noch zu sehen, dann erreichten sie den Wald und wurden von ihm verschlungen wie von einem riesigen, grünen Ungeheuer. Cristinas Blick wanderte zu Efisios Truppe. Dort schritt Loretta zwischen ihren neuen Leuten, sah aber zu ihr herüber und winkte. Cristina winkte zurück. Dann sah sie Mirta winken, die gerade mit Gastones Schar aufbrach.

Trupp um Trupp verließ den Lagerplatz. Auch die ersten Gäste machten sich auf den Heimweg, die einen zu Pferd, andere in ihren Kutschen. Da die eigenen Wagen zum Aufbruch bereitstanden, warteten alle auf Ettores Zeichen. Dieser stand mit verschränkten Armen und grimmigem Gesicht neben dem Weg und starrte zum Schloss hinüber.

»Was ist, Ettore? Warum fahren wir nicht?«, rief Olindo seinem Bruder zu.

»Wir warten noch auf jemanden«, gab dieser mürrisch zurück.

Wenig später fuhr eine Kutsche vom Schloss her auf das Lager zu und hielt neben den Wartenden an. Es war ein stattliches Gefährt mit einem großen Wappen an den Seiten und zwei Vorreitern. Neben dem Kutscher saß ein Helfer auf dem Bock und hielt das Signalhorn in der Hand. Hinten auf der Kutsche standen zwei Diener, von denen einer ein säuerliches Gesicht zog, während der Zweite abstieg und die Stufen an der Tür ausklappte.

Eine Frau, die ihrer strengen, dunklen Kleidung nach eine Dienerin oder Zofe sein musste, stieg aus und trat beiseite, damit eine andere Frau und ein Mann die Kutsche verlassen konnten. Die Frau trug ein Reisekleid in einem matten Blau, ein etwas helleres Schultertuch und einen breitkrempigen Hut, während der Mann mit grauen Kniehosen, einem knielangen dunkelblauen Rock und einer gemusterten Weste bekleidet war. In der Hand hielt er einen Gehstock, und seinen Kopf zierte ein Hut mit schmaler Krempe.

Dem Wappen auf seinem Wagen zufolge musste er mindestens ein Fürst oder gar Herzog sein, dachte Cristina und fragte sich, was dieser Herr bei ihnen wollte.

Nun trat er auf Ettore zu und reichte diesem einen Beutel hin. »Hier sind zweihundertfünfzig Taler, wie vereinbart!«

Ettore machte keine Anstalten, das Geld zu nehmen. Da schoss Alfonsina heran und ergriff den Beutel, um dann auf einer Deichsel sitzend nachzuzählen.

»Es sind wirklich zweihundertfünfzig Taler, Ettore.«

»Denkst du etwa, ich will euch betrügen?«, fragte der Mann mit einer Mischung aus Spott und Ärger. Dann klopfte er mit seinem Gehstock leicht gegen seinen rechten Schuh. »Das Mädchen soll jetzt seine Sachen nehmen und einsteigen!«

Außer Alfonsina und Ettore begriff niemand, was er damit meinte. Ettore blieb stocksteif stehen, ohne etwas zu sagen. Dafür kam Alfonsina auf Cristina zu. »Nimm deine Sachen! Du wirst mit diesen Leuten mitfahren.«

Cristina starrte sie an. »Ich verstehe nicht …«

»Dein Sippenoberhaupt hat dich an uns verkauft. Du gehörst jetzt uns!« Lauenstein klang verärgert, denn er hatte erwartet, das Mädchen werde bereitstehen und sofort einsteigen.

»Aber ich …« Cristina brach erneut ab und starrte ihren Onkel fragend an.

Auf Ettores Gesicht arbeitete es, und er ballte in schierer Verzweiflung die Hände. Er hatte sich jedoch auf diese Sache eingelassen und musste dazu stehen. »Der Herr sagt, er will dich zu einer Sängerin ausbilden lassen. Bei ihm hast du ein besseres Leben als bei uns. Deshalb musst du mit ihm gehen!«

»Aber ich will nicht!«, rief Cristina entsetzt. Auch wenn Alfonsina sie schlecht behandelte, so war dies hier ihre Familie, und solange Pina, Olindo, Massimo und Santino hier waren, hatte sie Verwandte, die sich um sie kümmerten und auch bereit waren, ihr gegen Alfonsina beizustehen.

»Du musst«, sagte Ettore. »Es ist zu deinem Besten.«

»Du bist verrückt, Bruder! Vollkommen verrückt!«, rief Olindo zornig. »Wie kannst du die Tochter unserer Schwester einem Fremden überlassen? Du bist es nicht wert, Oriettas Bruder genannt zu werden! Sie würde sich im Grab umdrehen, wenn sie wüsste, wie ihre Tochter hier verschachert wird.«

»Gerade deswegen muss Cristina fort!«, schrie Ettore nicht weniger laut zurück und wandte sich seiner Nichte zu. »Hol deine Sachen! Du siehst doch, dass die Leute weiterfahren wollen.«

»Sollen sie doch, aber ohne meine Nichte!«, rief Olindo wütend.

»Ich habe dafür bezahlt und fordere, dass sie mitkommt!«, erklärte Lauenstein streng.

»Gib ihm das Geld zurück!«

Auf Olindos Worte hin verschwand Alfonsina mit dem Beutel hinter dem Wagen. Ettore trat auf seinen Bruder zu und legte ihm die Hände auf die Schulter. »Versteh mich doch! Es ist für Cristina am besten. Würde sie so aussehen wie Febe oder Bice, wäre es anders. So aber fragt man uns immer wieder, woher wir sie haben. Du weißt, was Alfonsina dann immer über Orietta sagt.«

Olindo senkte den Kopf und kämpfte gegen die Tränen an. »Sie nennt sie eine Hure, die es mit jedem getrieben hat und auf die Weise zu Cristina gekommen ist.«

»Ich will nicht, dass weiterhin schlecht über unsere Schwester gesprochen wird und es heißt, Cristina wäre die Tochter einer Hure.« Auch bei Ettore flossen jetzt die Tränen. Er umarmte den Bruder, kam dann auf Cristina zu und schloss sie in die Arme. »Ich wünschte, es wäre anders gekommen! Aber so ist es das Beste für uns alle.«

Cristina ließ die Umarmung stocksteif über sich ergehen. Dabei rasten ihre Gedanken, und sie wünschte sich, so laut schreien zu können, dass es über die ganze Welt hallte. Die Sippe war ihr Leben, das Einzige, was sie kannte. Bei ihr hatte sie sich trotz Alfonsina geborgen gefühlt. Das alles sollte vorbei sein und sie diesem Mann folgen, dem die Abscheu vor ihr und ihren Leuten ins Gesicht geschrieben stand? In ihr wehrte sich alles dagegen. Gleichzeitig aber begriff sie, dass sie keine andere Wahl hatte. Wenn Ettore dem Mann die zweihundertfünfzig Taler zurückgeben musste, würde Alfonsina ihr das Leben so zur Hölle machen, dass sie sich wünschte, eines von Ubertos Wurfmessern würde sie mitten ins Herz treffen.

Sie schüttelte diesen Gedanken ab und löste sich aus Ettores Armen. Mit steifen Schritten ging sie zu dem Wagen, in dem die wenigen Dinge lagen, die ihr gehörten. Als sie auch ihre Mandoline mitnahm, erschien Alfonsina wieder.

»Die bleibt hier! Febe wird darauf spielen«, rief diese und wollte ihr das Instrument abnehmen.

»Die Mandoline gehörte meiner Mutter, und ich werde sie niemals hergeben. Eher zerschlage ich sie an deinem Kopf«, fuhr sie sie an und holte mit dem Instrument aus.

Bevor Alfonsina etwas sagen konnte, schob Olindo sich zwischen die beiden. »Die Mandoline gehört Cristina, hast du verstanden, du Teufelsweib?«

»Ettore! Muss ich mir das sagen lassen?«, kreischte Alfonsina.

Im Augenblick sah ihr Mann so aus, als würde er die Meinung seines Bruders teilen. Dann wandte er sich ab, ging zu einem Haselstrauch und schnitt eine kräftige Gerte ab. Alle begriffen, dass der weitere Tag für Alfonsina schmerzvoll sein würde. Steter Tropfen hatte das Fass bis zum Rand gefüllt und der letzte Tropfen es überlaufen lassen. Aber für Cristina kam es zu spät. Das Mädchen umarmte zum Abschied die alte Pina und deren Cousine Nunzia, dann Olindo, Massimo, Santino und die kleinen Kinder. Bice kam auf sie zu und klammerte sich schluchzend an sie. »Vergiss uns nicht!«, flehte sie.

»Das werde ich nicht«, versprach Cristina. »Irgendwann werden wir uns wiedersehen.«

Sie schob ihre Cousine zurück und sah auf einmal Febe vor sich.

»Es tut mir leid!«, sagte diese. »Mama hätte dies nicht machen dürfen.« Dann umarmte auch sie ihre Cousine.

Cristina wusste nicht, ob Febes Worte aus ehrlichem Herzen kamen oder nur der Tatsache geschuldet waren, dass mit Loretta, Mirta und ihr drei Paar Hände für die Arbeit fehlten und Febe von nun an selbst mit zugreifen musste. Doch als Cristina in sich hineinhorchte, spürte sie, dass sie sogar Febe vermissen würde.

Uberto trat neben sie und strich ihr über die Wange. »Das hätte nicht sein dürfen! Möge die Heilige Jungfrau dich beschützen!«

»Möge sie uns alle beschützen!«, antwortete Cristina leise und trat auf die Kutsche zu.

Die besser gekleidete Frau stieg ein, dann der Mann, und schließlich schob die Dienerin Cristina auf den Schlag zu.

»Hinein mit dir, sonst setzt es was!«, sagte sie im strengen Tonfall.

Cristina gehorchte und setzte sich auf die gepolsterte Bank, deren Sitzfläche gegen die Fahrtrichtung zeigte. Die Magd folgte ihr und nahm ebenfalls Platz. »Rück zur Seite und gib acht, dass du nicht gegen mich stößt. Du stinkst ja!«

Selbst wenn Alfonsina sie beschimpft hatte, hatte Cristina sich niemals so elend gefühlt wie in diesem Augenblick. Sie lehnte sich gegen die Seitenwand der Kutsche und spürte, wie ihr die Tränen über die Wangen liefen.

»Bevor wir diese Landstreicherin in Meiningen präsentieren können, muss unser Herrgott ein Wunder geschehen lassen«, fuhr die Magd im verächtlichen Tonfall fort.

»Sie zu erziehen, wird Eure Aufgabe sein, meine Liebe«, sagte Lauenstein zu Elisabeth Karau. »Ihr werdet sie auch in der Sangeskunst schulen, auf dass wir uns ihrer nicht zu schämen brauchen.«

»Ich werde bereits unterwegs damit beginnen«, sagte Elisabeth und musterte dabei das verkrümmt sitzende Mädchen in seiner fremdartigen Tracht.

»Sie braucht richtige Kleider. Auch muss sie dringend gebadet werden. Tilda hat recht! Sie riecht wirklich ein wenig streng.«

»Sie stinkt nach Rauch, Schweiß und dem Dreck, in dem ihresgleichen wühlt«, erklärte die Magd.

Elisabeth zog ein kleines Fläschchen aus ihrem Retikül, zog den Stöpsel und träufelte ein paar Tropfen einer stark riechenden Flüssigkeit auf ein Taschentuch. Damit betupfte sie sich mehrmals die Schläfen und reichte das Tuch dann an ihre Magd weiter. »Fürs Erste mag dies reichen.«

Cristina empfand den Geruch, der dem Tuch entströmte, als so stechend, dass sie niesen musste.

»Bei so etwas hält man sich das Taschentuch vor«, sagte Tilda scharf.

»Ich habe keines«, gab Cristina patzig zurück und überließ sich ihren trüben Gedanken. Sie sagte sich, dass es besser gewesen wäre, zu sterben, als ihre Sippe verlassen zu müssen und diesen unfreundlichen Menschen ausgeliefert zu sein.
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Weder Elisabeth Karau noch Irmbert von Lauenstein wussten das Geringste über das Leben des fahrenden Volkes, und sie trauten diesen Leuten nicht. Da der Onkel das Geld in der Absicht genommen haben mochte, das Mädchen würde sich möglichst schnell verdrücken und zu ihm zurückkehren, war es Tildas Aufgabe, Cristina nicht aus den Augen zu lassen.

Die Magd war groß und kräftig und durchaus in der Lage, eine widerspenstige Vierzehnjährige zu bändigen. Als sie zum ersten Mal anhielten, um in einem der Waldgasthöfe zu Mittag zu essen, fasste sie Cristina mit einem schmerzhaften Griff. »Du bleibst bei mir, hast du verstanden? Tust du es nicht, wirst du bestraft!«

Cristina nickte mit verdrossener Miene. Sie mochte die Magd nicht, und ebenso wenig deren Herrin oder den Mann, der sie gekauft hatte wie ein Stück Vieh. Missmutig folgte sie Tilda zu einem hölzernen Anbau, der nicht gerade nach Rosen duftete. Zwar kannte Cristina Abtritte, war aber gewohnt, sich in der freien Natur zu erleichtern. Außerdem störte es sie, dass Tilda mit ihr kam, um sie zu überwachen, und sie bleiben musste, bis auch die Frau ihre Röcke raffte und sich auf die Holzbank mit dem Loch in der Mitte setzte.

Danach ging es in die Gaststube. In einer solchen waren ihresgleichen stets unerwünschte Gäste gewesen. Vor einem Herrn von Lauenstein aber machte der Wirt gleich mehrere Bücklinge und führte sie an seinen besten Tisch.

Die Reisegruppe unterhielt sich, als existierte das Mädchen gar nicht. Dabei begriff Cristina, dass es um sie ging, als Lauenstein erklärte, er sehe seinen Auftrag als beendet an, sobald sie in Meiningen angekommen seien. Danach sollte Elisabeth Karau sich ihrer annehmen.

Erneut packte sie die Verzweiflung, und sie wäre am liebsten davongelaufen. Aber zu ihrer Sippe konnte sie nicht zurückkehren, weil Alfonsina sie sofort wieder diesen Leuten ausliefern würde. Aufs Geratewohl zu fliehen war sinnlos, da sie nicht wusste, wohin sie sich wenden sollte. Auch hätte sie vom Betteln und vielleicht sogar von Diebereien leben müssen, und das wollte sie nicht. Wenigstens jetzt noch nicht, schränkte sie für sich ein. Wenn es Tilda und deren Herrin jedoch zu arg trieben, würde sie wohl auch davor nicht mehr zurückschrecken.

So aber blieb sie sitzen, trank von dem säuerlichen Bier, das ihr der Schankknecht hingestellt hatte, und kaute auf dem ungewohnten Essen herum. Es schmeckte ihr nicht, und sie hätte den Teller am liebsten weggeschoben. Wenn sie jedoch die nächsten Tage überstehen wollte, brauchte sie Kraft.

Cristina zwang sich daher zu essen, trank anschließend ihr Bier aus und wurde von Tilda erneut zum Abtritt geschleift.

»Ich will nicht, dass du unterwegs musst und dabei in den Büschen verschwindest«, sagte die Magd ungehalten.

»Warum schleppt ihr mich fort?«, fragte Cristina traurig.

»Da musst du den Herrn von Lauenstein fragen oder Fräulein Karau. Ich weiß nur, dass es ums Singen geht. Du sollst es können. Das allein ist wichtig.«

Tilda klang abweisend, in ihren Augen waren Landfahrer schurkisches Gesindel, das stahl und auf der faulen Haut lag, während ehrliche Christenmenschen ihrer Arbeit nachgingen. Da es jedoch ihre Aufgabe war, auf dieses Mädchen achtzugeben, wollte sie dafür sorgen, dass es parierte und vor allem nicht davonlief.

»Wenn du fertig bist, dann kann ich!«, setzte sie hinzu und nahm den Platz ein, den Cristina räumte.

Damit ihr das Mädchen nicht entkommen konnte, hielt sie es mit einer Hand am Ärmel fest. Anschließend ging es zur Kutsche zurück, und Cristina musste wieder einsteigen.

Das gute Essen, die erfolgreich verlaufene Suche nach der jungen Sängerin und die Aussicht auf die baldige Heimkehr stellten Lauenstein zufrieden. Er hatte Cristina für das Geld erhalten, das Herzog Georg ihm als Anzahlung für Belle Légendaires Honorar mitgegeben hatte. Zwar hatte er die Sängerin nicht engagieren können, brachte aber an ihrer Stelle ein ungeschliffenes Juwel nach Meiningen. Damit, so sagte er sich, würde der Herzog es kaum bedauern, dass die Légendaire Meiningen nicht mit ihrer Anwesenheit zu beehren gedachte.

Über diesem Gedanken schlief Lauenstein ein. Wenig später tat dies auch Elisabeth Karau, und als auch Tilda entschlummerte, überlegte Cristina, ob sie diese Gelegenheit nicht doch zur Flucht nützen sollte. Als jedoch einer der Vorreiter dem Kutscher etwas zurief, begriff sie, dass sie den Reitern niemals entkommen würde, und ergab sich unter Tränen ihrem Schicksal.
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Die Nacht verbrachten sie in einem Gasthof eines kleinen Städtchens. Die Kutsche mit dem Wappen von Sachsen-Meiningen machte auch hier Eindruck, und so wurde Lauenstein hofiert, als wäre er ein Baron oder gar ein Graf.

»Richte Er ein reichhaltiges Mahl her. Reisen macht hungrig!«, rief Lauenstein dem Wirt zu.

Dann folgte er einem Knecht nach oben. Eine Wirtsmagd nahm sich Cristinas und der beiden Frauen an. Während Lauenstein eine Kammer für sich erhielt, mussten die drei sich eine teilen. Es gab zwei Betten in dem Raum. Elisabeth wollte bereits das breitere davon für sich reklamieren, als ihr einfiel, dass sie dieses besser Tilda und Cristina überlassen sollte.

»Nehmt ihr das hier«, sagte sie und bedankte sich dann bei der Wirtsmagd, die ihnen frisches Wasser brachte.

»Geht Ihr und leistet Herrn von Lauenstein Gesellschaft. Ich habe hier zu arbeiten«, erklärte Tilda und wies auf Cristina. »Sie muss gewaschen werden, ebenso ihre Kleidung. Ich werde ihr für die Nacht mein Ersatzhemd überlassen.«

»Aber was ist mit dem Essen?«, fragte Elisabeth.

»Das soll man uns heraufbringen. Sagt bitte der Wirtsmagd Bescheid, dass ich warmes Wasser und, wenn möglich, Seife brauche. Auch soll eine der Mägde die Kleidung des Mädchens waschen und am Ofen aufhängen. Morgen früh dürften sie dann trocken sein.«

Elisabeth nickte und verließ den Raum. Während sie nach unten ging, musterte Tilda Cristina mit einem strengen Blick. »Zieh dich aus!«

Cristina gehorchte zögernd. Sich zu weigern, das spürte sie, würde ihr Ohrfeigen eintragen. Wenig später stand sie nackt vor Tilda. Diese musterte mit gerümpfter Nase die schlaksige Gestalt des Mädchens mit Brüsten, die gerade einmal angedeutet waren. Der Teint zeugte vom Aufenthalt im Freien. Ebenso taten dies Cristinas Fingernägel. Auch wenn sie blonde Haare hat, ist es doch ein Landfahrerkind, dachte die Magd.

Dann aber musterte sie das fein gezeichnete Gesicht des Mädchens mit dem schönen Mund und den großen, dunklen Augen, die von langen, leicht gebogenen Wimpern beschattet wurden, und änderte ihre Meinung. Lauensteins Erwerbung mochte dünn sein und auf den ersten Blick wenig hermachen. Wenn sie jedoch einmal erwachsen war, konnte das Mädchen wie eine Raupe ihre Hülle sprengen und ein wunderschöner Schmetterling werden.

Unterdessen brachte die Wirtsmagd ein Schaff mit warmem Wasser und einen Topf Seife und wies dann auf den Rock, das Hemd und die bestickte Weste, die Cristina getragen hatte.

»Ist es das, was ich waschen soll?«, fragte sie.

Tilda nickte und reichte ihr einen Kreuzer, damit die Frau sich beim Waschen des Kleides auch anstrengte. Kaum hatte diese den Raum wieder verlassen, nahm Tilda einen Lappen und eine Bürste zur Hand und winkte Cristina, sich neben die Waschschüssel zu stellen. Was dann folgte, war eine Tortur mit Bürste und Seife, bei der Cristina die Tränen kamen. Als sie sich zu wehren versuchte, erhielt sie eine Ohrfeige, die sich gewaschen hatte.

»Willst du wohl kuschen, du kleines Biest!«, fauchte Tilda sie an und packte fester zu.

Das Mädchen biss die Zähne zusammen und atmete schließlich auf, als Tilda die Bürste weglegte und den Lappen in die Hand nahm. Die Magd ging zwar immer noch rau vor, aber es tat weniger weh.

Als Cristina Tildas Meinung nach sauber genug war, nahm sie ein Leintuch und trocknete das Mädchen ab. Danach reichte sie Cristina ein Hemd, in das diese zweimal hineingepasst hätte.

»Zieh das über! Ich lasse gleich das Essen bringen. Sollte es ein Knecht hereintragen, braucht er dich nicht nackt zu sehen. Obwohl – es ist kaum etwas an dir, was einen Mann reizen könnte!«, sagte sie noch und wartete dann an der Tür, bis Cristina das Hemd übergestreift hatte.

Cristinas Haut war rot und brannte von der rauen Behandlung. Tränen liefen ihr übers Gesicht, doch Tilda achtete nicht darauf, sondern öffnete die Tür und forderte eine Wirtsmagd auf, das Essen zu bringen.

Wenig später kam diese mit einem Korb herein, stellte zwei Näpfe und zwei Becher aufs Bett und füllte Letztere aus einem Krug. »Lasst es euch schmecken«, sagte sie und verschwand wieder.

Tilda griff sich eine Schüssel und forderte Cristina auf, die zweite zu nehmen. »Ich hoffe, du kannst wie ein Mensch essen und schlingst nicht alles wie ein Tier hinab.«

Alfonsina hatte sie oft gescholten, doch noch nie hatte Cristina sich so gedemütigt gefühlt wie in diesem Augenblick. Ihr Blick glitt zum Fenster. Draußen war es mittlerweile dunkel, doch sie wünschte sich, dieses Haus verlassen und so weit laufen zu können, bis sie auf ihre Leute traf.

Tilda bemerkte ihren Blick und dachte sich ihren Teil. Nachdem sie gegessen hatten und die Wirtsmagd alles wieder abgeholt hatte, wies sie auf das breitere der beiden Betten.

»Du wirst an der Wand schlafen! Verstanden?«

Cristina nickte kaum merklich.

»Da ich weiß, dass deinesgleichen sich gerne in die Büsche schlägt, werde ich zwei unserer Arme mit einer Schnur zusammenbinden. Wage nicht, diese zu lösen! Ich würde es merken, und dann kannst du morgen in der Kutsche stehen, weil ich dir den Hintern so versohlen werde, dass dir selbst ein Daunenkissen härter vorkäme als ein Brett. Hast du mich verstanden, du Zigeunerbrut?«

»Wir sind keine Zigeuner! Mein Urgroßvater und seine Leute sind aus Italien gekommen«, rief Cristina erregt.

»Die sind auch nicht besser!«, erklärte Tilda und zog einen Nachttopf unter dem Bett hervor. »Da hinein wirst du dich erleichtern, hast du verstanden? Zum Abtritt gehen wir erst morgen wieder, bevor wir weiterfahren.«

Cristina raffte das zeltartige Hemd und setzte sich über das Ding. Ihre Kerkermeisterin nickte zufrieden und holte dann ein Band aus dem Gepäck. Ein Ende band sie an ihr rechtes Handgelenk und forderte dann Cristina auf, ihr eine Hand entgegenzustrecken.

Wenig später waren beide aneinandergebunden. Während Tilda zufrieden schnaubte, wünschte Cristina sich, sie wäre in einem Albtraum gefangen und würde am Morgen wieder in Ettores Lager erwachen.
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Als ein vorwitziger Sonnenstrahl Cristina weckte, fand sie sich nicht unter ihren eigenen Leuten wieder, sondern in der Kammer eines Gasthofs. Neben ihr schnarchte Tilda leise, während sich im anderen Bett jemand regte.

»Es ist Morgen, Tilda. Wir müssen aufstehen«, sagte eine Frau.

Es war Elisabeth Karau. Diese Frau und deren Begleiter hatten sie ihrem Onkel abgekauft, als wäre sie ein Zicklein oder ein Kalb, fuhr es Cristina durch den Kopf. Die Tränen wollten wieder fließen, doch sie biss die Zähne zusammen.

Augenblicke später riss jemand heftig an ihrem Arm. Tilda hatte beim Aufstehen das Band, mit dem sie das Mädchen an sich gefesselt hatte, ganz vergessen. Nun drehte sie sich um und versuchte, den Knoten zu lösen. Als es nicht auf Anhieb gelang, schimpfte sie und sah dann Elisabeth bittend an. »Verzeiht, Ihr werdet mir helfen müssen! Allein kriege ich das Band nicht ab.«

»Welches Band?« Als Elisabeth sah, wie Tildas und Cristinas Handgelenke miteinander verbunden waren, schüttelte sie nachsichtig den Kopf. »Dachtest du etwa, unsere kleine Sängerin würde in der Nacht weglaufen?«

»Man weiß ja, was man von solchen Leuten zu halten hat«, antwortete Tilda mit einem weiteren Schnauben und löste, nachdem Elisabeth ihren Arm befreit hatte, auch das Band um Cristinas Arm.

Elisabeth betrachtete unterdessen das Mädchen und las Angst und Verzweiflung in deren Miene. Bis jetzt hatte sie keinen Gedanken daran verschwendet, wie es für Cristina sein musste, so plötzlich ihrer Familie und ihrer gewohnten Umgebung entrissen zu werden. Nun erst begriff sie, dass sie nicht nur ein Mädchen mit einer wunderbaren Stimme vor sich sah, sondern auch einen Menschen mit Sorgen, Kummer und Nöten. Bei dem Gedanken erinnerte sie sich daran, dass weder Lauenstein noch sie sich gestern die Mühe gemacht hatten, nach dem Namen der Sängerin zu fragen.

»Wie heißt du?«, sprach sie die Kleine an.

»Cristina!«, antwortete das Mädchen scheu.

»Ein schöner Name! Tilda, kannst du schauen, ob Cristinas Kleid trocken ist? Herr von Lauenstein erwartet uns zum Frühstück. Daher sollten wir nicht säumen.«

»Sehr wohl, Herrin! Ich werde auch gleich nach frischem Wasser fragen, damit wir uns waschen können«, antwortete Tilda und verschwand.

Elisabeth wandte sich wieder dem Mädchen zu. »Kannst du lesen und schreiben?«

»Dann wirst du es lernen müssen«, fuhr sie fort, da Cristina den Kopf schüttelte. »Du wirst auch das Lesen von Noten lernen müssen, mein Kind. Also bemühe dich! Sonst müsste die Rute deinen Ehrgeiz anstacheln.«

Cristina schauderte es bei dem Gedanken, immer wieder geschlagen zu werden. Bei ihren Leuten hatte sie auch ihre Kunststücke lernen müssen. Geschlagen aber hatte man sie dabei nie.

Nachdem eine Wirtsmagd Wasser gebracht hatte, säuberte Elisabeth sich für Cristinas Gefühl sehr nachlässig. Danach war sie an der Reihe und gab sich mehr Mühe. Wenig später kehrte Tilda mit ihren Kleidern zurück. Cristina wechselte das Unterhemd, zog Bluse, Rock und Weste an und fühlte sich etwas besser.

»Komm mit!«, forderte Elisabeth sie auf. »Tilda, du kümmerst dich um das Gepäck.«

»Sehr wohl, Herrin!« Die Magd nickte und begann, sich zu waschen.

Unterdessen führte Elisabeth Cristina nach unten. Lauenstein saß bereits am Tisch und hatte einen großen Krug Bier und einen mächtigen Teller mit einer Eierspeise vor sich stehen. Neugierig sah er den beiden entgegen.

»Gott sei Dank war es nur ein Traum!«, sagte er und lachte leise.

»Was für ein Traum?«, fragte Elisabeth.

»Als ich heute Morgen aufwachte, glaubte ich, unsere kleine Sängerin hätte sich heimlich verabschiedet, und war darüber ganz erschrocken.« Lauenstein musterte Cristina und nickte. »Wir haben es geschafft, meine Liebe. Die Sängerin ist unser! Nun muss sie nur noch dressiert werden, damit wir sie Seiner Hoheit vorführen können.«

»Ich werde heute noch damit beginnen. Da wir ein von Wissen völlig unbelecktes Menschenkind vor uns sehen, liegt sehr viel Arbeit vor uns. Ich werde ihr als Erstes in der Kutsche die Tonleiter beibringen und will ein oder zwei Lieder von ihr hören. Vielleicht ist eines dabei, mit dem wir Seine Hoheit, den Herzog, erfreuen können.«

Sie reden über mich, als wäre ich ein Tier, dachte Cristina erbittert. Doch sie war nun einmal diesen Leuten ausgeliefert und musste zusehen, wie sie am besten davonkam.

Vorerst wurde ihr ein Krug Bier hingestellt. Dazu erhielt sie ein Omelett und etwas Brot.

»Wir werden ihr auch beibringen müssen, mit Messer und Gabel zu essen«, sagte Elisabeth zu Lauenstein und zeigte Cristina, wie sie ihr Omelett aß.

Cristina hielt es für Ziererei, aber da man es von ihr verlangte, tat sie es Elisabeth gleich.

Nun setzte sich auch Tilda zu ihnen. »Ich habe mit dem Kutscher und den Vorreitern gesprochen. Wir können aufbrechen, sobald wir bereit sind.«

»Das ist erfreulich.« Lauenstein lächelte bei diesen Worten, denn wie es aussah, war ihre Sängerin lernfähig. Jedenfalls verspeiste sie ihr Frühstück auf die gleiche Weise wie Elisabeth und lauschte sichtlich gespannt auf jedes Wort, das gesagt wurde.

»Wie heißt du, mein Kind?«, fragte er.

»Cristina!«, sagte Tilda, bevor Cristina es selbst tun konnte.

»Und weiter?«, fragte Lauenstein erneut.

»Ich gehöre zur Sippe der Chiodo da Maniscalco«, antwortete Cristina nun selbst.

»Also der Hufnägel! Ihre Ahnen waren wohl einmal Hufschmiede. Aber der Name ist zu lang und sperrig. Wir nennen dich Cristina Chiodi. Das hat einen Klang, der aufmerken lässt.«

Lauenstein lächelte zufrieden und frühstückte fertig, während Cristina sich fragte, mit welchem Recht dieser Mann ihr den Namen wegnehmen wollte, den ihre Sippe seit Generationen trug.

Wenig später war es Zeit zum Aufbruch. Da Elisabeth diesmal mit zum Abtritt kam, musste Cristina nicht mit Tilda zusammen in die kleine Hütte mit dem Loch im Sitzbrett, sondern durfte allein hinein. Draußen achteten zuerst Elisabeth und dann Tilda darauf, dass sie ihnen nicht verloren ging.

Im Augenblick dachte Cristina jedoch nicht an Flucht. Auch wenn sie sich nicht mit ihrem Schicksal abgefunden hatte, so wusste sie, dass eine Flucht ohne Vorbereitung und Geld zum Scheitern verurteilt war. Sie würde betteln müssen und lief dabei Gefahr, von einem Grundherrn zu dessen Leibeigenen gesteckt zu werden. Einem solchen Schicksal konnte man nur in der Gruppe entgehen, und selbst da hatte sie gehört, dass manche Herren Leute aus dem fahrenden Volk gezwungen hatten, ihnen zu dienen. Da war es im Augenblick trotz Tilda und deren Bürste besser.

Mit diesem Gedanken folgte sie den anderen auf den Hof, stieg in die Kutsche und war gespannt darauf, was Elisabeth von ihr wollte.

Es verging einige Zeit, bis Elisabeth die Konzentration aufbrachte, sich Cristina zu widmen. »Höre mir jetzt gut zu! Ich werde dir einige Töne vorsingen. Du wirst versuchen, sie so genau zu treffen, wie du kannst. Hast du verstanden?«

Cristina nickte. Zum ersten Mal war sie richtig angesprochen worden und nicht wie etwas, das Elisabeth und Lauenstein auf dem Markt erworben hatten.

»Also beginnen wir!« Elisabeth sang einen Ton und lauschte gespannt, wie Cristina diesen beantworten würde.

Diese öffnete den Mund, und im nächsten Moment erklang der gleiche Ton, aber weitaus intensiver.

Verwundert sah Elisabeth Lauenstein an. »Habt Ihr das gehört? Cristina hat den Ton, den ich ihr vorgegeben habe, haargenau getroffen!«

»Ihre Stimme ist viel kräftiger, als man es diesem dürren Ding zutrauen würde«, erwiderte Lauenstein. Er war nicht weniger überrascht als seine Begleiterin und wartete gespannt darauf, wie der Unterricht weitergehen würde.

Elisabeth sang nun Cristina weitere Töne vor, die diese ebenso zielsicher traf. »Welch feines Gehör sie besitzt, Herr von Lauenstein! Und was für eine Stimme! Sie wird Belle Légendaire mit Gewissheit übertreffen.«

Cristina hatte Belle Légendaire zwar singen gehört, kannte aber deren Namen nicht. Jedenfalls tat es gut, auch einmal gelobt zu werden. Da Elisabeth im Augenblick schwieg, wiederholte sie die Tonleiter.

»So ist es gut, Kind!«, rief Elisabeth. »Kannst du uns jetzt eines deiner Lieder vorsingen, zum Beispiel jenes italienische, das wir in Friedrichsthal von dir gehört haben?«

Cristina dachte kurz nach und sang es dann.

»Sehr gut!«, lobte Elisabeth und wandte sich dann Lauenstein zu.

»Dieses Lied kann Cristina vor Seiner Hoheit, dem Herzog, ohne Weiteres vortragen.«

»So sehe ich das auch«, stimmte Lauenstein ihr zu. »Nur wird ein Lied zu wenig sein.«

»Ich werde ihr nun das Lied beibringen, das Herr von Goethe geschrieben hat.«

Elisabeth lächelte schelmisch. Es freute sie immer noch, dass es ihr gelungen war, den großen Dichter dazu zu bringen, ihr ein Gedicht zu verehren. Sie hatte es selbst in Noten gefasst und sang es Cristina nun leise vor.

»Du wirst es zeilenweise lernen, dann geht es leichter«, sagte sie, als sie fertig war, und wiederholte noch einmal die erste Zeile.

Cristina lauschte und sang diese Zeile dann selbst.

»Ausgezeichnet!«, lobte Lauenstein. »Meine Liebe, wir haben hier wahrlich einen Diamanten gefunden, der, wenn er einmal geschliffen wurde, in allen Facetten leuchten wird!«

»Bis dorthin ist es noch ein weiter Weg«, wandte Elisabeth ein und sang die nächste Zeile.

Cristina hörte ihr zu und begann dann noch einmal von vorne. Allerdings begnügte sie sich nicht damit, nur die ersten beiden Zeilen zu singen, sondern trug das gesamte Lied vor, ohne auch nur ein Wort zu vergessen.

Elisabeth konnte es kaum glauben. »Sie hat das absolute Gehör!«, rief sie begeistert. »Und das bei ihrer Herkunft! So etwas findet man nicht einmal unter tausend.«

Lauenstein lächelte ein wenig über ihren Überschwang, doch auch er war zufrieden. Damit, so sagte er sich, konnte er sich bei Herzog Georg sehen lassen. Was bedeutete schon ein Konzert für ein paar Wochen, wie dieser es sich von der Légendaire erhofft hatte, gegen eine Sängerin, die nicht schlechter war als diese und die jahrelang am Hof von Meiningen bleiben würde.
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Da die lange Suche und der Kauf des Mädchens Lauensteins Börse erschöpft hatte, beschloss er, eine Übernachtung einzusparen, und befahl daher, bis weit in den Abend hinein zu fahren. Zu anderen Zeiten hätten ihm der Kutscher und die Vorreiter davon abgeraten. Da es jedoch nach Hause ging, gehorchten sie, zumal sie in eine Gegend kamen, die ihnen vertraut war. Der Kutscher kannte dort auch einen Gasthof, in dem sie die letzte Nacht vor Meiningen Unterkunft erhalten würden.

Als sie ankamen, war die Dämmerung bereits angebrochen. Alle atmeten daher auf, als das Gefährt durch die Einfahrt fuhr und mehrere Knechte herbeieilten, um die späten Gäste in Empfang zu nehmen.

Das Wappen von Sachsen-Meiningen war hier wohlbekannt, und so überschlugen die Wirtsleute sich vor Höflichkeit. Auch wenn Lauenstein und Elisabeth Karau nicht das Herzogspaar waren, so gehörten sie doch zu dessen Hofstaat, und da machte es sich immer gut, einen Bückling mehr als einen zu wenig zu machen.

»Willkommen, willkommen, edle Herrschaften!«, rief der Wirt und wies auf das Haus. »Ich werde gleich befehlen, ein Mahl zu bereiten, das Herrschaften wie Euch angemessen ist. Auch Eure Bediensteten werden ihr Essen erhalten. Schlafen können diese dort im Anbau neben dem Stall. Für die Herrschaften lasse ich die besten Kammern richten. Wenn Ihr mir folgen wollt!« Der Wirt wollte vorausgehen, da hielt Elisabeth ihn auf. »Ich benötige ein Zimmer für mich, meine Magd und meine Schülerin!«

»Ihr meint, für euch alle zusammen?« Der Wirt klang verwundert, da Damen sonst ihre Zofen und auch sie begleitende Mädchen meist in eigenen Zimmern unterzubringen wünschten.

Elisabeth hatte zwar überlegt, Tilda und Cristina eine eigene Kammer zuweisen zu lassen, dann aber beschlossen, ihren Schützling bei sich zu behalten, um eingreifen zu können, wenn es Schwierigkeiten gab.

Als sie ihre Kammer betraten, standen dort zwei Betten nebeneinander, und beide waren nicht allzu breit. Elisabeth betrachtete Tilda, die um einiges üppiger gebaut war als sie, und dann Cristina. Das Mädchen war zwar schmal, doch zu zweit würden die beiden nicht genug Platz haben. Kurz entschlossen winkte Elisabeth Cristina zu sich. »Du wirst heute in meinem Bett schlafen.«

»Ich kann mein Bett schon mit der da teilen«, wandte Tilda ein.

»Du würdest es nicht sehr bequem haben«, sagte Elisabeth lächelnd. »Cristina und ich hingegen passen ganz gut hinein.«

»Aber Ihr seid doch …«, begann Tilda.

Da hob Elisabeth die Hand. »Ich will es so!« Sie wandte sich Cristina zu. »Wenn du versprichst, dich in der Nacht nicht in die Büsche zu schlagen, werde ich uns auch nicht zusammenbinden. Wir würden besser schlafen.«

Cristina überlegte kurz und nickte. »Ich werde bleiben!«

»Pah, von diesem Gesindel lügen doch alle!«, murmelte Tilda schnaubend.

»Dieses Kind hier vielleicht nicht«, sagte Elisabeth und trat an den Waschtisch, dessen Krug eben von einer Wirtsmagd mit sauberem Wasser gefüllt wurde. Sie benetzte kurz Hände und Gesicht und sah dann an sich herab. »Das Kleid ist noch sauber! Ich werde es daher nicht wechseln, bevor ich zum Essen nach unten gehe.«

Cristina hatte nichts zum Wechseln, und auch Tilda kam so mit, wie sie angezogen war.

In der Gaststube saßen nur noch ein paar Zecher und äugten zu Lauenstein hin, der sich einen Krug Wein hatte auftischen lassen und einem großen Stück Schinken zu Leibe rückte.

»Ah, da seid ihr ja!«, sagte er.

Während Tilda sich mit an den Tisch setzte, hatte Lauensteins Kammerdiener Ginter sich zum Kutscher und den Vorreitern gesellt. Er trug es seinem Herrn nach, dass er die Strecke von Friedrichsthal nach Meiningen nicht im Innenraum mitfahren durfte, sondern wie ein gewöhnlicher Diener hinten auf der Kutsche stehen musste. Dies war eines Kammerdieners wie ihm, der einen Herrn erst zu einem Herrn machte, unwürdig, und so beschloss er, Lauenstein den Dienst aufzusagen, sobald sich die Gelegenheit dazu bot.

Lauenstein interessierte sich wenig für Ginters Befindlichkeiten, sondern musterte das magere, verschreckt aussehende Mädchen und wies den Wirt an, Cristina einen Becher Wein und ein schönes Stück fetten Schinkens vorzusetzen.

»Wir wollen dich doch nicht hungern lassen«, sagte er leutselig. »Die Fahrt war lang, und da ist das Mittagessen längst verdaut.«

Auch Elisabeth erhielt Wein, während Tilda einen Krug Bier vorzog. Danach machte die Magd sich über den Schinken und die Würste her, die der Wirt vor sie hinstellte.

»So eine lange Fahrt macht wahrlich Hunger«, sagte sie zwischen zwei Bissen.

Cristina hingegen hatte Mühe, etwas zu essen, obwohl der Schinken ausgezeichnet schmeckte. So etwas Gutes hatte es für sie bislang nur selten gegeben. Auch das Brot war besser als das, was sie gewohnt war.

»Du solltest kräftig zugreifen, damit du etwas an die Rippen bekommst«, forderte Lauenstein sie auf.

»Sie ist müde und erschöpft. Da verliert man den Appetit! Aber morgen Abend sind wir zu Hause, und dann wird es schon besser«, sagte Elisabeth. Sie klang erleichtert, weil diese Irrfahrt endlich ein Ende fand. Auch sie aß nun, sah aber immer wieder zu Cristina hin und stellte dann die Frage, die sie am meisten interessierte. »Wer hat dich singen gelehrt?«

»Meine Mutter!«, antwortete Cristina. »Sie sang wunderschön. Sie lehrte mich auch, Mandoline zu spielen.«

»Wir haben dir in Friedrichsthal zugehört. Du beherrschst das Instrument sehr gut. Herr von Lauenstein, ich würde vorschlagen, dass Cristina dieses italienische Lied mit ihrer Mandoline begleitet, wenn sie vor Seiner Hoheit, dem Herzog, singt. Es würde diesem ihre Talente vorführen.«

»Dies ist ein ausgezeichneter Vorschlag!«, erklärte Lauenstein. »Sie sollte vielleicht auch andere Lieder damit begleiten und weitere Musikinstrumente lernen. Ihr wisst gewiss, was jeweils dafür geeignet ist.«

»Ich werde mich darum kümmern«, versprach Elisabeth und forderte Cristina auf, noch ein wenig Schinken und Brot zu essen. »Da wir morgen in aller Frühe aufbrechen wollen, wird es nur ein karges Frühstück geben«, setzte sie hinzu.

Der Wirt vernahm ihre Bemerkung und schüttelte den Kopf. »Bei mir ist noch kein Gast hungrig fortgegangen, und wenn er mitten in der Nacht aufbrechen wollte!«

»Soll ich das so auffassen, dass dies hier eine Räuberschenke ist, da nur solches Gelichter zu nächtlicher Stunde aufbricht?«, witzelte Lauenstein.

Für einen Augenblick wirkte der Wirt verärgert, dann aber lachte er. »Wenn Ihr mit den Räubern die Steuereintreiber meint, so muss ich Euch recht geben. Aber die trauen sich im Dunkel nicht ins Freie, da das Volk sie zu sehr liebt. Aber Ihr vergesst, dass hier auch Kuriere und Schnellkutschen verkehren, die des Nachts unterwegs sind. Die meinte ich! Möchten der Herr noch einen Krug Wein?«

Die Frage war berechtigt, da Lauenstein den seinen geleert hatte. Dieser schüttelte den Kopf. »Es ist genug! Richte Er sich darauf ein, dass wir morgen zur fünften Stunde nach Mitternacht geweckt werden wollen. Eine Stunde später müssen die Räder rollen!«

»Das werden sie, gnädiger Herr, das werden sie!«, versprach der Wirt und trug den leeren Weinkrug ab.

Lauenstein sah, dass Elisabeth mit dem Essen fertig war und Tilda auf ihren letzten Bissen herumkaute. Da auch Cristina mittlerweile genug gegessen hatte, um ihn zufriedenzustellen, wies er nach oben. »Wir sollten zu Bett gehen, damit uns das Klopfen, mit dem uns der Wirtsknecht wecken wird, nicht zu schrecklich erscheint!«

Lauenstein hatte es kaum gesagt, da wies der Wirt auch schon einen seiner Knechte an, mit einer Kerze bereitzustehen und den Gästen zu leuchten, damit sie heil in ihre Zimmer kamen.

Nach der langen, ermüdenden Etappe war Elisabeth froh, sich hinlegen zu können. In ihrer Kammer angekommen, ließ sie sich von Tilda aus ihrer Kleidung helfen und machte sich dann für die Nacht zurecht.

Cristina hatte Angst, Tilda werde ihr erneut mit Bürste und scharfer Seife zu Leibe rücken. Zu ihrer Erleichterung begnügte diese sich damit, ihr mit einem nassen Lappen übers Gesicht zu fahren und sie aufzufordern, ihre Zähne zu reinigen. Danach wandte die Magd sich ihrer Herrin zu. »Wenn Ihr das Mädchen nicht anbinden wollt, dann soll es halt so sein. Da die beiden Betten direkt nebeneinanderstehen, sollte die Zigeunerin in der Mitte schlafen. Ich merke es, wenn sie über mich hinwegsteigen will, und Ihr gewiss auch.«

»Du sollst Cristina nicht Zigeunerin nennen!«, tadelte Elisabeth sie. »Zum einen ist sie keine, und zum anderen wäre es mir gleichgültig, solange sie brav ist und für uns singt.«

Tilda brummte, zog sich dann selbst aus und schlüpfte in ihr Nachthemd. Das zweite, nicht weniger monströse Nachthemd wurde Cristina übergestülpt. Diese erhielt noch den Befehl, den Nachttopf zu benützen, dann musste sie sich ins Bett legen.

Um Tilda zu beschwichtigen, ließ Elisabeth erst das Mädchen ins Bett steigen und folgte ihm dann. Das Bett war zu schmal, als dass sie Abstand voneinander hätten halten können. Zwar versuchten sie es zu Beginn, doch als Elisabeth in der Nacht wach wurde, fand sie sich an Cristina geschmiegt und spürte leichte Erschütterungen in deren Körper. Es dauerte einen Augenblick, bis sie erkannte, dass das Mädchen lautlos vor sich hin schluchzte.

Zuerst war sie verwundert. Dann aber fragte sie sich, wie sie sich fühlen würde, wenn sie so plötzlich ihrer gewohnten Umgebung entrissen und fremden Leuten überlassen worden wäre. Da war es kein Wunder, wenn das Mädchen weinte, dachte sie und strich Cristina sanft über das Haar. »Es wird alles gut! Glaube mir!«, sagte sie leise und wurde damit belohnt, dass Cristina ruhiger wurde und schließlich einschlief. Elisabeth hingegen dachte noch geraume Zeit darüber nach, wie sie ihren Schützling am besten auf das Leben am Hof zu Meiningen vorbereiten konnte, schlief jedoch wieder ein, bevor sie zu einem Schluss gekommen war.
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Das Klopfen des Wirtsknechts hätte einen Toten aufwecken können. Cristina fuhr fürchterlich zusammen und glaubte zuerst, der Wagen würde zusammenbrechen. Erst als sie die Augen aufmachte und sah, wie Tilda die Kerze entzündete, begriff sie, dass sie nur im Traum bei ihrer Sippe gewesen war.

»Raus aus den Federn! Du musst dich waschen und dann nach unten gehen, um etwas zu essen«, forderte Tilda sie auf.

Cristina gehorchte, während die Magd ihrer Herrin beim Ankleiden half.

»Bei Gott, was bin ich noch müde!«, jammerte Elisabeth.

»Ihr könnt ja in der Kutsche schlafen«, schlug Tilda vor.

»Das werde ich auch! Allerdings muss ich Cristina schulen, damit sie so bald wie möglich Seiner Hoheit vorsingen kann!« Elisabeth schüttelte sich, um die Müdigkeit loszuwerden, und ging dann los.

Cristina wusch sich, allerdings nach Tildas Meinung nicht gründlich genug, so dass diese ihr den Lappen aus der Hand nahm und es selbst übernahm.

»Die Arme hoch, damit ich dich unter den Achseln waschen kann«, forderte die Magd sie auf.

Cristina gehorchte, da sie ihr zutraute, sie zu ohrfeigen, wenn sie sich störrisch zeigte. Wenig später war Tilda zufrieden und wies sie an, sich trocken zu reiben und anzuziehen, während sie sich der eigenen Körperpflege widmete.

Als Cristina nach unten kam, war der Tisch bereits gedeckt. Es gab Bier und eine wärmende Suppe. An diesem Morgen war ihr Appetit etwas größer, und so aß sie zu Lauensteins und Elisabeths Zufriedenheit genug, um für die Weiterfahrt gerüstet zu sein.

Schließlich kam auch Tilda hinzu und begann zu essen.

»Du solltest die Suppe weniger hastig in dich hineinschlingen«, riet Elisabeth ihr.

»Ich will nicht schuld sein, dass wir später wegkommen«, antwortete Tilda mit vollem Mund und aß weiter.

»Der Kutscher und seine Leute sind jedenfalls fertig. Wie es aussieht, haben sie sich nicht nur mit Suppe begnügt«, warf Lauenstein ein, da am Nebentisch leere Bierkrüge und vor Fett glänzende Brettchen lagen.

»Wir haben einen langen Weg vor uns. Da muss man schon essen, damit man unterwegs nicht vom Fleisch fällt«, erklärte Tilda und riss sich ein Stück Brot ab, um den Rest der Suppe auszuwischen.

»So eine geräucherte Blutwurst wie gestern würde ich auch gerne noch haben«, rief sie dem Wirt zu.

»So viel dazu, dass wir nicht ihretwegen warten müssen«, spottete Lauenstein, obwohl auch Elisabeth und Cristina noch aßen.

Tildas Zähne zermalmten die Wurst jedoch mit einer Schnelligkeit, die alle zum Staunen brachte. Dann trank sie noch einen Schluck Bier und sah Lauenstein sichtlich zufrieden an. »Ich wäre fertig, gnädiger Herr!«

»Cristina und ich sind es auch«, sagte Elisabeth und stand auf.

Lauenstein beglich die Zeche und blickte dann mit gewisser Sorge auf den Rest an Geld, der ihm noch verblieben war.

»Ich hoffe, es reicht noch für das Mittagessen und einen zweifachen Pferdewechsel. Weniger dürften es nicht sein, sonst kommen wir mit abgetriebenen Pferden an.«

»Wenn Not am Manne ist, kann ich Euch mit ein paar Talern aushelfen«, bot Elisabeth an.

»Das, meine Liebe, erleichtert mich! Ich sah uns zu Mittag bereits Rübensuppe essen!« Lauenstein nickte ihr lächelnd zu und verließ den Gasthof. Die beiden Frauen und Cristina folgten ihm.

Die Kutsche stand bereit. Alle wussten, dass an diesem Tag die längste Etappe ihrer Reise vor ihnen lag, doch die Erleichterung, endlich nach Hause zu kommen, war den Männern anzusehen.

»Wenn der gnädige Herr ein offenes Wort erlauben! Wir sollten die Pferde heute zweimal wechseln, um sie nicht zu schinden«, wandte der Kutscher sich an Lauenstein.

»Das habe ich vor!«, erklärte dieser lächelnd und stieg ein.

Wenig später fuhr die Kutsche zum Tor des Gasthauses hinaus, und die Pferde trabten fröhlich der Heimat entgegen. Schon nach kurzer Zeit erreichten sie die Grenze von Sachsen-Meiningen. Das Wappen an der Kutsche, das der Gehilfe des Kutschers am Morgen noch sorgfältig gereinigt hatte, ersparte es ihnen, angehalten und befragt zu werden. Sie fuhren nun auf Straßen, die teilweise bereits zu breiten Chausseen ausgebaut worden waren, damit sie langsamere Fahrzeuge überholen und entgegenkommende Wagen passieren lassen konnten.

Ihre Mahlzeiten nahmen sie während der Pferdewechsel im Stehen ein. Cristina wunderte sich, mit welcher Geschwindigkeit der Kutscher, sein Gehilfe und die beiden Vorreiter ihre Bierkrüge lehrten. Der Lakai und der Kammerdiener hingegen hielten sich zurück.

Da Cristina das Ziel der Kutsche nicht kannte, wusste sie nicht, dass sie bis in die Nacht hinein fahren würden, bis sie Meiningen erreichten. Unterwegs gab es jedoch Schwierigkeiten. Bislang hatten Elisabeth und auch Tilda Blase und Darm beherrschen können, bis sie einen Gasthof erreicht hatten. Auf dieser langen Strecke verhielten sie zunächst ebenfalls, wurden aber mit der Zeit immer unruhiger.

Schließlich sah Elisabeth Lauenstein bittend an. »Wäre es möglich, anhalten zu lassen. Ich muss dringend nach draußen!«

»Wenn wenigstens ein Gasthof in der Nähe wäre, mit einem richtigen Abtritt, wie es sich gehört«, warf Tilda etwas deutlicher ein.

Lauenstein klopfte mit seinem Gehstock gegen die Decke des Wagens.

»He, Schwager! Halt an, wenn du ein Gebüsch siehst!«, rief er, als der Kutscher die kleine Klappe öffnete.

»Wie Ihr es wünscht!«, antwortete der Kutscher und zügelte die Pferde. Als der Wagen hielt und Elisabeth und Tilda ihn blitzschnell verließen, grinste er seinen Helfer an. »Immer die Weiber! Bei denen läuft es direkt von oben nach unten durch!« Trotz dieser abschätzigen Worte wickelte er die Zügel um die Bremse und stieg selbst ab, um, wie er sagte, eine Stange Wasser in den Wald zu setzen.

Die anderen Männer taten es ihm gleich. Für sie war es leicht, denn sie stellten sich an den Rand der Straße, nestelten ihre Hosen auf und ließen es rinnen. Die Frauen gingen ein wenig beiseite, wobei Tilda trotz der Krämpfe in ihrem Leib Cristina nicht aus den Augen ließ.

»Du bleibst bei mir«, befahl sie und schürzte ihren Rock.

Im Gegensatz zu der Magd und Elisabeth war Cristina gewohnt, sich in der freien Natur zu erleichtern, und wurde weitaus schneller fertig als die beiden, die danach misstrauisch den Saum ihrer Kleider betrachteten. Erst als sie erkannten, dass sie nichts beschmutzt oder benässt hatten, machten sie sich auf den Rückweg zur Kutsche.

Dort saßen die Männer längst schon wieder auf ihren Plätzen und sahen ihnen grinsend entgegen. Elisabeth machte, dass sie in die Kutsche kam. Tilda folgte ihr, sagte sich dann aber, dass sie Cristina damit die Möglichkeit bot, im Wald zu verschwinden, und wollte wieder hinaus. Dabei stieß sie mit dem Mädchen, das eben einsteigen wollte, zusammen und schimpfte.

»Lass das!«, befahl ihr Elisabeth und griff nach Cristinas Händen. »Hast du dir wehgetan?«

Cristina schüttelte den Kopf, obwohl sie mit Tilda heftig zusammengestoßen war.

»Die hat einen Kopf aus Eisen!«, stöhnte die Magd und hielt sich das Kinn, mit dem sie gegen Cristinas Stirn gekracht war.

»Können wir weiterfahren?«, fragte Lauenstein scharf und erteilte dem Kutscher den entsprechenden Befehl.

Die Pferde zogen an, und für die nächsten Stunden war das Geräusch der klappernden Hufe und der auf dem Kiesboden der Straße rollenden Räder das Einzige, was zu hören war.
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Es war bereits Nacht, als sie Meiningen erreichten. Nach einem flüchtigen Blick auf das Wappen an der Kutsche ließ die Wache sie passieren. Dann wurde es laut, als die eisenbereiften Räder der Kutsche über das Kopfsteinpflaster rollten. Cristina blickte neugierig zum Fenster hinaus, sah jedoch nur schattenhafte Häuser. Bei den meisten waren die Fensterläden geschlossen, und nur hier und da stahl sich ein dünner Lichtschein ins Freie. Die Straße wurde von Laternen erleuchtet, so dass sowohl der Kutscher wie auch die wenigen Passanten, die noch unterwegs waren, ihren Weg finden konnten.

Wenig später erreichten sie das Schloss. Hier wurden sie kurz aufgehalten, doch als der Offizier der Wache Lauenstein erkannte, durften sie weiterfahren. Es ging durch eine überdachte Einfahrt, dann bog der Kutscher zu den Ställen ab. Ein Stück davor ließ er Lauenstein und die Reisenden aus der Kutsche steigen. Alle waren steif von der Reise, staubig und erschöpft. Der Lakai verschwand als Erster nach einem kurzen Gruß.

Lauensteins Kammerdiener hätte es ihm gerne gleichgetan, musste seinem Herrn aber noch zur Verfügung stehen und schritt hinter diesem her zu einem der Nebeneingänge des Schlosses. Elisabeth folgte den beiden, achtete aber darauf, dass Tilda und Cristina ihr folgten. Letztere umklammerte ihre Mandoline, war aber durch die ungewohnte Art zu reisen und die seelische Erschütterung, die sie erlebt hatte, so matt, dass sie kaum noch einen Fuß vor den anderen setzen konnte. Tilda zog sie schließlich hinter sich her.

Am Eingang des Schlosses wurden sie vom Haushofmeister erwartet. »Herr von Lauenstein, endlich!«, rief dieser erleichtert. »Ihr wurdet bereits schmerzlich vermisst.«

»Die Angelegenheit entwickelte sich anders, als ich es erwartet hatte, und dauerte dadurch etwas länger«, antwortete Lauenstein. »Ich werde Seiner Hoheit, Herzog Georg, morgen Rede und Antwort stehen. Wenn Ihr mich bitte in die Audienzliste eintragen würdet?«

»Das wird selbstverständlich geschehen!« Der Haushofmeister trat beiseite und ließ die Gruppe eintreten. Elisabeth Karau, Tilda und Lauensteins Kammerdiener Ginter kannte er. Beim Anblick des halbwüchsigen Mädchens wunderte er sich. Immerhin wusste er, dass Herzog Georg Lauenstein ausgesandt hatte, eine Sängerin zu engagieren. Darunter aber hätte er sich etwas anderes vorgestellt als ein blasses, müdes Kind in einer fremdartigen Tracht.

»Könnt Ihr dafür sorgen, dass ich morgen ebenfalls eine Audienz bei Seiner Gnaden, Herzog Georg, erhalte?«, sprach Elisabeth den Mann an.

»Aber bitte erst nach mir«, wandte Lauenstein ein.

»Das soll mir recht sein! Bevor Ihr jedoch Seine Gnaden aufsucht, hätte ich noch gerne mit Euch gesprochen«, erklärte Elisabeth. »Doch nun will ich Cristina zu Bett bringen. Sie schläft mir sonst im Stehen ein. Ach ja, richtet es so ein, dass Tilda bei mir bleibt. Ich werde sie brauchen!« Der erste Satz galt noch Lauenstein, der Rest dem Haushofmeister, der sofort nickte.

»Ihr könnt vorerst über die Magd verfügen.«

»Ich danke Euch.«

Elisabeth winkte Tilda, ihr zu folgen. Ihr Zimmer lag in einem Seitentrakt des Palastes ein Stockwerk über den Quartieren der Dienerschaft. Höherrangige und wohlhabendere Mitglieder des Hofstaats wohnten entweder in der Stadt, oder ihre Räume lagen mehr auf den Trakt der herzoglichen Familie zu.

Bislang war Elisabeth mit ihrer Unterkunft zufrieden gewesen. Aber wenn sie Cristina als Sängerin ausbilden wollte, benötigte sie mehr Platz, und den wollte sie am nächsten Tag beantragen. Nun aber galt es, alles für die Nacht vorzubereiten. Da sie einige Zeit nicht daheim gewesen war, hatte niemand gelüftet. Tilda holte dies nach und besorgte noch eine Kleinigkeit zu essen aus der Palastküche.

Cristina war müde, ließ sich aber dazu überreden, etwas Käse und Brot zu essen. Zu trinken gab es Wein. Elisabeth sorgte dafür, dass Cristina noch einen zweiten Becher trank, um danach schlafen zu können. Waschen und die Zähne putzen konnte das Mädchen noch selbst. Dann aber sah es Elisabeth fragend an. »Wo soll ich schlafen?«

Elisabeth wies auf ihr Bett. »Wir schlafen beide hier. Es ist nicht gerade breit, aber für die eine Nacht mag es genügen.«

»Soll ich sie nicht besser zu mir mitnehmen?«, fragte Tilda, obwohl ihr Bett noch schmaler war und sie sich die Schlafkammer mit drei Mägden teilen musste.

»Cristina würde dir unterwegs einschlafen«, sagte Elisabeth lächelnd und sah zu, wie das Mädchen gähnend unter die Bettdecke kroch.

Bis Elisabeth fertig war und Tilda den Raum verließ, war Cristina eingeschlafen. Elisabeth musterte sie nachdenklich und räumte die Mandoline, die Cristina in eine Ecke gestellt hatte, in einen Schrank und legte sich dann ebenfalls schlafen.

Cristina murmelte etwas, wurde jedoch nicht wach. Auch Elisabeth schloss, nachdem sie die Kerze ausgeblasen hatte, die Augen und fiel bald in einen tiefen Schlaf.
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Als Cristina erwachte, fand sie sich in einer unbekannten Umgebung wieder. Sie blickte sich verwirrt um, sah erst die seltsam bemalten Wände und die dunklen Möbel an und dann Elisabeth, die am Tisch saß und schrieb. Gähnend überlegte sie, ob sie die Augen noch einmal schließen und weiterschlafen sollte. Vielleicht träumte sie etwas Schönes, über das sie zumindest für eine Weile ihr trübes Schicksal vergessen konnte.

»Oh, du bist wach!«, hörte sie Elisabeth sagen und begriff, dass sie den Zeitpunkt zum Weiterschlafen verpasst hatte.

»Ja, das bin ich.«

»Dann solltest du aufstehen und dich waschen! Gleich wird der Schneider kommen, um dir ein Kleid anzupassen.«

Elisabeth lächelte, während Cristina eine Schnute zog. Ein neues Kleid hieß, sich so anziehen zu müssen wie die Leute hier. Aber sie wollte so bleiben, wie sie war. Das werde ich nicht können, sagte ihr der Verstand. Onkel Ettore hat mich an diese Leute verkauft. Also muss ich mich so kleiden, wie sie es wollen. Mit diesem Gedanken verließ sie das Bett und wusch sich missmutig. Nachdem sie sich abgetrocknet und angezogen hatte, erschien Tilda mit dem Frühstück. »Die Leute in der Küche werden auch immer fauler! Sie haben doch glatt gesagt, Ihr solltet zu den anderen hier anwesenden Herrschaften in den Speisesaal gehen, während die Zigeunerin und ich unten in der Gesindeküche essen könnten!«, schimpfte die Magd.

»Wenn du Cristina hier noch einmal Zigeunerin nennst, werde ich sehr böse!« Elisabeths Stimme klang leise, aber scharf. Es würde schwer genug sein, dem Herzog zu erklären, dass sie statt der von ihm gewünschten Sängerin dieses Mädchen mitgebracht hatten. Wenn Cristina durch Tildas dummes Gerede auch noch in Verruf geriet, hatten Lauenstein und sie noch mehr Probleme.

Tilda schnaubte, sagte aber nichts, sondern stellte das, was sie nach hartem Kampf in der Küche bekommen hatte, auf den Tisch. In dieser Hinsicht konnte Elisabeth mit ihr zufrieden sein, denn es gab köstliche Omeletts, frisches Weißbrot, Käse, Schinken, Marmelade, Butter und sogar eine Kanne Kaffee und ein Kännchen Milch.

»Iss!«, forderte Elisabeth Cristina auf. »Heute Mittag werden wir noch hier essen, doch nach meiner Audienz bei Seiner Hoheit, dem Herzog, hoffe ich, dass ich dich an die Tafel der Höflinge mitbringen kann.«

»Wenn nicht, bringe ich sie in die Gesindeküche«, schlug Tilda vor.

»Das wäre mir nicht so lieb«, antwortete Elisabeth mit einem missmutigen Lächeln. »Demoiselle Belle Légendaire hätte sich niemals zu den Bediensteten an den Tisch gesetzt. Ich will nicht, dass unsere Sängerin schlechter behandelt wird.«

»Ihr glaubt wirklich, dass diese Zig… …ses Mädchen sich als Sängerin machen wird? Dafür steckt doch zu viel fremdes Blut in ihm.«

»Die besten Sängerinnen stammen aus Italien oder Frankreich und sind damit, wie du sagst, von fremdem Blut. Trotzdem sind sie an den Fürstenhöfen geachtete Gäste und werden überall gerne gesehen!« Erneut klang Elisabeth streng. Kurz überlegte sie, ob sie nicht bitten sollte, anstelle von Tilda eine andere Magd zugeteilt zu bekommen. Sie verwarf diesen Gedanken jedoch sogleich wieder. Es war besser, Tilda bei sich zu behalten und die Magd dazu zu bringen, sich so zu benehmen, wie sie es wollte, als sie wieder an ihre alte Stelle zu schicken, wo sie den anderen Bediensteten ihre Abneigung gegen die kleine Sängerin brühwarm berichten konnte.

»Übrigens muss ich dich loben! Ich habe hier nie besser gefrühstückt als am heutigen Tag«, sagte sie, um Tilda zu zeigen, dass sie nicht nur tadeln konnte.

»Die habe ich auch von den Sachen genommen, die für die Tafel des Herzogs bestimmt waren«, antwortete die Magd mit einem spitzbübischen Grinsen. »Nachdem mir der Koch sagte, ich solle die Sachen selbst nehmen, habe ich das auch getan.«

»Von der Tafel des Herzogs?« Elisabeth gluckste. »In seiner Nähe habe ich bisher nur einmal sitzen dürfen, als mein Chor ein Lied zu Ehren der Geburt von Prinzessin Adelheid vorgetragen hat. Es hat Seiner und Ihrer Gnaden damals sehr gefallen.« Noch während sie sprach, musterte sie Cristina und fand, dass diese noch jung genug war, um mit den anderen Kindern zusammen zu singen. Damit würde das Mädchen sich auch leichter eingewöhnen.

Da sie unterwegs am selben Tisch wie Elisabeth und Lauenstein hatte essen dürfen, setzte Tilda sich auch diesmal hinzu und hielt mit. Bisher hatte sie noch nie Speisen probieren können, die für den Herzogstisch bestimmt gewesen waren, und sagte sich, dass sie an diesen Tag wohl noch viele Jahre zurückdenken würde. Ihr Blick streifte Cristina. Das Mädchen hatte ihnen bislang wenig Mühe gemacht. Daher war es gewiss leichter, Frau Karau zu helfen, aus der kleinen Gauklerin einen ehrlichen Christenmenschen zu machen, als sich unter der Aufsicht ihrer bisherigen Vorgesetzten den Buckel krumm zu schinden.

»Sie scheint rasch zu lernen«, sagte sie, da Cristina mittlerweile mit dem ungewohnten Besteck gut zurechtkam.

»Das hoffe ich auch, Tilda!«, sagte Elisabeth lächelnd. »Bei einem Leben, wie Cristina es bisher geführt hat, musste sie sich immer wieder auf Neues einstellen. Daher will ich nicht hoffen, dass es ihr hier am Hofe langweilig wird. Aber wollte nicht der Schneider kommen? Cristinas erstes Kleid muss morgen fertig sein!«

»Wenn ich abgeräumt habe, kann ich ja nach ihm schauen«, bot Tilda an.

Da klopfte es auch schon an der Tür, und der Meister von Nadel und Faden trat ein. Seiner Miene nach passte es ihm wenig, zu einer nachrangigen Frau aus dem Hofstaat gerufen zu werden, die ihre eigene Kleidung von einer Näherin in der Stadt anfertigen ließ. Seiner Meinung nach hätte sie dies auch für dieses Kind tun sollen.

»Gott zum Gruß, Frau Karau! Es wurde mir aufgetragen, zu Euch zu kommen«, begann er.

»So ist es!«, antwortete Elisabeth. »Mein Schützling«, ihre Hand wies auf Cristina, »wird morgen vor Seiner Hoheit singen. Dafür muss sie entsprechend gekleidet sein. Wenn Er so gut wäre, dafür zu sorgen.«

Auch wenn der Hofschneider mehr Geld aus der Schatulle des Herzogs erhielt als sie, so wollte sie ihm doch den Unterschied zwischen einem Bediensteten wie ihm und einem Mitglied des Hofstaats aufzeigen.

Der Schneider kümmerte sich nicht weiter um sie, sondern musterte Cristinas schlaksige Gestalt und fand, dass er in der Lage war, selbst aus so einem Wesen eine elegante Erscheinung zu machen. Er maß Cristinas Größe, die Breite der Schultern, ihre Taille und die noch sehr knabenhaften Hüften und machte sich Notizen.

»Haben Gnädigste noch besondere Wünsche?«, fragte er danach Elisabeth.

Diese schüttelte den Kopf. »Ich vertraue ganz seiner Erfahrung und seinem Können! Nur eines: Das Kleid sollte von dezenter Farbe sein. Wir haben noch ein Kind vor uns und keine erblühte Rose.«

Das Gesicht, das der Schneider machte, zeigte ihr deutlich, dass er nicht glaubte, aus Cristina könnte je eine Rose werden. Dann verabschiedete er sich.

Nur wenig später erschien Lauensteins Kammerdiener. »Mein Herr bittet Euch, Fräulein Karau, ihn auf einem Spaziergang im Park zu begleiten.«

»Melde Er seinem Herrn, dass ich in einer Viertelstunde bereit bin! Du«, Elisabeths Blick traf Cristina, »wirst derweil hier im Zimmer bleiben.«

»Aber ich …«, begann Cristina, verstummte und blickte sehnsüchtig zum Fenster hinaus.

»Wir können morgen gemeinsam spazieren gehen! Auch müssen wir bald in die Stadt zu meiner Näherin, damit sie ein paar Kleider für dich anfertigt. Da du zum Hofstaat gehörst, aber noch keine Zuwendung erhältst, wird die Hofkammer dafür aufkommen müssen.«

Cristina begriff nur so viel, dass sie das Zimmer nicht verlassen durfte. Enttäuscht ging sie zum Fenster und öffnete es. Ihr Blick fiel auf die nahe Stadt und ein Stück Wiese mit seltsamen Bäumen, deren Kronen entweder kegel- oder walzenförmig geformt waren. Noch mehr wunderte sie sich, als sie ein Gebüsch entdeckte, das wie ein großer, grüner Schwan aussah.

Wo bin ich hier nur hingeraten?, fragte sie sich, während Elisabeth sich für den Spaziergang mit Lauenstein zurechtmachte.

Dieser erschien auf die Minute genau nach einer Viertelstunde und deutete eine Verbeugung an. »Wie macht sie sich?«, fragte er mit einem Seitenblick auf Cristina.

»Wie Ihr sehen könnt, ganz gut! Wir werden sie morgen Seiner Hoheit, dem Herzog, vorführen können.«

»Ihr wollt das schon morgen tun?«, fragte Lauenstein erschrocken. »Solltet Ihr dem Mädchen vorher nicht noch etwas mehr beibringen, damit es den Anforderungen Seiner Hoheit entspricht?«

»Cristina singt ausgezeichnet, und ich werde heute noch einmal mit ihr üben. Sie muss vor Seiner Hoheit nicht brillieren, sondern nur ihr Talent zeigen. Das halte ich für besser, als wenn wir länger warten. Lassen wir sie erst später vor Seiner Hoheit singen, sind dessen Erwartungen höher und Cristina vielleicht nicht in der Lage, sie zu erfüllen.«

Elisabeth klang so überzeugend, dass Lauenstein nickte. »Vielleicht habt Ihr recht! Sie soll mitkommen und kann im Park zeigen, ob sie wirklich so gut singt, wie wir in der Kutsche dachten.«

Noch während Lauenstein es sagte, eilte Cristina erwartungsfroh zur Tür. Sie durfte ins Freie!

»Ich wollte eigentlich nicht, dass sie in dieser Tracht gesehen wird«, wandte Elisabeth ein. »Nicht, dass die Leute ihr Dinge nachsagen, die nicht richtig sind.«

Lauenstein sah das Aufblitzen in Cristinas Augen und stellte fest, dass ihre Miene einen störrischen Zug annahm. So leicht, wie Elisabeth Karau anzunehmen schien, würde dieses Mädchen sich nicht leiten lassen. Andererseits brauchte eine Sängerin einen festen Charakter, um sich durchsetzen zu können. Daher wies er Tilda an, einen leichten Umhang zu besorgen, und legte diesen, als sie kurz darauf damit herbeieilte, selbst um Cristinas Schultern. »Seid Ihr nun zufrieden?«, fragte er Elisabeth mit einem spöttischen Lächeln.

»Ihr wisst wohl auf alles eine Antwort«, erwiderte sie ebenfalls mit einem gewissen Spott.

Sie winkte Cristina, mit ihnen zu kommen, und führte sie durch endlose Gänge, deren Wände mit Bildern und Tapisserien geschmückt waren, zu einer Treppe. Wenig später standen sie im Schlosspark. Cristina hatte so seltsam geformte Bäume und Sträucher noch nie gesehen und kam aus dem Schauen kaum mehr heraus. Lauenstein ließ ihr allerdings keine Zeit, sich umzusehen, sondern führte sie in einen abgelegenen Teil. Dort befand sich eine von Gebüsch umschlossene Laube mit einer Sitzbank, die von außen nicht eingesehen werden konnte.

Lauenstein bat Elisabeth, sich zu setzen, und nahm dann selbst Platz, während Cristina stehen blieb.

»Sing jetzt das italienische Lied, das du in der Kutsche vorgetragen hast«, forderte er das Mädchen auf.

Cristina bekam es plötzlich mit der Angst zu tun, vielleicht doch nicht gut genug zu sein und davongejagt zu werden. Weder wusste sie, wo sie sich befand, noch, wie sie zu den Ihren zurückkommen könnte. Mit zitternden Lippen begann sie zu singen, wurde jedoch rasch ruhiger und sah nach einer Weile, wie Lauenstein im Takt mit dem Fuß wippte.

»Das war ganz ordentlich!«, lobte er sie, als sie das Lied beendet hatte. »Nun singe das Lied, das Fräulein Karau dich gelehrt hat. Später wirst du vielleicht einmal zu würdigen wissen, dass den Text kein Geringerer als Herr Johann Wolfgang von Goethe geschrieben hat.«

Cristina sang auch dieses Lied. Es war so ganz anders als die Lieder, die sie von ihrer Mutter gelernt hatte, und doch gefiel es ihr. Ein wenig wunderte sie sich über die erleichterten Gesichter von Lauenstein und Elisabeth.

»Bei Gott, sie hat keinen einzigen Ton verfehlt! Seine Hoheit wird begeistert sein!«, rief Elisabeth und nickte Cristina zu. »Kannst du uns noch etwas anderes vorsingen?«

Cristina überlegte, ob sie nun das Lied des schurkischen Raubritters Theodolf singen sollte, erinnerte sich dann aber an das Lied, das sie in Königsee gehört hatte, und stimmte unwillkürlich die ersten Takte an.

Elisabeth starrte sie verblüfft an. »Eine Arie der Konstanze aus ›Die Entführung aus dem Serail‹ – und so gut wie fehlerfrei!«, rief sie mit schwankender Stimme. »Kind, wo hast du das gelernt?«

»Ich habe es eine Dame in Königsee singen hören«, antwortete Cristina, die Elisabeth verwirrt anschaute.

»Das muss Belle Légendaire gewesen sein. Deren Agent sagte, sie hätten in jener Stadt übernachtet und dabei die kleine Sängerin gehört. Wie es aussieht, hat die Demoiselle Légendaire auch selbst gesungen!«, rief Lauenstein aus.

»Sie wollte vor ihrem Auftritt in Rudolstadt wahrscheinlich noch einmal üben. Doch kann es sein, dass dieses Mädchen die Arie nur durchs Zuhören so gut gelernt hat, dass sie sie fast fehlerlos vortragen kann?«

Elisabeth klang ungläubig, denn sie wusste aus eigener Erfahrung, wie lange es dauerte, sich die Melodie und den Text eines Liedes einzuprägen. Cristina hingegen konnte es nur einmal gehört haben und trug es trotzdem besser vor als viele Sängerinnen, die Elisabeth kannte. Am Hof von Meiningen gab es jedenfalls keine, die dazu in der Lage war.

Lauensteins Gedanken gingen unterdessen andere Wege. »Ihr habt ganz recht, meine Liebe! Wir müssen dieses Mädchen morgen dem Herzog präsentieren. Es ist ein Glücksfall, dass wir es gefunden haben. So können wir Seiner Hoheit einen Erfolg vorweisen, der selbst ein Engagement der Légendaire übertrifft. Die Frau hätte nur ein paar Wochen bei Hofe gesungen. Aber unser Findling wird Seine Hoheit mit seiner Stimme viele Jahre erfreuen.«

So, als würde ihm erst jetzt einfallen, dass sie für ihr Vorhaben Cristinas Bereitschaft zur Mitarbeit brauchten, wandte er sich lächelnd an diese. »Du kannst von Glück sagen, mein Kind, dass wir dich gefunden haben! Hier am Meininger Hof wirst du eine beachtliche Rolle spielen.«

Und ich ebenfalls, setzte Lauenstein für sich hinzu. Auch wenn Cristina unter Elisabeths Fittiche kam und von dieser geschult wurde, so war doch er es, der sie nach Meiningen gebracht hatte, und das würde der Herzog gewiss nicht vergessen.

Cristina fasste seine Worte so auf, dass sie gut singen musste, um hierbleiben zu können, und fragte sich für einige Augenblicke, ob sie nicht stattdessen absichtlich schlecht singen sollte. Vielleicht würde man sie dann wieder zu ihren Leuten bringen.

Dummchen!, ermahnte sie sich selbst. Man würde sie höchstens auf die Straße stellen, und sie müsste zusehen, wie sie sich durchschlagen könnte. Fern ihrer Sippe und in einem ihr unbekannten Land erschien ihr das so schrecklich, dass sie hoffte, diesen Herzog mit ihrer Stimme überzeugen zu können.


Fünfter Teil
Am Hofe des Herzogs


1.


Zu Mittag ließ Elisabeth das Essen wieder von Tilda holen. Da Cristina noch keinen offiziellen Rang bei Hofe innehatte, hätte sie in der Gesindeküche mit dem letzten Platz vorliebnehmen müssen, und das wollte Elisabeth nicht. Als Sängerin würde sie hingegen im Speisesaal unter den Höflingen sitzen. Bis dorthin galt es allerdings, die Tischsitten des Mädchens zu verbessern.

Tilda war es recht, denn so konnte sie sich bei den in der Küche bereitgestellten Speisen bedienen, wie es ihr gefiel. Diesmal brachte sie knusprige Brathähnchen und zarte Lammkoteletts sowie Wein, den sie aus einer für die herzogliche Tafel vorgesehenen Kanne umgeschüttet hatte.

»Meinetwegen könnte es so weitergehen«, meinte Tilda zufrieden, während Elisabeth Cristina beizubringen versuchte, dass man ein Hähnchen auch mit Messer und Gabel essen konnte.

»Du bekommst sonst fettige Finger«, tadelte sie das Mädchen.

»Die kann man doch abwischen«, antwortete Cristina verständnislos. Ihrer Meinung nach aß sich ein Brathähnchen am leichtesten, wenn man das Stück in die Hand nahm, zum Mund führte und kräftig abbiss.

»Wir sind hier nicht unter deinesgleichen, sondern an einem herzoglichen Hof – und da geht es vornehmer zu«, erklärte Tilda und legte auf ein mahnendes Räuspern Elisabeths den Hähnchenschenkel, den sie in der Hand hielt, auf den Teller zurück.

»Bei den Bediensteten muss es nicht ganz so vornehm zugehen wie an der Tafel des Herzogs«, sagte sie, da sie sich mit Messer und Gabel noch schwerer tat als Cristina.

»Da Cristina und ich an der langen Tafel im Speisesaal sitzen werden, muss sie lernen, wie sie sich dort zu betragen hat!«, erklärte Elisabeth. »Man fasst sein Glas auch nicht mit fettigen Fingern an, sondern lässt sich von einem Lakaien ein in Rosenwasser getauchtes Tuch reichen und reinigt damit die Hände«, fuhr sie fort, da Cristina gerade zum Becher greifen wollte.

»Wir haben hier kein Rosenwasser«, wandte Tilda ein.

»Zur Not tut es normales Wasser! Könntest du ein Tuch anfeuchten und es Cristina reichen? Säubere aber vorher deine Finger!«

Tilda seufzte, gehorchte aber und sah dann zu, wie Cristina ihre Hände heftig an dem Tuch abrieb.

»Eine Dame an der langen Tafel der Herrschaften macht es dezenter«, sagte sie von oben herab.

»All das sind Dinge, die wir unserem Wildling noch beibringen müssen. Ich hoffe, dass Seine Gnaden mir die Erfüllung meiner Bitten gewährt«, sagte Elisabeth.

»Ihr müsst ja heute noch zur Audienz«, wandte Tilda ein.

»Audienz? Was ist das?«, fragte Cristina.

»Eine Audienz gewährt ein hoher Herr unter ihm stehenden Personen, damit sie mit ihm sprechen können«, erklärte ihr Tilda.

»Dürfen sie sonst nicht mit ihm sprechen?«

»Nur, wenn die hochstehende Person die niederrangige auffordert, dies zu tun! Es wäre ein Fauxpas, würden du oder ich Ihre Hoheit, Herzogin Louise Eleonore, oder gar Seine Hoheit, Herzog Georg, einfach so ansprechen. Es brächte uns höchste Ungnade ein!« Obwohl Elisabeth lächelte, begriff Cristina, dass es ihr vollkommen ernst damit war.

»Das sind aber seltsame Bräuche«, murmelte sie.

»Deine Leute haben ihre Bräuche, und hier am Hof in Meiningen sind es eben andere. Da du nun hier bist, musst du dich nach den hiesigen richten.«

Cristina spürte die Mahnung in Elisabeths Worten, sich an ihr ein Beispiel zu nehmen. Da ihr keine andere Wahl blieb, war sie dazu bereit. Dabei war ihr längst klar geworden, dass es nicht leicht sein würde, all das zu lernen. Da war es noch mit das Unkomplizierteste, ein Hähnchen mit Messer und Gabel zu essen.

»Wie ist denn so ein Herzog? So einen habe ich noch nie gesehen«, fragte Cristina.

»Das stimmt nicht«, antwortete Elisabeth. »Du hast in Friedrichsthal Herzog Carl August von Sachsen-Weimar gesehen. Allerdings trat dieser hohe Herr leutselig auf und wurde auch nicht groß angekündigt.«

»Und Herrn Johann Wolfgang von Goethe, den man den Dichterfürsten nennt!«, setzte Tilda hinzu.

»Auch diesen! Allerdings hat der Mann einiges geschrieben, das man an einem Fürstenhof nicht aussprechen sollte. Wenn ich an seinen Götz von Berlichingen und dessen derben Ausspruch denke, den zu lesen sich beinahe meine Augen geweigert hätten! Nun, diese Freiheit zu schreiben mag den Verehrern der Kalliope erlaubt sein, aus einem edlen Munde oder gar dem einer Dame sollten solche Worte niemals kommen.«

»Wer ist Kalliope?«, wollte Cristina wissen.

»Die Muse der Dichtkunst!«, erklärte ihr Elisabeth.

Bevor Cristina fragen konnte, was eine Muse war, mischte Tilda sich ein. »Bei der Dienerschaft sind solche Bezeichnungen durchaus angebracht. Der Koch zum Beispiel ist ein …«

»Tilda!« Elisabeth unterbrach die Magd scharf. »Cristina soll sich nicht die Bediensteten zum Vorbild nehmen, sondern die Damen des gehobenen Bürgertums und des Adels. Wenn sie in ein paar Jahren eine gefeierte Sängerin ist, muss sie in der Lage sein, sich an jedem Hofe der Welt behaupten zu können, und sei es der des Großtürken oder des chinesischen Kaisers.«

Elisabeth bemerkte Cristinas verwirrtes Gesicht und tätschelte ihr die Hand. »Hab keine Angst! Du bist jung und lernst schnell. Sollte deine Stimme den Herzog überzeugen und er dich in seinen Hofstaat aufnehmen, so wirst du sogar über größere Freiheiten verfügen, als ich sie mir erlauben kann.«

»Wie das?«, fragte Cristina.

»Weil dein Wert für den Herzog höher ist als der meine. Einen neuen Leiter für den Chor findet er leichter als eine gute Sängerin.«

In Elisabeths Worten schwang ein wenig Trauer über ihre eigene, durch eine Krankheit abrupt beendete Karriere mit. Dann aber lachte sie. »Ich darf nicht klagen! Seine Gnaden haben mich an seinem Hof behalten, und so habe ich mein Auskommen. Ich hätte auch entlassen werden können und müsste nun mein Brot als Magd verdienen – oder mit dem, was mir an Stimme verblieben ist, Moritaten auf den Jahrmärkten singen. Deshalb solltest du auf deine Stimme achtgeben, mein Kind, und nie erhitzt etwas Kaltes trinken oder ohne Schal ins Freie gehen, wenn ein kühler Wind bläst.«

Nachdem sie die Mahlzeit beendet hatten, brachte Tilda das benutzte Geschirr weg, während Elisabeth Cristina das Leben am Herzogshof erklärte.

Viel Zeit blieb ihnen dafür nicht, denn der Hofschneider erschien, um Cristina das zusammengeheftete Kleid anprobieren zu lassen. Er hatte sich angesichts ihrer Jugend für ein weißes Kleid aus feinem Musselin entschieden, mit ellbogenlangen Ärmeln und einer blassrosa Gürtelschärpe.

Elisabeth war erstaunt, wie gut es Cristina kleidete. Dem Mädchen behagte das bis auf einen Fingerbreit über den Boden reichende Kleid gar nicht, denn es bot weitaus weniger Bewegungsfreiheit als ihr Rock. Aber sie ließ alles wortlos über sich ergehen und war froh, als der Schneider wieder ging.

»So etwas soll ich tragen?«, fragte sie Elisabeth kopfschüttelnd. »In dem Ding kann ich doch gar nicht laufen!«

»Das sollst du auch nicht«, erklärte ihr Elisabeth. »Laufen können Leute von niederem Stand und deren Kinder. Eine Dame am Hof sollte sich jedoch getragen bewegen. Sie muss schreiten! Verstehst du? Schreiten!«

Cristinas Gesicht zeigte deutlich, dass sie genau das nicht tat. Bei ihrer Sippe war sie gelaufen, weil es ihr Spaß gemacht hatte. Sie war sogar schneller gewesen als Febe, obwohl diese älter war als sie. Auch jetzt hätte sie am liebsten das Haus verlassen, um durch den Park zu laufen. Ein Blick zu Elisabeth verriet ihr jedoch, dass die Frau es nicht gutheißen würde.

»Wann muss ich diesem Herzog vorsingen?«, fragte sie missmutig.

»Morgen, wenn er dazu bereit ist! Sonst wird es ein andermal sein. Vorher müssen Herr von Lauenstein und ich unsere Audienzen hinter uns bringen.« Bei diesen Worten wirkte Elisabeths Lächeln angespannt. Das Gespräch würde kein Zuckerschlecken werden, denn Herzog Georg hatte sie mit einem bestimmten Auftrag losgeschickt, und sie hatten diesen nicht erfüllen können. Ihr blieb nur zu hoffen, dass ihr jugendlicher Findling dem Herzog zusagte.

Die Wartezeit bis zur bewilligten Audienz nützte sie, um Cristina noch einmal die Lieder singen zu lassen, die die kleine Sängerin Herzog Georg vortragen sollte. Von der Stimme her, sagte sie sich, überzeugte Cristina völlig. Doch was war, wenn das Interesse des Herzogs weniger dem Gesang der Légendaire als vielmehr deren Leib gegolten hatte? Für so etwas war ihr Schützling noch viel zu jung. Sie hoffte daher, dass der Herzog sich von seiner Liebe zu Musik und Gesang leiten ließ und nicht von anderen Wünschen.
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Als die Zeit für die Audienz nahte, bat Elisabeth Tilda, ihr in ein passendes Kleid zu helfen, und atmete dann tief durch.

»Hab keine Sorge! Es wird alles gut«, sagte sie zu Cristina, obwohl sie weniger dem Mädchen als vielmehr sich selbst Mut zusprechen wollte.

Wenig später klopfte es. Als Tilda nachsah, war es Ginter, Lauensteins Kammerdiener. »Mein Herr bittet Fräulein Karau, ihn zur Audienz zu begleiten.«

»Es gilt!« Elisabeth erhob sich und folgte dem Mann zu den Gemächern des Herzogs.

Da es sich bei Lauenstein und ihr um Angehörige des Hofstaats handelte, empfing Herzog Georg sie nicht im Audienz- oder gar dem Thronsaal, sondern in seinen privaten Gemächern.

Lauenstein wartete bereits vor der Tür. Ihm war anzumerken, dass er zwar hoffte, ihren Herrn überzeugen zu können, die Angelegenheit jedoch noch nicht als gewonnen ansah.

»Meine Liebe, da seid Ihr ja!«, begrüßte er Elisabeth und wandte sich an den vor der Tür wartenden Lakaien. »Wenn es Seiner Hoheit genehm ist, können wir vor ihn treten.«

Der Mann stelzte auf das Portal zu, öffnete es und verbeugte sich nach innen. »Euer Hoheit, Herr von Lauenstein und Fräulein Karau bitten, vorgelassen zu werden!«

Was der Herzog antwortete, konnten Lauenstein und Elisabeth nicht verstehen. Der Lakai machte ihnen jedoch den Weg frei, und sie konnten eintreten.

Lauenstein verbeugte sich noch bei der Tür, während Elisabeth in ihren tiefsten Knicks versank. Der Herzog saß auf einem grün schimmernden Sessel auf der einen Seite eines kleinen, mit feinster Intarsienarbeit geschmückten Tischchens. Auf der anderen Seite hatte Herzogin Louise Eleonore Platz genommen.

Deren Anwesenheit ließ sowohl Elisabeth wie auch Lauenstein aufatmen. Herzog Georg konnte im Zorn heftig werden, aber in der Gesellschaft seiner Gemahlin beherrschte er sich zumeist. Sie traten auf das Herrscherpaar zu, Lauenstein verbeugte sich wieder, Elisabeth knickste erneut, und beide warteten darauf, angesprochen zu werden.

Herzog Georg ließ sich Zeit. Er musterte die zwei, blickte dann auf eines der Bilder, das die Wände schmückte, und wandte sich erst nach mehr als einer Minute Lauenstein zu. »Ihr seid wieder im Lande, Lauenstein? Dabei dachte ich bereits, Ihr hättet mit meiner Kutsche das Weite gesucht.« Die Stimme des Herzogs ließ nicht erkennen, ob er es ernst oder eher ironisch gemeint hatte.

»Euer Hoheit, Fräulein Karau und ich waren besten Willens, Euren Auftrag rasch und erfolgreich zu beenden. Bedauerlicherweise ergaben sich jedoch Schwierigkeiten, die erst überwunden werden mussten, bevor wir nach Meiningen zurückkehren konnten.«

»Ach ja! Ihr solltet die Demoiselle Légendaire zu einem Gastspiel in Meiningen einladen. Wie konnte dies zu Problemen führen?« Diesmal war dem Herzog eine gewisse Verärgerung anzumerken.

Lauenstein verbeugte sich ein weiteres Mal, um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen. »Zu meinem größten Bedauern war es uns leider nicht möglich, Demoiselle Légendaire für einen Auftritt in Meiningen zu gewinnen. Sie ist bis weit über das nächste Jahr ausgebucht und wird für die nächsten Monate nach Sankt Petersburg reisen und am Zarenhof singen. Sie bedauert dies sehr, doch leider lassen ihre Pläne kein Gastspiel in Meiningen zu.«

»War es für Euch und Fräulein Karau so schwer, diese Absage nach Meiningen zu bringen, weil Ihr so lange ausgeblieben seid?«

Erneut war dem Herzog eine gewisse Verärgerung anzumerken. Lauenstein ahnte jedoch, dass sie weniger ihm denn der Sängerin galt. Schließlich war es eine Beleidigung, wenn eine von ihm gewünschte Künstlerin ein Engagement an seinem Hof ablehnte. Auch wenn der Unterschied zwischen einem Zaren aller Reußen und einem Herzog von Sachsen-Meiningen bedeutend war, hatten hier bereits Künstlerinnen und Künstler gastiert, deren Ruf den von Belle Légendaire übertraf.

»Wir waren so weit, zurückzukehren und Eurer Hoheit die betrübliche Nachricht zu übermitteln«, antwortete Lauenstein. »Bevor es dazu kam, führte ich noch ein Gespräch mit Monsieur François Metteur, Demoiselle Légendaires Agenten und Reisemarschall. Dieser bedauerte es außerordentlich, dass ein Gastspiel seiner Sängerin nicht möglich ist. Doch er machte mich auf eine junge Sängerin aufmerksam, die er, wäre er mit der Betreuung von Demoiselle Légendaire nicht zur Gänze in Anspruch genommen, gerne unter seine Fittiche genommen und ausgebildet hätte. Er bat uns, dieses Mädchen zu suchen, um dessen Stimme der Kunstwelt zu erhalten.«

Lauenstein bog bei seinem Bericht haarscharf um direkte Unwahrheiten herum und hoffte, die Neugier des Herzogs wecken zu können. Bevor dieser jedoch etwas sagte, mischte sich dessen Gemahlin ein.

»Ihr habt diese Sängerin wohl auch mitgebracht! Man berichtete mir, sie wäre gestern mit Euch zusammen eingetroffen.«

Lauenstein verbeugte sich in Richtung der Herzogin. »Genauso ist es, Euer Hoheit! Es war nicht leicht, sie zu finden, und noch weniger leicht, sie mitnehmen zu können. Euer Hoheit«, diesmal galt seine Verbeugung wieder dem Herzog, »werden mir nachsehen müssen, dass ich ihrer Sippe die Summe überließ, die als Vorschuss für Demoiselle Légendaires Honorar gedacht war. Auch kostete die Suche mich etliches an Geld, so dass ich zuletzt nicht nur auf meinen eigenen Beutel zurückgreifen, sondern sogar noch Fräulein Karau um ein Darlehen bitten musste, um die letzten Pferdewechsel und Mahlzeiten bezahlen zu können.«

»Das hört sich sehr abenteuerlich an«, sagte die Herzogin.

»Dies war es gewiss!« Lauenstein hob theatralisch die Hände. »Ich wage es kaum zu berichten, doch als wir diese Sängerin fanden, entpuppte es sich als ein Kind von Landfahrern und Gauklern italienischer Herkunft, ungebildet und von schlichtem Gemüt. Von ihrer Stimme her ist sie jedoch ein ungeschliffener Edelstein, den auszubilden dem Herzogtum Sachsen-Meiningen höchste Ehren einbringen würde.«

»Und wir sollen so lange warten, bis sie ausgebildet ist?« Der Herzog klang harsch. Immerhin hatte Lauenstein eine nicht unbeträchtliche Summe ausgegeben, um statt mit einer Sängerin wie Belle Légendaire mit einer Vagantin zurückzukommen.

»Wenn Eure Hoheit mir erlauben, zu sprechen!«, mischte sich nun Elisabeth ein.

»Nun gut! Was habt Ihr zu dieser Geschichte beizutragen?«, fragte der Herzog schroff.

»Ich wollte Eure Hoheit um Erlaubnis bitten, Euch die junge Sängerin im privaten Rahmen vorstellen zu dürfen, damit sie ein paar Lieder singen kann. Eines davon hat Herr Johann Wolfgang von Goethe ganz speziell für diesen Zweck geschrieben!«

»Sie soll einen Text aus Goethes Hand singen?« Plötzlich war dem Herzog Interesse anzumerken.

Elisabeth nickte lächelnd. »So ist es, Euer Hoheit! Wir haben Herrn von Goethe wie auch Seine Hoheit, Herzog Carl August, in Friedrichsthal getroffen.«

»Friedrichsthal? Ach ja, Fürst Friedrich lädt dort jedes Jahr die Gaukler im weiten Rund ein, um dort ihre Kunststücke vorzuführen. Es war klug von Euch, dorthin zu fahren. Da das Mädchen aus einer solchen Landfahrersippe stammt, konntet Ihr sie dort am leichtesten finden.«

Herzog Georg wollte nun doch wissen, ob das Mädchen tatsächlich so gut singen konnte, wie Lauenstein und Elisabeth Karau behaupteten. »Dann bringt sie morgen zu mir! Weshalb soll es jedoch im privaten Rahmen sein und nicht vor dem Hofstaat?«

»Um dem Mädchen die Scheu zu nehmen. Bislang ist es vor Bauern und Handwerksburschen aufgetreten. Es wird für sie bereits schwer sein, vor Eurer Hoheit zu singen«, erklärte Elisabeth.

»Dann sollten wir dieser Sängerin ohne weitere Zuschauer lauschen«, schlug die Herzogin vor.

Herzog Georg nickte unbewusst. »Bringt sie zur gleichen Zeit wie heute hierher!«

Elisabeth knickste. Eigentlich war die Audienz nun zu Ende, und sie und Lauenstein hätten sich mit ein paar höflichen Worten zurückziehen können. Da ihr jedoch noch etwas auf dem Herzen lag, sprach sie den Herzog noch einmal an.

»Erlauben Eure Hoheit mir, noch eine Bitte zu äußern?«

»Ihr bittet viel. Doch sprecht!«

»Eure Hoheit müssen diese Bitte nicht heute erfüllen, sondern nur, wenn Eure Hoheit mit der Sängerin zufrieden ist.«

»Und was wünscht Ihr?«, fragte der Herzog nun doch neugierig.

»Es wäre mir eine große Erleichterung, wenn Eure Hoheit mir einen eigenen Hausstand zuweisen könnte, in dem ich die junge Sängerin ungestört ausbilden kann. Sie ist nun einmal die Tochter fahrender Leute und muss erst lernen, sich an einem Fürstenhof wie Meiningen zu bewegen.«

»Ihr meint: zu benehmen!«, warf die Herzogin mit einem nachsichtigen Lächeln ein.

Das Gesicht des Herzogs spannte sich kurz an, dann nickte auch er. »Sollte die Sängerin mich überzeugen, sei es auch gestattet!«

»Wollt Ihr die Leitung Eures Chores aufgeben?«, fragte nun Louise Eleonore. Ihr lag die musische Bildung der Kinder am Herzen, und sie würde einen neuen Chorleiter berufen müssen, wenn Elisabeth sich nur noch um diese eine Sängerin kümmern würde.

Elisabeth knickste vor ihr und schüttelte dann den Kopf. »Euer Hoheit, selbstverständlich werde ich den Palastkindern weiter das Singen beibringen. Dies ist umso wichtiger, da ich unsere Sängerin im Chor mitsingen lassen will. Ihre Stimme wird diesen veredeln.«

»Und der Umgang mit den Kindern die Sängerin veredeln!«, sagte Herzog Georg mit leichtem Spott und blickte nun betont auf die große Standuhr aus Porzellan, die seitlich von ihm an der Wand stand.

Für Elisabeth und Lauenstein war es das Zeichen, dass der hohe Herr die Audienz als beendet ansah. Während Lauenstein sich verbeugte, knickste Elisabeth und verließ dann aufatmend den Raum.

Draußen sah sie Lauenstein an. »Seine Gnaden nahm die Nachricht gelassener hin, als ich erwartet habe.«

»Zumindest ist er auf unsere Sängerin neugierig geworden. Beten wir, dass ihm ihre Stimme nicht missfällt!« Lauenstein konnte sich das zwar nicht vorstellen, wollte aber im Vorfeld nichts verschreien.

»Wir treffen uns morgen zur gleichen Zeit an diesem Ort. Dann wird sich zeigen, ob ihm unsere kleine Sängerin zusagt oder nicht.« Elisabeth knickste spielerisch vor Lauenstein und eilte zu ihrem Zimmer.

Als sie die Tür erreichte, hörte sie Mandolinenspiel. Es war eine eingängige Melodie, die ihr bekannt vorkam, ohne dass sie diese einem Werk zuordnen konnte. Verwundert trat sie ein und sah Cristina in einer Ecke sitzen, die Mandoline im Schoß. Auf der anderen Seite des Zimmers war Tilda mit dem Sortieren von Elisabeths Garderobe beschäftigt.

»Ah, da seid Ihr ja wieder!«, meinte die Magd. »Eure Sachen müssen besser in Ordnung gehalten werden. Ein paar Kleider muss ich plätten und kann nur hoffen, dass die Falten verschwinden.«

»Tu das!«, antwortete Elisabeth lächelnd und sah zu Cristina hin. Diese ließ sich in ihrem Spiel nicht stören.

»Man kann über sie sagen, was man will, aber das kann sie«, sagte Tilda mit widerwilliger Anerkennung.

Elisabeth lachte leise. »Nun, wenn du es sagst, wird gewiss auch der Herzog dieser Meinung sein.«

»Wenn er es nicht wäre, hätte er einen schlechten Geschmack, und den hat Seine Hoheit gewiss nicht!«, erklärte Tilda mit Nachdruck.

Elisabeth lächelte nur und dachte, dass der kommende Tag nicht nur über Cristinas Schicksal entscheiden würde, sondern auch über das ihre.
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Obwohl Elisabeth von Cristinas Fähigkeiten überzeugt war, empfand sie eine fürchterliche Anspannung und eine unterschwellige Furcht, als sie mit dem Mädchen zu den Gemächern des Herzogs ging. Dabei konnte sie mit Cristinas Erscheinung hochzufrieden sein, denn das Mädchen bot in dem weißen Musselinkleid einen entzückenden Anblick. Nun nahm auch sie Cristinas hübsches Gesicht mit den großen dunklen Augen wahr und fragte sich, ob in diesen einmal das Feuer des Südens entflammen würde.

Bislang war Cristina brav gewesen, doch womöglich war dies ihrem Schrecken über den Verlust der Heimat geschuldet. Nun galt es, die kleine Sängerin an das Leben am Herzogshof zu gewöhnen.

»Du weißt, was du zu tun hast?«, fragte sie Cristina zum dritten oder vierten Mal.

Das Mädchen nickte. »Das weiß ich, Fräulein Karau! Ich trete hinter Euch ein, knickse vor dem Herrn Herzog und der Frau Herzogin und warte dann bescheiden, bis Ihr mir das Zeichen gebt, das erste Lied zu singen.« Trotz ihrer Verzweiflung, aus ihrer gewohnten Umgebung gerissen und hierher verschleppt worden zu sein, lächelte Cristina über Elisabeth. Seit sie sich erinnern konnte, hatte sie gesungen und dabei viele Lieder gelernt. Einige davon waren recht derb, und sie fragte sich, wie Elisabeth oder auch dieser Herzog es aufnehmen würden, wenn sie eines davon sänge.

Tu es besser nicht, riet ihr der Verstand. Immerhin würde sie zumindest eine gewisse Zeit hier leben. Da war es nicht klug, durch falschen Übermut anzuecken.

Lauenstein erwartete sie vor den Gemächern des Herzogspaars. Bei Cristinas Anblick nickte er zufrieden. »Ausgezeichnet! Ihr habt aus unserem Wildling ein Mädchen gemacht, das angenehm anzuschauen ist.«

»Das ist weniger mein Verdienst als das des Hofschneiders. Er weiß uns allerdings wenig Dank dafür, dass er dieses Kleid für Cristina nähen musste. Gebt also acht, wenn Ihr ihn das nächste Mal bemüht. Es könnte sein, dass er aus Rache Eure Hosen so eng näht, dass gewisse Teile darin wenig Platz finden!«

»Ihr werdet frivol, mein Fräulein!«, antwortete Lauenstein mit einem leisen Lachen.

Augenblicke später wurde das Portal geöffnet, und einer der Hofbeamten führte sie in das Zimmer, in dem der Herzog und die Herzogin auf sie warteten.

Cristina folgte Lauenstein und Elisabeth und knickste vor dem Herrscherpaar. Der Herzog saß mit einer dunklen Uniform mit rotem Kragen und goldenen Knöpfen bekleidet auf seinem Sessel, die rechte Hand auf die Lehne gelegt, und musterte sie mit einem abschätzenden Blick. Seine scharf geschnittenen Gesichtszüge wirkten auf sie ein wenig verärgert.

Im Gegensatz dazu zeigte die Herzogin sichtlich Interesse. Louise Eleonore trug ein hellblaues Kleid mit einem Ausschnitt, wie ihn Loretta und Mirta niemals wagen würden, und betonte diesen noch durch eine mehrteilige Halskette, die bis zum Ansatz ihrer Brüste reichte. Sie ergriff das Wort. »Das ist also die kleine Sängerin, die Herr von Lauenstein und Fräulein Karau nach Meiningen gebracht haben?«

»So ist es«, sagte Lauenstein.

Louise Eleonore wandte sich nun direkt an Cristina. »Wie heißt du, mein Kind?«

»Cristina! Und ich gehöre zur Sippe der Chiodo da Maniscalco«, antwortete sie leise.

»Dieser Name erschien uns zu lang, und so haben wir beschlossen, das Mädchen Cristina Chiodi zu nennen«, erklärte Lauenstein mit einer Verbeugung der Herzogin gegenüber.

»Chiodi? Das kann bleiben! Sie wird so in die Zivilliste eingetragen, sofern es unsere Absicht ist, sie an Unserem Hof zu behalten.« Der Herzog klang ein wenig ungehalten.

Lauenstein vermutete daher, dass er sich tatsächlich ein paar zärtliche Stunden mit Belle Légendaire erhofft hatte. Bei Cristina würde er damit noch mindestens drei bis vier Jahre warten müssen. Da es jedoch genug Ersatz gab, fiel dies im Augenblick nicht ins Gewicht.

Unterdessen fragte die Herzogin weiter. »Du bist mit Landfahrern gezogen und hast in Wäldern gehaust?«

Cristina kniff die Augen zusammen. Was glaubten diese Leute, wie ihre Sippe lebte? Im Wald schlug diese nur selten ihr Lager auf, denn dort gab es keine Zuschauer und damit auch kein Geld zu verdienen.

»Wir sind Gaukler, Euer …«

»Hoheit«, raunte ihr Elisabeth ins Ohr.

»Wir sind Gaukler, Euer Hoheit, und erfreuen die Menschen mit unseren Kunststücken.«

»Und? Hast du das auch getan?«, wollte Louise Eleonore wissen.

Cristina nickte. »Aber ja doch, Euer Hoheit! Jeder von uns tut es, solange er es kann. Selbst die alte Pina zeigt noch ihre Kunststücke mit Spielkarten. Nur Nunzia kann es nicht mehr, da ihr die Finger nicht mehr gehorchten.«

»Wir sehen gelegentlich ebenfalls Gauklern zu. Diese kommen zu den großen Festen nach Meiningen und den anderen Städten unseres Landes«, berichtete die Herzogin und lächelte Cristina freundlich an. »Und was hast du getan? Gesungen?«

»Ja, aber nicht nur! Ich kann auch Rad schlagen, beherrsche den Spagat, wenn auch nicht so gut wie meine Base Febe, und ich stelle mich vor die Bretterwand, wenn Uberto mit seinen Messern wirft.«

»Letzteres haben wir selbst erlebt«, sagte Elisabeth mit einem sichtlichen Schauern. »Mir ist fast das Herz stehen geblieben. Dieser Mann hat sogar mit brennenden Messern auf dieses Kind geworfen.«

Den Mienen des Herzogs und der Herzogin war anzumerken, dass sie Radschlagen, Messerwerfen und Ähnliches nicht als die Betätigungen ansahen, die ein weibliches Mitglied ihres Hofstaats können sollte.

»Sie soll nun singen!«, befahl Herzog Georg schroff.

»Du hast es gehört!« Elisabeth versetzte Cristina einen leichten Stups und bangte, ob die Stimme des Mädchens ihre Gauklerkunststücke vergessen machen würde.

Cristina schlug die ersten Takte auf ihrer Mandoline an, schloss die Augen und begann jenes Lied aus der Heimat ihrer Sippe. Sie sang in einem Dialekt, den der Herzog und die Herzogin trotz ihrer Kenntnisse der italienischen Sprache nur mit Mühe verstanden.

Während das Mädchen sich auf sein Spiel konzentrierte, ließ Elisabeth das Herrscherpaar nicht aus den Augen. Auf Louise Eleonores Gesicht machte sich Erstaunen breit, während der Herzog mit düsterer Miene zuhörte, den rechten Fuß aber unwillkürlich im Takt des Liedes bewegte.

Cristina ließ sich weder von der Anwesenheit der hohen Herrschaften beirren noch von der Tatsache, dass dieser Vortrag über ihren gesamten Lebensweg entscheiden konnte. Sie sang so frei, als stände sie vor den staunenden Bauersleuten eines Dorfes, die noch nie einen Menschen mit einer solchen Stimme hatten singen hören.

Als Cristina das Lied beendet hatte, hob Herzogin Louise Eleonore lächelnd die Hand. »Du hast wirklich eine wunderschöne Stimme! Es ist dem Herrn von Lauenstein und Fräulein Karau zu danken, dass sie dich nach Meiningen geholt haben.«

Aber ich danke ihnen nicht, dachte Cristina, die sich nach der Geborgenheit ihrer Sippe sehnte.

»Sing nun das Lied, dessen Text Herr von Goethe geschrieben hat«, forderte Elisabeth sie auf und wollte ihr die Mandoline abnehmen.

Cristina drehte sich jedoch von ihr weg und behielt das Instrument in der Hand. Als sie die ersten Takte anschlug, erkannte Elisabeth, dass sie die Melodie spielte, die sie gestern gehört hatte. Augenblicke später begann das Mädchen zu singen.

Elisabeth war verblüfft. Ganz von selbst, ohne die Kenntnis von Noten und ohne jede Hilfe hatte Cristina Goethes Gedicht mit dem Mandolinenspiel unterlegt, und das auf eine Weise, wie sie es selbst nicht besser vermocht hätte.

»Bei Gott im Himmel, was für ein Wunder!«, flüsterte sie, während Lauenstein an den Mienen des Herzogspaars erkannte, dass ihnen die kleine Sängerin gefiel.

Als Cristina fertig war, klatschte Louise Eleonore Beifall. »Ausgezeichnet, mein Kind! Wir werden dich in unseren Hofstaat aufnehmen. Fräulein Karau, die Kleine ist Euch damit anvertraut.«

Lauenstein räusperte sich leise, da er Elisabeth nicht allein das Verdienst überlassen wollte, Cristina nach Meiningen gebracht zu haben.

Dem Herzog entging dies nicht, und er sprach ihn an. »Ich danke Euch, Lauenstein! Zwar habt Ihr nicht die Demoiselle Légendaire nach Meiningen bringen können, dafür aber einen Edelstein, den zu schleifen wir Fräulein Karau und Euch überlassen.« Herzog Georg wandte sich an Elisabeth: »Eure Bitte nach einem eigenen Hausstand soll erfüllt werden. Ihr erhaltet das Haus am Rande des Schlossparks als Wohnsitz sowie zwei Mägde, die für Euch und unsere Sängerin sorgen sollen. Euch, Lauenstein, wird die Ehre zuteil, Fräulein Karau beizustehen und einmal in der Woche die Fortschritte ihres Zöglings zu überprüfen.«

»Ich danke Eurer Hoheit!« Lauenstein verbeugte sich sowohl vor dem Herzog wie auch vor dessen Gemahlin, während Elisabeth vor beiden knickste.

Ein Zupfen am Kleid, das von Elisabeth kam, brachte Cristina dazu, ebenfalls zu knicksen.

Herzog Georg glaubte, damit wäre alles vorbei. Doch Lauenstein und Elisabeth hatten noch einen Trumpf im Ärmel und spielten diesen nun aus.

»Mein Kind, nun singe das Lied, das du in Königsee gehört hast!«, forderte Elisabeth Cristina auf.

Diesmal reichte diese ihr die Mandoline, schloss dann die Augen, und im nächsten Moment erklang hell und klar eine Arie aus »Die Entführung aus dem Serail«.

Die Herzogin erhob sich halb aus ihrem Stuhl und starrte Cristina an, als könne sie nicht glauben, was sie hörte. Die Miene ihres Gemahls wurde für einen Augenblick finster. Er hielt sich jedoch zurück, bis Cristina das Lied beendet hatte und ihren üblichen Knicks vor dem Publikum machte.

»Welches Spiel treibt Ihr mit uns?«, fragte Herzog Georg scharf. »Dieses Mädchen kann unmöglich aus Landfahrerkreisen stammen, dafür ist ihre Stimme zu gut ausgebildet. Wo habt Ihr sie her?«

Lauenstein erschrak. Offenbar glaubt der Herzog, Elisabeth und er hätten das Mädchen von Bekannten geholt, die es bisher ausgebildet hatten. Bevor er etwas entgegnen konnte, tat es Cristina.

»Ich bin eine Chiodo da Maniscalco und eine Gauklerin!« Sie maß die Größe des Zimmers, wich bis zu einer Wand zurück und schlug zweimal das Rad, bis sie die andere Wand erreicht hatte. Dort drehte sie sich um und sank in den Spagat. Febe konnte es zwar besser als sie, doch es reichte auch so.

Die Herzogin stand auf und reichte Cristina die Hand.

»Du musst sie küssen!«, flüsterte Elisabeth und deutete auf die Hand.

Cristina kannte die Geste als Zeichen hoher Achtung und folgte dem Rat. Danach strich Louise Eleonore ihr über den Schopf. »Du bist sehr geschickt, mein Kind. Du solltest mir diese Kunststücke einmal im Freien vorführen.«

»Eure Hoheit, wir sollten diesen Aspekt ihrer Herkunft vergessen machen«, wandte Lauenstein ein.

Die Herzogin wandte sich ihm verwundert zu. »Weshalb? Cristina verfügt nun einmal über viele Talente und sollte sie pflegen. Die Prinzessinnen werden sich freuen, ihr zusehen zu können.«

Lauenstein fand diese Bemerkung ein wenig übertrieben, denn Prinzessin Adelheid war erst vier Jahre alt und deren Schwester Ida fast noch ein Wickelkind. Da aber der Wille der Herzogin Gesetz war, solange der Herzog keinen Einwand dagegen erhob, verbeugte er sich. »Eure Hoheit können versichert sein, dass ich mich bemühe, Eure Vorgaben zu erfüllen!«

»Ihr solltet Euch nicht nur bemühen, sondern es auch tun!« Der Herzog war aufgestanden, tätschelte Cristinas Schulter und zeigte deutlich, dass die Vorführung zu Ende war.
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Als Elisabeth und Lauenstein zusammen mit Cristina die Räume des Herrscherpaars verließen, war ihnen die Erleichterung anzusehen. Lauenstein nickte dem Mädchen gönnerhaft zu und wandte sich dann an Elisabeth. »Was für ein grandioser Einfall, liebste Freundin. Ihr habt das Goethelied auch noch für die Mandoline aufbereitet und es unsere Sängerin gelehrt. Ihre Hoheiten waren begeistert. Wir werden …«

»Ich habe es Cristina nicht beigebracht, Herr von Lauenstein. Das war sie selbst! Ich konnte es selbst kaum glauben, sie ist wahrlich ein Wunderkind«, unterbrach Elisabeth ihn.

»Dies mag wohl etwas übertrieben sein, doch ich gebe zu, dass sie sehr geschickt und lernfähig ist. Sie wird uns gewiss keine Probleme bereiten.«

Lauenstein klang arg selbstgefällig, doch Elisabeth war nicht so sicher. Auch wenn Cristina derzeit gehorchte, so war etwas an ihr, das sie an eine junge Birke erinnerte, die sich im Sturmwind bog. Doch kaum war der Sturm vorbei, richtete die kleine Birke sich wieder auf.

Im Gegensatz zu den beiden war Cristina verärgert. »Wird man hier nicht belohnt, wenn den Leuten die Lieder gefallen?«

Lauenstein sah sie verwundert an. »Wie kommst du denn darauf?«

»Wenn ich sonst gesungen habe, haben mir selbst die ärmsten Bauern etwas gegeben, und wenn es nur ein Stück Brot oder ein Apfel war! Dieser Herzog und seine Frau waren dagegen geizig.«

Elisabeth musste sich das Lachen verkneifen. »Kind, du hast weitaus mehr erhalten, als dir sämtliche Bauern der Welt geben könnten, denn du zählst von nun ab zum Hofstaat Ihrer Gnaden, der Herzogin. Dazu erhalten wir ein Haus für uns allein und neben Tilda noch eine weitere Magd. Es gibt nur wenige hier am Hof, die so privilegiert sind.«

»Es sei denn, sie verfügen selbst über ein enormes Vermögen. Das aber müssen wir uns erst schaffen«, erklärte Lauenstein und tätschelte Cristinas Schulter, wie es vorhin der Herzog getan hatte. »Das hast du gut gemacht! Lerne weiterhin fleißig, und du wirst in einigen Jahren reich und berühmt sein!«

»Setzt ihr keine Flausen in den Kopf!«, tadelte Elisabeth ihn. »Jetzt ist es erst einmal wichtig, dass Cristina sich am Hofe einlebt und zufrieden ist.«

Das werde ich hier niemals sein, schoss es Cristina durch den Kopf. Es war eine fremde Welt mit fremden Menschen, die sie nicht verstand. Wenn den Bauern oder Handwerkern ihre Lieder gefielen, so zeigten sie dies auch. Dieser Herzog aber und die Herzogin waren kühl geblieben. Nicht ganz, sagte ihr Gefühl für Gerechtigkeit. Sie hatten durchaus Gefallen an ihren Liedern gefunden. Aber sie haben mir keine Belohnung gegeben, meldete sich ihr Widerspruchsgeist. Bei ihren Leuten war dies anders gewesen. Selbst wenn Alfonsina noch so zornig auf sie gewesen war, hatte sie immer noch einen oder zwei Kreuzer von dem Geld bekommen, das sie eingesammelt hatte.

Als sie Elisabeths Kammer erreichten, verabschiedete Lauenstein sich und trippelte mit gezierten Schritten davon. Dabei fühlte er sich so gut wie seit Jahren nicht mehr.

Auch Elisabeth war guter Dinge. Sie hatte im Vorfeld große Schwierigkeiten gesehen, doch ihr Schützling hatte sich mit Bravour geschlagen. Nun galt es, Cristinas Manieren so weit zu verbessern, wie es an einem Fürstenhof vonnöten war.

Eine weitere Aufgabe war es, Cristina in den Kinderchor einzugliedern, damit sie mit diesem am Sonntag in der Hofkirche die geistlichen Lieder singen konnte. Elisabeth fiel ein, dass sie nicht wusste, ob Cristina überhaupt protestantischen Glaubens war. Da sie von Italienern abstammte und diese traditionell der römischen Kirche anhingen, zählte sie wohl eher zu den Katholiken. Dies war aber nichts, was sie von heute auf morgen in Angriff nehmen musste. Da waren Lesen und Schreiben wichtiger. Elisabeth überlegte, ob sie es ihr beibringen oder den Haushofmeister bitten sollte, für das Mädchen einen Lehrer zu engagieren. Cristina in die Stadt zu schicken, wo sie unter halb so alten Kindern sitzen und die ersten Buchstaben malen sollte, hätte ihr nur Spott und Verachtung eingebracht.

Cristina bemerkte, dass Elisabeth über etwas konzentriert nachdachte, und ahnte, dass es ihr galt. Was würde noch auf sie zukommen?, fragte sie sich. Sie hatte – wie gewünscht – gesungen und sollte noch mehr Lieder lernen. Dazu war sie bereit, da es ihr Freude machte, den Menschen etwas vorzusingen. Weitaus lieber aber hätte sie es bei ihrer Sippe gemacht, oder bei jenen, denen Loretta und Mirta sich angeschlossen hatten.

»Ihr seid zurück! Wie ist es abgelaufen?«

Tildas Frage riss sie aus ihren Überlegungen.

»Es ging ausgezeichnet!«, antwortete Cristinas Lehrerin.

»Kann das Mädchen mit Euch an der Hoftafel Platz nehmen?«

Diese Frage war für Tilda das Wichtigste. War es nämlich so, würde sie wieder in der Gesindeküche essen müssen, und dort wurde bei Weitem nicht so gut gekocht wie für die Herrschaften.

»Wie das alles vonstattengeht, werde ich mit dem Haushofmeister besprechen«, antwortete Elisabeth. »Für heute bleiben wir hier. Da Seine Gnaden uns für die Zukunft das Haus am Park als Wohnstatt zugewiesen hat, werden wir morgen dorthin umziehen.«

»Diese alte Hütte!«, sagte Tilda schnaubend. »Die steht seit dem letzten Jahr leer. Wahrscheinlich haben sich dort Mäuse und Ratten eingenistet – und vielleicht noch Schlimmeres!«

»Schlimmeres als Ratten kann ich mir eigentlich nicht vorstellen!«, rief Elisabeth schaudernd. »Wenn welche dort sind, werden wir den Kammerjäger Seiner Hoheit in Anspruch nehmen. Du musst die Arbeit dort aber nicht allein tun. Wir erhalten noch eine zweite Magd. Wenn du unter den Mägden eine weißt, die fleißig mit anpackt und mit der du gut auskommst, so lass es mich wissen. Ich werde den Haushofmeister bitten, sie uns zu überlassen.«

»Eine weitere Magd, sagt Ihr?« Tilda war erleichtert, denn in einem Haus war viel zu tun, und sie würde sonst von früh am Morgen bis spät in die Nacht beschäftigt sein. »Nun, ich wüsste schon eine! Die Ira ist vor einem Jahr eingestanden und zählt zu den Mägden, denen die schlechteste Arbeit zugewiesen wird. Sie ist ein flinkes Ding, zwar erst siebzehn, aber zuverlässig wie keine andere.« Außerdem ist sie meine Nichte, dachte Tilda für sich.

»Dann hole sie und verweise ihre Vorgesetzten an mich«, erklärte Elisabeth und wandte sich dann an Cristina. »Du hast mir heute sehr viel Freude bereitet, mein Kind. Allerdings wirst du in den kommenden Monaten vieles lernen müssen. Komm, setz dich!«

Cristina gehorchte und sah zu, wie Elisabeth einen Bogen Papier auf den Tisch legte, Feder und Tintenfass nahm und eine Reihe mit Strichen, Kringeln und Kreisen malte.

»Das sind Buchstaben. Mit diesen kann man schreiben, und man kann sie auch lesen. Das hier ist ein A!«, begann Elisabeth den Unterricht. Dann aber erinnerte sie sich, dass für Kinder, die Schreiben lernen sollten, nicht das teure Papier verwendet wurde, und sie wandte sich noch einmal an Tilda. »Wenn du Ira holst, frage auch nach einer Schiefertafel. Du kannst doch lesen und schreiben?«

Tilda nickte. »Ja, so halbwegs kann ich es!«

»Dann wirst du es jeden Morgen eine Stunde lang unserer Cristina beibringen.« Elisabeth war zwar bereit, Cristina zu unterrichten, wollte aber, dass die Magd sich mehr mit der kleinen Sängerin beschäftigte und so ihre Abneigung gegen das Mädchen überwand.

»Wenn Ihr meint«, antwortete Tilda zögernd. Ein Blick auf Cristina verriet ihr, dass das Mädchen darüber nicht eben erfreut war.

»Dann hole ich mal die Ira und sehe zu, dass ich eine Schiefertafel besorge. Braucht man da nicht Kreide dazu, um schreiben zu können?«

»Ich glaube, ein Griffel reicht! Bitte den Haushofmeister, mich noch heute aufzusuchen, damit ich alles mit ihm besprechen kann.«

Elisabeth sah ihre Magd nicken. Dann verließ Tilda das Zimmer, und sie war mit Cristina allein. »Es mag dir jetzt alles noch ein wenig verwirrend vorkommen, doch du wirst dich rasch daran gewöhnen.«

Ich will mich aber nicht daran gewöhnen, dachte Cristina rebellisch. Der Verstand riet ihr jedoch zu gehorchen, wenn sie nicht Schläge und andere Strafen riskieren wollte. Daher nickte sie widerwillig.

»Sehr gut! Und nun sehen wir uns die Buchstaben an. Das A habe ich dir schon gezeigt. Das hier ist ein B, das ein E …« Elisabeth endete mit dem Z und schrieb dann den Namen Cristina auf das Papier. »Das ist dein Name: Cristina! Und das der meine, Elisabeth! Sobald wir eine Schiefertafel und einen Griffel für dich haben, wirst du mit Tilda üben. Ich aber werde dir die Noten beibringen. Das geht so!«

Elisabeth zog mehrere Linien und malte zwischen diesen kleine Kleckse, Kringel und Striche. »Jede dieser Noten entspricht einem Ton. Das Zeichen hier bestimmt den Abstand zwischen den einzelnen Tönen. Diese Zeile singt man zum Beispiel so!« Elisabeth machte es vor und lauschte dann mit Bewunderung dem Mädchen, das jeden der von ihr gehörten Töne genau wiedergab.

»Wozu braucht man Noten?«, wollte Cristina wissen.

»Um ein neues Lied oder Musikstück zu lernen, das man noch nie gehört hat. Sieh her!« Elisabeth nahm ein Notenblatt aus einem Schrank und zeigte es Cristina. »Wenn du ein neues Lied lernen musst, helfen dir die Noten dabei. Du siehst die einzelnen Tonlagen, die Geschwindigkeit, mit der du singen musst, und dieses Zeichen hier sagt dir, wann du eine Strophe wiederholen sollst.«

Cristina starrte auf das verwirrende Zusammenspiel von Linien, Punkten und Strichen und begriff langsam, was Elisabeth ihr erklären wollte. Diese Leute sind seltsam, dachte sie. Bei uns macht jemand eine Sache vor, und die anderen lernen es dadurch, dass sie es nachahmen. Hier aber sollte sie etwas lernen, ohne dass es ihr jemand zeigte.

Während sie an dem Gekrakel, wie sie das Schreiben für sich nannte, keinen Gefallen fand, schienen die Noten ihr interessant zu sein. Sie zeigte auf das Blatt und bat Elisabeth, ihr zu sagen, welches Zeichen für welche Tonhöhe galt. Diese führte es ihr vor, und sie machte es nach. Es war ein spielerisches Lernen, das ihr Freude machte. Zuletzt stimmte sie die Tonhöhen der ersten drei Zeilen an, fragte sich aber gleichzeitig, ob die Zuschauer so etwas hören sollten. »Ist es nicht ein wenig langweilig, so zu singen?«, fragte sie Elisabeth.

»Man singt auch nicht die einzelnen Töne, sondern den Text des Liedes in der entsprechenden Tonlage. Um den Text zu begreifen, muss man ihn lesen können. Dieses Lied geht so!«

Elisabeth sang nun das Lied. Währenddessen beschloss Cristina, ihre Abneigung gegen Schreiben und Lesen vorerst zu unterdrücken.


5.


Der Haushofmeister kam und musterte Cristina neugierig. Er hatte sie bei ihrer Ankunft müde und erschöpft in fremdartiger Tracht erlebt. Nun trug sie ein weißes Musselinkleid und wirkte völlig verändert. Ein gewisser, trotziger Blick war jedoch nicht zu übersehen.

»Einen schönen guten Tag, Fräulein Karau! Seine Hoheit, der Herzog, haben mir mitgeteilt, dass große Veränderungen für Euch anstehen«, sagte er zu Elisabeth.

»Seine Hoheit hat mir erlaubt, einen eigenen Haushalt zu gründen, um Cristina Chiodi ausbilden zu können. Ich hoffe, dass dies bereits ab morgen möglich sein wird!«

»Ich habe bereits Diener und Mägde zum Haus am Park geschickt, um dort alles vorzubereiten. Seine Hoheit lässt Euch zudem einen gewissen Etat für Anschaffungen bereitstellen, auf den Ihr zugreifen könnt. Cristina Chiodi wird in der Hofliste ebenso wie Ihr in der zweiten Rangstufe geführt, und Ihr erhaltet beide einen Platz im mittleren Teil der Tafel.«

Elisabeth nickte dem Mann freundlich zu und bat ihn, den Umzug in das Häuschen am Park für den kommenden Morgen vorzubereiten. Dazu forderte sie Unterrichtsmaterial für Cristina und erfuhr zufrieden, dass ihre Wünsche umgehend erfüllt würden.

»Das freut mich!« Freundlich verabschiedete sie sich von dem Mann.

Kaum war dieser gegangen, drehte sie sich mit leuchtenden Augen zu Cristina um. »Wir sind nun Hofdamen zweiten Ranges. Höher können wir als Bürgerliche nicht aufsteigen. Du wirst allerdings viel lernen müssen, damit wir diesen Stand auch behalten können.«

Cristina nickte. »Das will ich tun!«

»Da bis zum Abend noch etwas Zeit bleibt, werden wir beide in die Stadt gehen und der Näherin auftragen, mehrere Kleider für dich anzufertigen. Wenn wir als Hofdamen zweiten Ranges an der Tafel Platz nehmen, darf kein Fleck auf deinem Kleid sein. Daher brauchst du genug zum Wechseln!«

Elisabeth fasste nach Cristinas Hand und zog sie mit sich. Als sie das Zimmer verlassen wollten, kam Tilda mit einer jungen Frau zurück, die in einem einfachen Kleid steckte und deren hübsches Gesicht etwas verschreckt wirkte.

»Das hier ist Ira! Ich habe ihr gesagt, dass sie fest mit anpacken muss und keine Fehler machen darf, wenn sie die Stellung als Magd im Haus am Park behalten will.«

Ira knickste scheu und sah Elisabeth ängstlich an. »Ich will Euch gerne gehorchen, gnädige Frau!«

»Es heißt gnädiges Fräulein!«, wies Tilda ihre Nichte zurecht.

»Schon gut!«, beschwichtigte Elisabeth sie. »Eben war der Haushofmeister bei mir. Wir werden bereits morgen umziehen. Es sollen auch schon Leute im Haus sein und es für uns herrichten. Tilda, du wirst hingehen und nachsehen! Wenn nötig, wirst du sie auf Fehler hinweisen. Später kannst du die ersten Sachen für den Umzug einpacken. Ira wird derweil Cristina und mich in die Stadt begleiten. Mir steht der Sinn nach neuen Kleidern, und Cristina braucht ebenfalls welche.«

Tilda nickte. »Sehr wohl, gnädiges Fräulein! Gib aber acht, dass du Fräulein Karau auch gehorchst und ich mich deiner nicht schämen muss.« Das Letzte galt ihrer Nichte, die eifrig nickend auf Anweisung wartete.

Unterdessen wandte Elisabeth sich an Cristina. »Auch das musst du lernen: Keine Frau, die etwas auf sich hält, geht ohne die Begleitung einer Bediensteten in die Stadt. So etwas gehört sich nicht.«

Was für ein Unsinn!, dachte Cristina. Die Leute hier waren noch verrückter, als sie angenommen hatte. Da war ein Herzog, der ihr für ihr Spiel keine Belohnung gab, und dann durfte sie auch nur in Begleitung einer Dienerin in die Stadt.

»Was machen die Frauen, die keine Dienerin haben?«, fragte sie.

Elisabeth begriff die Frage zunächst nicht und musste dann lachen. »Oh, das sind dann die Frauen und Töchter einfacher Leute. Die zählen nicht!«

»Dann brauche auch ich keine Dienerin! Ich gehöre nämlich auch zu den einfachen Leuten«, erwiderte Cristina.

Elisabeth betrachtete sie mit einem nachsichtigen Lächeln. »Das tust du nicht mehr, mein Kind! Du gehörst nun zum Hofstaat Ihrer Hoheit, der Herzogin Louise Eleonore, und bist damit eine wichtige Person.«

»Ich will aber kein Jemand sein, der ohne eine Magd keinen Schritt tun darf!«

»Das, mein Kind, entscheidest nicht du, sondern ganz allein Ihre Hoheit, die Herzogin. Also richte dich danach!«

Für Cristina hörte es sich so an, als würde sie Schläge erhalten, wenn sie nicht gehorchte. Daher folgte sie Elisabeth mit missmutiger Miene. Ira kam ebenfalls mit und war ängstlich bemüht, nicht hinter ihnen zurückzubleiben. Noch konnte die junge Magd nicht entscheiden, ob sich ihr Schicksal wirklich zum Besseren gewandt hatte. Immerhin stand sie nun unter der Aufsicht ihrer Tante, und die war eher bereit, ihr eine Ohrfeige zu versetzen, wenn sie Fehler machte, als ihre bisherige Vorgesetzte.

Zu anderen Zeiten hätte der Weg in die Stadt Cristina gefallen können. Sie verließen das Schloss und hatten nur wenige Hundert Schritte zu gehen. Anhand von Mauerresten konnte Cristina erkennen, dass es hier bis vor Kurzem Wehranlagen gegeben hatte, die wohl abgebrochen worden waren. Die Stadt befand sich innerhalb alter Mauern, doch es wurde außerhalb dieser Reste kräftig gebaut.

Als sie die Stadt betraten, bemerkte Cristina etliche aus Sandstein errichtete Gebäude, doch gab es auch Fachwerkhäuser. Die Straße war gepflastert, und man hatte an den Seiten sogar einen schmalen Weg für Fußgänger angelegt.

»Den nennt man Trottoir!«, erklärte ihr Elisabeth. »An einem anderen Tag, an dem wir Zeit dafür haben, werden wir darauf bis zum Markt gehen.«

»Darf ich dort meine Kunststücke vorführen?«

»Bei Gott, nein!«, rief Elisabeth. »Das darfst du gewiss nicht. Du darfst sie nur zeigen, wenn Ihre Gnaden, die Herzogin, es wünscht.«

»Ich muss aber üben, sonst verlerne ich es!«

Am liebsten hätte Elisabeth gesagt, dass ihr dies gar nicht unrecht wäre. Da sie aber Cristina bei Laune halten musste, verkniff sie es sich. »Wir werden schauen, wie sich das machen lässt«, antwortete sie ausweichend und bog in eine schmale Gasse ein, in der es kein Trottoir für Fußgänger mehr gab.

Vor einer Tür blieb Elisabeth stehen und befahl Ira, den Türklopfer zu betätigen. Kurz darauf wurde geöffnet, und eine Frau mittleren Alters mit einem spitzen Gesicht schaute heraus. »Oh, Fräulein Karau! Ich hatte gehört, Ihr seid auf Reisen, solltet aber vorgestern wieder zurückgekommen sein. Seid mir willkommen! Gewiss wünscht Ihr ein neues Kleid.«

»So ist es.« Elisabeth nickte der Frau zu und dachte sich, dass in einer Stadt wie Meiningen wohl nichts geheim blieb. Dann wies sie auf Cristina. »Das ist Cristina Chiodi. Sie hat seit Neuestem die Ehre, ebenfalls zum Hofstaat Ihrer Hoheit, der Herzogin, zu zählen.«

»Oh, wie schön für das Fräulein! Es ist aber noch arg jung?« Die Näherin wunderte sich, bat aber alle drei herein. Während eine ihrer Gehilfinnen rasch zwei Gläser Wein brachte, erklärte Elisabeth Cristina, dass Frau Flanse das herzogliche Privileg erhalten habe, nach dem Tod ihres Mannes ihren Lebensunterhalt als Näherin bestreiten zu können.

»Ich bin sehr froh darüber, sonst hätte ich womöglich mein Häuschen verkaufen und irgendwo als Nähmagd einstehen müssen«, erzählte die Frau. »Seine Hoheit, der Herzog, sorgt wie ein Vater für seine Untertanen und tut alles, damit niemand vom Betteln leben muss.«

Die Näherin scheint den Herzog regelrecht zu verehren, dachte Cristina. Der Frau gegenüber hatte er sich gnädig gezeigt und ihr eine Arbeit überlassen, die sie nicht nur ernährte, sondern auch zufriedenstellte. Ihr hingegen hatte er nicht einmal einen einzigen Kreuzer geschenkt.

»Nun, Fräulein Karau, was kann ich für Euch tun? Ihr braucht doch gewiss wieder ein Kleid?«

»Ich benötige sogar zwei Stück«, antwortete Elisabeth. »Dringender ist es jedoch, meinen Schützling so auszustatten, wie es sich für ein Mitglied des Hofstaats gehört. Es sollten fünf Kleider sein, zwei davon für den Kirchgang und für festliche Anlässe. Doch auch die anderen sollen so sein, dass Cristina sich damit im Schloss sehen lassen kann.«

»Fünf Stück gleich!«, rief Frau Flanse aus. Das war ein Auftrag, der sie etliche Tage beschäftigen würde und entsprechend viel Geld in ihre Kasse spülte. »Wie soll ich die Kleider des jungen Fräuleins machen? Sollen sie gut passen oder soll ich auf Zuwachs achten?«

Elisabeth überlegte, dass die Hofkammer nicht erfreut sein würde, wenn sie bereits in ein paar Monaten erneut Kleider für Cristina fertigen lassen würde. »Nähe die Kleider auf Zuwachs. In die Länge wird Cristina wohl nicht mehr viel wachsen, doch wird sie gewiss nicht so schmal bleiben wie jetzt.«

»Ihr werdet zufrieden sein, Fräulein Karau! Ich nähe die Kleider so, dass sie nicht zu schlaff hängen, und nehme genug Tuch, um sie auslassen zu können. Dann reichen sie gewiss für ein Jahr.«

»Das wäre mir am liebsten.« Elisabeth lächelte und drehte sich dann zu Cristina um, die noch kein Wort gesagt hatte. »Du kannst dich freuen, so schöne neue Kleider zu bekommen. Ach ja, Frau Flanse, Cristina benötigt zudem noch fünf Unterhemden und drei Nachthemden. Die hätte ich beinahe vergessen.«

Das war ein Großauftrag, wie ihn die Näherin nicht in jedem Jahr erhielt. Oft wurden ihr nur Sachen zum Ausbessern gebracht, und für die konnte sie nicht viel Geld verlangen. Nun würde es ein hübsches Sümmchen werden, von dem sie sich etwas für schlechtere Zeiten aufheben konnte.

»Ich will das junge Fräulein abmessen. Wenn Ihr Euch ans Fenster stellen könntet? Dort kann ich am besten sehen!«

Cristina folgte der Aufforderung, froh, dass diesmal eine Frau an ihr herumfummelte und nicht dieser überhebliche Hofschneider. Gleichzeitig versuchte sie, die Welt zu begreifen. Der Herzog hatte ihr kein Geld für ihr Singen und die Kunststücke gegeben. Trotzdem durfte Elisabeth ihr etliche Kleider anfertigen lassen. Das erschien ihr arg seltsam. Eigentlich ist hier alles seltsam, dachte sie. Sie würde noch sehr viel lernen müssen, um es halbwegs zu begreifen. Außerdem wollte sie das Mysterium dieser Punkte und Striche erkunden, die Elisabeth Noten nannte, und zusehen, ob sie auch ein paar Mandolinenstücke, die sie sich ausgedacht hatte, auf diese Weise zu Papier bringen konnte.

Unwillkürlich summte sie im Takt eines dieser Lieder und sah nicht, wie Elisabeth erstaunt aufblickte. Eines hatte die Hofdame rasch erkannt: Zwingen können würde man dieses Naturkind, wie sie Cristina für sich nannte, zu nichts. Doch wenn man ihr Interesse weckte, konnte sie eine ausgezeichnete Schülerin werden.


6.


Als sie zum Schloss zurückkehrten, betrachtete Cristina ihre Umgebung etwas aufmerksamer als auf dem Hinweg. Um das Schloss herum gab es viel freie Fläche. An diese schlossen sich auf der einen Seite die ersten Häuser der Stadt an und auf der anderen ein Teil des Schlossparks. Das Schloss sah in ihren Augen wunderlich aus, denn es wirkte wie ein gewaltiger, runder Bogen. Genau auf sie zu befand sich die Zufahrt. Als sie diese durchschritten, kamen sie in einen Innenhof. Hier stellte Cristina fest, dass das halbkreisförmige Gebäude an ein noch größeres Bauwerk stieß, das quer zu ihm lag. In der Mitte des Hofes sprudelte ein Brunnen, an dem sie sich rasch die Hände netzte.

Elisabeth sah ihr lächelnd zu und wies dann auf die Freitreppe, die in der Flucht des Tordurchgangs lag. »Dies ist der Eingang für die ganz hohen Herrschaften. Hier empfangen der Herzog und die Herzogin Gäste aus regierenden Häusern. Als Teil des Hofstaats des Herrscherpaares ist es uns erlaubt, auch diesen Eingang zu benutzen. Tilda und Ira hingegen dürfen es nicht.«

»Und warum nicht?«

»Es gehört sich einfach nicht! Die Bediensteten haben ihre eigenen Eingänge an den Seiten. Auch wir werden einen davon nehmen, da wir Ira sonst wegschicken müssen. Auch sollte man das Privileg, die Freitreppe hochzusteigen, nicht zu sehr ausnutzen. Es könnte den Herrn Hofmarschall verärgern.«

Cristina versuchte vergeblich, dies alles zu begreifen. Sie folgte Elisabeth zu einer Tür, die ein Diener für sie öffnete.

»Dies ist ebenfalls ein Vorrecht, das wir genießen. Die Bediensteten müssen die Tür selbst aufmachen«, erklärte Elisabeth.

Cristina nickte und fragte sich zum wiederholten Mal, in welche Welt sie hineingeraten war.

Sie betraten das Schloss und suchten Elisabeths Zimmer auf. Dort erwartete Tilda sie bereits und musterte ihre Nichte mit einem strengen Blick. »Hat Ira sich anständig aufgeführt?«

»Das hat sie!«, antwortete Elisabeth.

»Dann ist es gut! Da Zeit zum Abendessen ist, kannst du mitkommen und mir helfen«, forderte Tilda ihre Nichte auf.

Während die beiden gingen, schwirrte Cristina der Kopf von den Erklärungen, die ihr die Lehrerin gegeben hatte.

Elisabeth sah sie fragend an. »Du hast vorhin ein Lied gesummt. Wärst du so lieb, mir dieses auf der Mandoline vorzuspielen?«

Cristina nahm ihr Instrument und spielte die Melodie. Zuerst lauschte Elisabeth nur, griff dann aber zu Notenpapier und Feder und bat Cristina, das Lied zu wiederholen. Währenddessen flog Elisabeths Hand nur so über das Papier.

»Nun bitte noch einmal!«, wies sie Cristina an. Während dies geschah, korrigierte sie ein paar Noten und zeichnete sie, als Cristina fertig war, auf ein frisches Blatt Papier.

Danach trat sie zu dem kleinen Cembalo, das ihr als Leiterin des Kinderchors zur Verfügung stand, und spielte darauf Cristinas Melodie.

Cristina schüttelte verwirrt den Kopf und trat neugierig näher. »Das war sehr schön!«, sagte sie, als Elisabeth zu spielen aufgehört hatte.

»Nun hast du gesehen, zu was man Noten braucht. Du hast dieses Lied auf der Mandoline gespielt, und ich habe die Noten dafür aufgeschrieben. Dadurch konnte ich es selbst spielen.«

So als wäre ihr ein Gedanke gekommen, spielte sie nun eine weitere Melodie und sah danach Cristina listig an. »Du hast dieses Musikstück gehört. Könntest du es jetzt auf der Mandoline spielen?«

Cristina nahm ihre Mandoline, ließ das eben gehörte Lied in ihren Gedanken aufsteigen und spielte das Stück mit nur geringen Abweichungen nach.

Elisabeth lauschte staunend und schüttelte mehrmals den Kopf. »Das, meine Liebe, kann nur eine von tausend! Bei Gott, ich hoffe, ich bin als Lehrerin gut genug für dich. So etwas wie du habe ich nie vermocht.« Sie umarmte das Mädchen und strich ihr über die Wange. »Ich werde dir in den nächsten Tagen mehrere Lieder beibringen, die du mit anderen Kindern zusammen am Sonntag in der Kirche singen sollst. Es wird Seine Hoheit sehr erfreuen!«

»Werde ich dann eine Belohnung erhalten?«, fragte Cristina. Sie war es von ihrem Gauklerleben her gewohnt, dass sie sofort etwas erhielten, da sie bereits am nächsten Tag an einem anderen Ort waren. Sie musste daran denken, dass sie wohl noch viele Tage in Meiningen bleiben würde. Der Herzog hatte daher Zeit, sie zu belohnen. Aber sie hatte diese Zeit nicht. Wenn sie von hier verschwinden und zu ihren Leuten zurückkehren wollte, brauchte sie Geld, um sich unterwegs etwas zu essen kaufen zu können. Schlafen konnte sie zwar im Wald, doch selbst dafür benötigte sie eine Decke.

Elisabeth wunderte sich, weil Cristina andauernd von einer Belohnung sprach. Dabei war die Aufnahme in den Hofstaat der Herzogin bereits weit mehr, als andere Mädchen jemals erreichen konnten.

Die Rückkehr der Mägde beendete ihren Gedankengang. Tilda trug den Krug mit dem Wein und ihre Nichte den Korb mit dem Essen. Das junge Ding wirkte verwundert.

»Wir haben vergessen, auch für uns etwas mitzunehmen«, sagte sie zu ihrer Tante, während sie Teller und Terrinen auf den Tisch stellte.

»Ich glaube, das hier ist für uns alle genug«, sagte Tilda lachend.

»Aber das ist doch Herrschaftsessen und nicht für uns«, wandte Ira ein.

»Heute schon! Da wir bald wieder in der Gesindeküche essen müssen, sollten wir die Gelegenheit nützen, solche Köstlichkeiten schmausen zu dürfen«, sagte Tilda und bedauerte, dass sie dann Brathähnchen, Wachteln und guten Braten Ade sagen und sich wieder mit Eintöpfen und Mehlspeisen begnügen musste.

Elisabeth musterte Cristina, die, ohne daran zu denken, was sie sie gelehrt hatte, eine Wachtel mit den Fingern packte und in Stücke riss.

»Ich glaube, Ihr solltet die Mahlzeiten wenigstens noch so lange hier einnehmen, bis Cristina für die herzogliche Tafel bereit ist!«, sagte Tilda in der Hoffnung, dass dies noch lange so weitergehen würde.

Cristina erschrak sichtlich und legte die Wachtel auf den Teller. Ihre Hände waren jedoch fettig und voller Soße, so sah sie sich verzweifelt um, wo sie diese säubern konnte.

Tilda reichte ihr mit einem leisen Schnauben ein Tuch und sah Elisabeth kopfschüttelnd an. »Ich hoffe, Ihr könnt diese … nun ja, Sängerin an die herzogliche Tafel bringen. Ihre Tischmanieren sind nun einmal die eines Landfahrermädchens.« Mit strengem Blick wandte sie sich sogleich an ihre Nichte. »Dieses Wort wird dir nicht ein einziges Mal über die Lippen kommen! Hast du verstanden? Fräulein Cristina zählt zum Hofstaat der Herzogin. Wo sie herstammt, geht dich nichts an.«

»Dann solltest du über Cristina auch so sprechen, dass Ira sich keine Gedanken darüber machen muss«, ermahnte Elisabeth sie und wünschte den anderen einen guten Appetit.

Während sie aß, achtete Cristina darauf, wie Elisabeth den Speisen zu Leibe rückte. Einiges hielt sie für überflüssige Ziererei. Doch wenn man es hier so haben wollte, würde sie sich fügen müssen. Sie benutzte daher das Besteck anstelle ihrer Finger und wusch sich hinterher ihre Hände ebenso in Rosenwasser, wie Elisabeth es tat.

»Morgen werden wir noch hier frühstücken. Dann werden wir in das Häuschen am Park umziehen. Wir sollten zusehen, dass wir nichts vergessen. Tilda, du gibst morgen darauf acht, dass die Knechte sorgfältig mit meinem Cembalo umgehen. Es darf nicht beschädigt werden.«

»Ich werde es hüten wie meinen Augapfel«, versprach die Magd und wies Ira an, noch ein paar Sachen zusammenzupacken. »Es ist zwar kein weiter Weg zu dem Haus, doch ich will nicht mehrmals hin- und herlaufen müssen, weil wir etwas vergessen haben.« Tilda hatte längst begriffen, dass es gar nicht so übel war, dem normalen Dienst im Schloss entronnen zu sein und gemeinsam mit ihrer Nichte für Elisabeth und deren Schülerin sorgen zu können. Es bedeutete nicht nur leichtere Arbeit, sondern auch ein höheres Ansehen unter den übrigen Bediensteten. Vor allem aber konnte sie sich ihre Arbeit selbst einteilen und musste nicht sofort springen, wenn eine höhergestellte Magd sie rief. Das Einzige, was sie störte, war, dass sie mit Cristina jemanden bedienen musste, der aus einem Milieu stammte, das weit unter ihrem eigenen Stand lag.


7.


Am nächsten Morgen stand der Umzug an. Als Erstes schickte Tilda ihre Nichte los, um Wasser zu holen, damit Elisabeth und Cristina sich waschen konnten. Sie selbst eilte in die Schlossküche und füllte Schüsseln mit köstlichen Speisen.

Der Koch warf ihr einen bitterbösen Blick zu, sagte aber nichts, da es im Schloss mittlerweile bekannt war, dass der Herzog und seine Gemahlin an der jungen Sängerin Gefallen gefunden hatten. Das Mädchen war nun Elisabeth Karaus Schülerin, und die Gesangslehrerin zu verärgern, konnte auch er sich nicht leisten.

Tilda kam daher mit reicher Beute und der Auskunft zurück, dass die Knechte in einer Stunde kämen, um Elisabeths Habe zum Häuschen am Park zu schaffen.

»Dann sollten wir hurtig frühstücken, damit wir rechtzeitig fertig sind«, erwiderte Elisabeth und forderte Ira auf, ihr Kaffee einzugießen.

Auch Cristina erhielt welchen. Er schmeckte ihr nicht besonders, und sie konnte ihn nur mit viel Milch und etwas Zucker trinken. Für das Gesinde gab es zum Frühstück Bier. Tilda hatte einen Krug mitgebracht, den sie sich mit Ira teilte.

Cristina hätte ebenfalls Bier vorgezogen, doch nach Elisabeths Worten war dies kein Getränk für bessere Damen. Herren mochten so etwas gelegentlich trinken. Für eine Dame geziemten sich jedoch Kaffee, Tee aus China und der Saft frischer Früchte. Selbst Wasser, das Cristina sonst mit Begeisterung an kühlen Quellen getrunken hatte, war verpönt.

Nachdem sie das Frühstück beendet hatte, überprüfte Elisabeth, ob auch alles eingepackt worden war. Unterdessen spielte Cristina auf ihrer Mandoline die Melodie, die sie am Vortag von Elisabeth gehört hatte.

»Du wirst bald ein weiteres Instrument lernen müssen«, sagte Elisabeth.

Cristinas Blick wanderte zum Cembalo. Als Elisabeth dies sah, lachte sie.

»Das wird noch eine Weile dauern. Vorher solltest du das Flötenspiel oder die Laute lernen, auch wenn dieses Instrument als altmodisch gilt. Sie ähnelt aber einer Mandoline, und du würdest dich damit leichter tun.«

»Ich kann Flöte spielen!«, erklärte Cristina zu Elisabeths Überraschung.

Diese kramte in den Sachen, die zum Transport bereitstanden, und holte ein Etui heraus. Es enthielt die Blockflöte, die sie beim Musikunterricht ihres Chores benützte.

Cristina nahm die Flöte entgegen, blies zur Probe alle Töne und trug dann die Melodie vor, die sie eben auf der Mandoline gespielt hatte.

»Tatsächlich, du kannst es!«, rief Elisabeth erfreut. »Beherrschst du noch weitere Instrumente?«

Cristina nickte. »Ich weiß mit dem Tamburin umzugehen, mit einer kleinen Trommel und auch mit der Maultrommel.«

Das waren keine Instrumente für einen herzoglichen Hof. Dennoch überlegte Elisabeth, ob sie Cristina nicht darauf spielen lassen sollte, um dem Herzogspaar die Vielseitigkeit ihres Talents vorzuführen.

Es klopfte an der Tür. Ira öffnete und kam mit den angekündigten Knechten zurück.

»Halten zu Gnaden, Fräulein Karau! Da sind wir, um Euch ins Exil zu begleiten«, meinte einer launig.

Elisabeth verzog das Gesicht. Ein Exil sollte das Häuschen am Park nicht sein, sondern der Ort, an dem sie Cristina zu einer ausgezeichneten Sängerin ausbilden konnte.

»Bringt die Sachen hinaus! Gebt acht, dass nichts beschädigt wird«, erklärte sie und überließ es Tilda, die Knechte zu beaufsichtigen. Sie selbst nahm ihren Sonnenschirm und forderte Cristina auf, ihr zu folgen.

Es ging durch die weiten Flure des Schlosses bis zu einer Treppe, die zu einem der Eingänge am Park führte. »Merke dir diese Pforte!«, sagte Elisabeth zu Cristina. »Durch sie werden wir später das Schloss betreten.«

Cristina nickte, ohne so recht zu begreifen, warum sie ausgerechnet diese Tür nehmen sollten. Immerhin gab es auch andere Türen, und die mochten leichter zu erreichen sein.

Nun ging es durch den Park. An einigen Stellen sahen die Bäume so aus, wie sie natürlich wuchsen, während sie anderswo zu seltsamen Gebilden zugeschnitten waren. Auch das war etwas, das Cristina nicht verstand. Eigentlich verstehe ich hier überhaupt nichts, dachte sie. Sie erreichten ein Fachwerkhaus mit einem dunklen Schieferdach. Mit einer ausgreifenden Geste wies Elisabeth darauf. »Das hier ist von nun an unser Heim! Hier haben wir die Ruhe, die du zum Lernen brauchst. Komm, treten wir ein und bestimmen, wie die Kammern aufgeteilt werden. Im Obergeschoss gibt es ein großes Zimmer. Dort werde ich mit meinem Chor neue Lieder einstudieren, aber vor allem dich ausbilden. Dort kannst du auch deine Übungen machen.«

»Hoffentlich ist es groß genug, damit ich Rad schlagen kann. Da fällt mir ein, wir haben ganz vergessen, Frau Flanse zu sagen, dass sie ein Kostüm für mich nähen soll, in dem ich es vorführe!«, sagte Cristina.

Am liebsten hätte Elisabeth ihr erklärt, dass sie von diesem Unsinn nichts wissen wollte. Allerdings waren die Töchter des Herzogspaars noch sehr klein, und so hielt sie es für möglich, dass die Herzogin Cristina aufforderte, für diese einige Gauklerkunststücke vorzuführen.

Sie trat an eines der Fenster. Es war dem Schloss abgewandt, und davor lag freies Land. »Wir lassen hier einen Zaun ziehen«, erklärte sie Cristina. »Innerhalb dieses Zaunes kannst du deine Kunststücke üben. Doch nun lass uns die Zimmer in Augenschein nehmen.«

Da das Haus am Park vom Schloss aus versorgt wurde, gab es nur eine kleine Küche mit einem Herd, auf dessen Platte man Wasser für Kaffee oder Tee heiß machen oder ein Spiegelei braten konnte. Elisabeth sah nur kurz hinein und sagte sich, dass dies Tildas und Iras Reich sein sollte. Sie selbst würde die Küche wohl nur selten betreten.

Die Kammer daneben bestimmte sie als Speisezimmer, und ein weiterer Raum sollte ihrem Willen zufolge als Schlafzimmer für die beiden Mägde dienen. Dazu kam noch ein Raum, der ihr als Abstellkammer geeignet schien.

Nachdem sie im Erdgeschoss alles erledigt hatte, stieg sie die Treppe hoch.

»Das wird meine Bibliothek«, sagte sie bei einem der kleineren Räume im Obergeschoss. Das Zimmer daneben war etwas größer und bot einen wundervollen Ausblick auf die Hügel, die die Stadt umgaben.

»Hier werde ich schlafen«, erklärte Elisabeth zufrieden und wandte sich dem nächsten Raum zu. »Dort können wir wichtige Dinge unterbringen, und das Zimmer daneben wird dein Schlafzimmer.«

Als Cristina eintrat, fand sie das Zimmer nicht einmal so klein. Es gab sowohl ein bequemes Bett und einen Schrank wie auch einen Tisch und zwei Stühle. In einer Ecke stand ein Waschtisch mit Porzellanschüssel und -krug. Noch etwas entdeckte Cristina, und das gefiel ihr allerdings gar nicht: Beide Fenster waren durch kreuzförmig angebrachte Stäbe vergittert. Da nun Elisabeth innen den Schlüssel abzog und draußen ins Schloss steckte, war es für sie ein Zeichen, dass sie trotz allem eine Gefangene war.

»Den Dachboden ersparen wir uns. Dort können Tilda oder Ira demnächst einmal nachsehen«, sagte Elisabeth zufrieden. »Nun aber sollten wir uns rasch das Musikzimmer anschauen und danach wieder hinuntergehen. Die Knechte werden gleich hier sein, und ich will ihnen sagen, was sie wohin bringen sollen.«

»Was sollen sie denn noch herüberschaffen?«, fragte Cristina. »Die Möbel sind ja schon hier!«

»Meine Bücher fehlen noch, ebenso meine Kleider, mein Cembalo und einige andere Dinge«, antwortete Elisabeth aufgeräumt. So, dachte sie, wohnten nur wenige Frauen aus Herzogin Louise Eleonores engerem Hofstaat. Auch dies bewies die Wertschätzung, die der Herzog ihr entgegenbrachte. Als Gegenleistung erwartete er von ihr, Cristina zu einer Sängerin auszubilden, die sich mit Belle Légendaire messen konnte. Die Anlagen dazu hatte das Mädchen, und so war sie zuversichtlich, das gesteckte Ziel auch zu erreichen.

»Besser konnten wir es nicht treffen«, sagte sie zu Cristina. »Nun müssen wir zusehen, dass wir dieser Privilegien auch würdig sind. Sobald alles eingerichtet ist, werden wir mit deinem Unterricht beginnen.«

Sie sagt es in einem Ton, als wolle sie mich dressieren, wie Mirta ihr Äffchen dressiert hat, durchfuhr es Cristina, und sie fragte sich, was sie in den kommenden Wochen wohl noch alles mitmachen musste.

Nun aber galt es, die Knechte einzuweisen und zu erklären, was wo hingebracht werden sollte. Auch wenn Elisabeth im Schloss nur ein einziges Zimmer hatte bewohnen dürfen, so war im Lauf der Jahre doch einiges zusammengekommen, das nun eine neue Heimat finden musste.

Die Knechte schleppten das Cembalo unter Elisabeths wachsamem Blick nach oben ins Musikzimmer. Noch während sie andere Sachen hereintrugen, setzte Elisabeth sich an das Instrument und schlug die ersten Takte an. »Das hört sich besser an als in meiner alten Kammer. Komm her und betätige ein paar Tasten, damit du ein Gefühl für dieses Instrument bekommst!«, sagte sie nach einer Weile zu Cristina.

»Es spielt wunderschön«, meinte diese und nahm vorsichtig Platz. Sie drückte zunächst ein paar einzelne Tasten und lauschte auf den Klang, den sie dabei erzeugte.

»Sehr gut«, lobte Elisabeth. »Man darf die Tasten nicht zu stark drücken, sondern mit Gefühl!«

Cristina nickte und drückte die nächsten Tasten. Nachdem sie alle ausprobiert hatte, wurde sie mutiger und begann, eine kleine Melodie zu spielen.

Elisabeth sah ihr überrascht zu. Das Mädchen lernte schnell und hatte ein Gefühl für den Klang eines Liedes. Für einen Augenblick kämpfte Elisabeth mit dem Gefühl, ein Kind vor sich zu sehen, dem eine gute Fee eine Gabe verliehen hatte, wie sie unter hunderttausend keine Zweite besaß. Würde sie selbst überhaupt in der Lage sein, dem Mädchen genug beizubringen?, fragte sie sich. Oder würde Cristina ihr bereits innerhalb weniger Monate über den Kopf wachsen?

Sie hatte diese Sache jedoch angefangen und musste sie durchstehen. »Sehr gut, mein Kind! Du wirst nun doch jeden Tag auf dem Cembalo üben und dabei auch Noten lernen. Nun aber wollen wir zusehen, wie alles eingeräumt wurde. Nicht, dass die Knechte alles falsch hingestellt haben.«

»Das glaube ich nicht, Tilda hat aufgepasst«, antwortete Cristina.

»Ja, wenn wir Tilda nicht hätten!« Elisabeth war froh um die Magd, die zwar ein wenig mürrisch war, aber gute Arbeit leistete. »Tilda wird dir ab morgen jeden Tag eine Stunde lang Lesen und Schreiben beibringen. Ich will, dass du innerhalb eines Jahres jedes Buch in meiner Bibliothek lesen kannst.«

Cristina hatte gelernt, dass ein Tag nicht mehr als vierundzwanzig Stunden zählte. Für sie bedeutete dies, die gesamten vierundzwanzig Stunden lernen zu müssen. Nicht ganz, ich muss ja auch schlafen und meine Mahlzeiten einnehmen, sagte etwas in ihr. Den Großteil der Zeit aber würde sie so dressiert werden wie Mirtas Affe.
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Elisabeth ging durch alle Räume und ließ hier und da noch eine Kleinigkeit umräumen. Alles in allem war sie zufrieden und vergaß auch nicht, den Knechten ein kleines Trinkgeld zu geben, und wandte sich dann lächelnd an Tilda. »Ich finde, wir sollten den Einzug in unser neues Heim mit einem kleinen Festmahl feiern. Da die Mittagszeit naht, können Ira und du gleich zur Küche gehen. Bringt den besten Wein mit. Heute wollen wir mit edlem Rebensaft anstoßen!«

»Wir gehen sofort, Fräulein Karau!«, sagte Tilda und zwinkerte ihrer Nichte zu. »Allerdings sollten wir noch einige unverderbliche Vorräte wie geräucherte Würste und Schinken mitbringen. Heute kann ich diese Sachen noch fordern, weil wir das Haus neu beziehen. Später würden mir der Koch und der Küchenmeister auf die Finger klopfen!«

»Dann tut das!«

Während die beiden Mägde eifrig schwatzend das Haus verließen, stieg Cristina die Treppe hoch und trat in ihr Zimmer. Es war groß genug für sie und hatte gleich zwei Fenster. Und doch fühlte sie sich eingesperrt. Ihr ganzes Leben hatte sie bei schlechtem Wetter in einem Wagen geschlafen und im Sommer im Freien. In strengen Wintern hatte ihre Sippe gelegentlich eine Hütte benutzt, die ein Stück kleiner gewesen war als dieser Raum, und zusammen darin geschlafen. Es war sehr eng gewesen, und doch hätte sie dieses Zimmer leichten Herzens gegen einen solchen Unterschlupf eingetauscht. Die Sehnsucht nach Mirta, Loretta und den anderen ihrer Sippe wurde für einen Augenblick fast unerträglich. Dann aber dachte sie an Alfonsina, die ihr wie die Schlange im Paradies erschien. Unter dieser Frau würde sie nicht weniger leiden als hier.

Bei diesem Gedanken räumte Cristina lustlos ein paar Sachen um und holte dann ihre Mandoline, die man ins Musikzimmer gebracht hatte. Es war ihre letzte Verbindung zu ihrer Sippe und die Erinnerung an ihre Mutter. In trüben Gedanken versunken, sang sie ein trauriges Lied, das sie sich während des Spiels ausdachte, und bemerkte nicht, dass Elisabeth ihr durch die offene Tür zusah.

»Das ist ein schönes Lied. Hast du das bei deinen Leuten gelernt?«, fragte Elisabeth.

Cristina schüttelte den Kopf. »Das habe ich mir eben ausgedacht.«

»Du hast es dir ausgedacht?« Elisabeth sah Cristina durchdringend an. Diese sah nicht aus, als hätte sie gelogen. Aber konnte das sein? Elisabeth war im Zweifel. Das Lied war jedoch wunderschön gewesen, und sie wollte keinesfalls, dass es in Vergessenheit geriet.

»Kannst du dieses Lied noch einmal singen, damit ich den Text und die Melodie aufschreiben kann?«, fragte sie Cristina.

Das Mädchen nickte. »Das will ich gerne tun.«

»Wir haben vor dem Essen noch ein wenig Zeit. Komm mit ins Musikzimmer! Dort habe ich alles, was ich brauche.« Elisabeth wollte keine Zeit verlieren, da sie Angst hatte, Cristina könnte den Text oder die Melodie vergessen.

Das Gedächtnis des Mädchens war jedoch gut, und so spielte es Elisabeth das Lied mehrmals in gleicher Weise vor.

Schließlich legte Elisabeth aufatmend die Feder aus der Hand. »Damit haben wir ein weiteres Lied, das du vor den Hoheiten singen kannst. Doch nun solltest du die Lieder lernen, die der Hofprediger für den nächsten Gottesdienst bestimmt hat. Tertius Gorr hat während meiner Abwesenheit meinen Chor geleitet, und ich habe ihm ausrichten lassen, er solle heute Nachmittag mit den Kindern hierherkommen.«

Cristina nickte. Man hatte sie zu diesen Leuten gebracht, damit sie singen sollte, und dies wollte sie gerne tun. Auch wollte sie nach Kräften lernen, um später auf den Jahrmärkten viele Lieder darbieten zu können. Ihr Blick glitt zu den vergitterten Fenstern. Der Tag wird kommen, an dem weder Gitter noch Riegel mich daran hindern werden, zu meinen Leuten zurückzukehren, schwor sie sich und wies durch das Fenster auf den Parkweg zum Schloss. »Tilda und Ira kommen, und es sieht so aus, als würden sie schwer schleppen müssen.«

Tatsächlich hatte Tilda sich in der Küche und den Vorratsräumen des Schlosses kräftig bedient. Nun räumte sie alles ein und stellte dann ein Mahl auf den Tisch, wie selbst Elisabeth es bisher nur bei seltenen Gelegenheiten vorgesetzt worden war.

»Herr Tertius Gorr hat mich vorhin angesprochen und erklärt, er würde, wenn es Euch genehm ist, in zwei Stunden mit den Chorkindern kommen. Ihr sollt ihm Bescheid geben lassen, wenn dies nicht in Eurem Sinne ist«, erklärte Tilda während des Essens.

»Das heißt, er wird kommen, wenn ich ihm keine Nachricht sende. Das ist gut! Cristina, für das Dessert verwendet man einen eigenen Löffel und leckt nicht den Suppenlöffel ab, um es damit zu essen.«

Trotz der tadelnden Worte lächelte Elisabeth. Hier in diesem Haus würde es ihr weitaus leichter fallen, das Mädchen an die Sitten zu gewöhnen, die am Herzoghof von Meiningen üblich waren, als in ihrem alten, doch recht engen Zimmer im Schloss.
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Gorr, der als Hilfspfarrer und Lehrer im hiesigen Gymnasium wirkte, erschien mit den ihm anvertrauten Chorkindern zur angegebenen Stunde und blieb mit ihnen vor dem Haus stehen. Als Elisabeth die Tür öffnete, hob er schwungvoll die Hände, und die sechs Knaben und vier Mädchen sangen ein Begrüßungslied.

Ihnen allen war größere Neugier anzumerken. Der Grund für Elisabeths Abwesenheit war allgemein bekannt, und sie hatten erwartet, die Gesangslehrerin würde mit einer erwachsenen Sängerin für den Hof zurückkehren. Stattdessen hieß es, sie habe ein Kind mitgebracht, das von ihr zur Sängerin ausgebildet werden solle. Das gefiel nicht allen, denn einer der Jungen und eines der Mädchen hofften, als Sänger beziehungsweise Sängerin in den Hofstaat des Herrscherpaars aufgenommen zu werden, wenn sie dem Chor entwachsen waren.

Cristina lauschte ihnen aufmerksam. Alle hatten süße Stimmen, und sie sangen gut, und doch hatte sie das Gefühl, als würde der Gesang nicht aus ihnen selbst herauskommen, sondern andressiert sein. Ein Junge, den Elisabeth Paul nannte, wirkte auf sie überheblich, und das Mädchen Juliane tat alles, um herauszustechen. Juliane war als Älteste etwa in ihrem Alter, die Kleinsten hingegen mochten sieben oder acht Jahre alt sein. Sie wunderte sich auch über die Aufstellung des Chores, denn die Mädchen standen links mit einem gewissen Abstand zum Tertius, die Knaben weitaus näher rechts von ihm.

Als das Lied zu Ende war, verbeugte Gorr sich vor Elisabeth. »Willkommen daheim, Fräulein Karau! Ich bringe Euch Eure Schützlinge zurück.«

»Habt Dank, Herr Gorr! Es war sehr schön. Meine Schützlinge haben unter Eurer Leitung gut gelernt. Ab morgen werde ich wieder jeden Nachmittag eine Stunde mit ihnen üben. Wir haben im Haus ein Zimmer dafür eingerichtet. Wenn Ihr es sehen wollt?«

Elisabeth kehrte ins Haus zurück. Auch Cristina tat es und sah dann, wie der Lehrer an der Spitze seiner Schar ins Haus trat. Zuerst kamen die Knaben und dann mit einem gewissen Abstand die Mädchen. Sie stiegen hintereinander die Treppe hoch und betraten das Musikzimmer.

»Das Zimmer ist gut gewählt!«, erklärte Gorr. »Vor allem ist es groß genug, um Knaben und Mädchen auseinanderhalten zu können.«

Cristina fragte sich, warum die Kinder nicht durcheinanderstehen sollten. Auch jetzt stellten sie sich getrennt auf, und Gorr postierte sich zwischen ihnen. Nun sahen alle Elisabeth an. Einzelne Blicke trafen auch Cristina. Sie las Verblüffung auf den Gesichtern, ohne zu begreifen, weshalb dem so war. Sie konnte nicht wissen, dass in den letzten Tagen wilde Gerüchte über sie in Umlauf gekommen waren, und bei jedem neuen hatte man sie exotischer und fremdartiger dargestellt. Nun sahen die Chorkinder ein Mädchen vor sich, das genauso aussah wie sie. Einige schienen erleichtert, während andere enttäuscht waren, hätten sie sich doch gerne als etwas Besseres gefühlt.

Elisabeth forderte Gorr auf, das erste für den Gottesdienst vorgesehene Lied vortragen zu lassen. Dieser gab den Kindern das Zeichen zum Beginn, und ihre Stimmen erfüllten den Raum.

»Das habt ihr sehr schön gemacht«, lobte Elisabeth und wandte sich zu Cristina um. »Du hast das Lied gehört. Glaubst du, dass du es singen kannst?«

Cristina spürte Neugier, bei Juliane und Paul aber Missgunst, während dem Lehrer ein gewisser Unglauben anzumerken war. Gorr hatte einige Tage gebraucht, um dem Chor dieses Lied beizubringen, und konnte sich nicht vorstellen, dass es jemand nur durch Zuhören lernen könnte. Euch werde ich es zeigen!, dachte Cristina, schloss die Augen, um sich ganz auf dieses Lied zu konzentrieren, und sang es dann mit einer Wucht, die fast zu groß für dieses Zimmer war.

Sie überraschte damit selbst Elisabeth, die sie schon mehrfach hatte singen gehört, während Gorr dastand, als traute er seinen Ohren nicht. Die meisten Chorkinder sahen staunend zu, nur Juliane war der Ärger anzumerken, weil die Stimme der fremden, jungen Sängerin um so viel besser klang als die ihre.


Sechster Teil
Die junge Sängerin
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An diesem Sonntag wollte niemand den Gottesdienst in der Schlosskirche versäumen, da es hieß, die neue Hofsängerin trete dort auf. Zwar hatte sie noch niemand gesehen, doch waren eine Menge Gerüchte über sie im Umlauf. Sie solle noch ein halbes Kind sein, höchstens vierzehn Jahre alt, aber singen wie ein Engel.

Auch Johann Georg Wilhelm Volkhart, der Generalsuperintendent des Herzogtums und Oberhofprediger des Herzogs, war gespannt. Er hatte schon ein paarmal darüber geklagt, dass der Chor von einer Frau geleitet wurde. Ihm wäre ein Mann wie der Gymnasiallehrer Gorr lieber gewesen als Elisabeth Karau. Herzog Georg hatte jedoch diese, da sie durch den Verlust ihrer Singstimme gestraft genug war, dazu bestimmt, um ihr eine würdige Aufgabe zu verschaffen.

Auch wenn Elisabeth diesen Chor leitete, hielt sie sich im Hintergrund, um den Oberhofprediger nicht zu verärgern. Sie stellte sich aber so hin, dass sie ihren Sängerinnen und Sängern die entsprechenden Zeichen geben konnte.

Endlich war es so weit, und die klaren, hellen Stimmen der Kinder schwangen durch den hohen Raum. Im Unterschied zu den Katholiken durften in dieser Kirche auch Mädchen mitsingen. Bis jetzt aber waren die Knaben immer sechs zu vier in der Überzahl gewesen, und ihre Stimmen hatten die der Mädchen übertönt.

Durch Cristina waren die Mädchen nun zu fünft. Doch auch in ihrer Gesamtheit waren die Kinder nicht in der Lage, sich mit der Neuen zu messen. Cristinas Stimme erfüllte das Kirchenschiff und beherrschte die Stimmen der anderen, so als wären diese ihre Diener. Selbst der kritisch eingestellte Oberhofprediger musste ihr hier Beifall zollen.

Während des Gottesdienstes sang der Chor dreimal, und stets glaubten die Zuhörer, die Lieder nie schöner gehört zu haben. Herzog Georg war sichtlich zufrieden. Als der Gottesdienst zu Ende war, trat er auf den Pfarrer zu und dankte ihm für seine ergreifende Predigt. Danach ging er zu Elisabeth und deren Schützlingen und hob lächelnd die Hand. »Ihr habt heute sehr schön gesungen, und Wir freuen Uns darauf, euch bald wieder zu hören.« Während dieses Lob allen galt, wandte er sich nun Cristina zu. »Dir gilt Unser besonderer Dank!«

Cristina erinnerte sich gerade rechtzeitig, dass sie vor dem hohen Herrn knicksen musste, blieb aber stumm, da ihr keine Antwort darauf einfiel.

»Wir hoffen, du hast dich mittlerweile gut in Meiningen eingelebt«, fuhr der Herzog fort.

Cristina knickste erneut. Diesmal musste sie etwas sagen. Es durfte jedoch nicht die Wahrheit sein, da man ihr diese übel nehmen würde.

»Die Stadt ist sehr schön, Eure Hoheit, auch wenn ich bisher noch nicht die Gelegenheit gefunden habe, mir alles anzuschauen.«

»Cristina muss derzeit sehr viel lernen, Euer Hoheit«, mischte sich nun Elisabeth ein.

»Wir hoffen, sie gibt sich Mühe?«

»Auf jeden Fall, Euer Hoheit!«, erklärte Elisabeth. »Es ist allerdings nicht leicht für sie. Bedenkt ihre Herkunft. Dafür hat sie schon sehr viel gelernt.«

»Wir hoffen, Ihr vernachlässigt den Unterricht im Singen nicht?«

»Gewiss nicht, Euer Hoheit! Wir hatten nur zwei Tage Zeit, um uns auf diesen Gottesdienst vorzubereiten, und doch ist es Cristina gelungen, die Lieder fehlerfrei mitzusingen.« Elisabeth begann zu schwitzen, denn es sah so aus, als wäre der Herzog ungeduldig und wollte die junge Sängerin am Hof auftreten lassen. Seine nächsten Worte bestätigten diese Befürchtung.

»Wir hoffen, dass Ihr der jungen Sängerin nicht nur geistliche Lieder beibringt, sondern auch ein paar, die sie anlässlich das baldigen Geburtstags Unserer Tochter Adelheid vortragen kann. Auch der Chor soll für sie singen!«

Elisabeth knickste und versuchte, ihre Nerven im Zaum zu halten angesichts dessen, dass der Herzog die Kinder wie auch Cristina bei diesem Fest auftreten lassen wollte. Ob die kleine Prinzessin mit ihren vier Jahren die Lieder bereits zu würdigen wusste, wusste sie nicht zu sagen. Das ersparte ihr jedoch nicht, sowohl mit ihrem Chor wie auch mit Cristina die passenden Lieder einzustudieren.

»Eure Hoheit können versichert sein, dass meine Schützlinge zu diesem Anlass ihr Bestes geben werden«, brachte sie mühsam heraus und war froh, als der Herzog nach einer letzten huldvollen Geste die Hofkirche verließ.

Am liebsten hätte sie den Chor und Cristina sofort zum Haus am Park geführt, um dort die ersten Lieder einzustudieren. Doch da trat Irmbert von Lauenstein auf sie zu.

»Liebste Freundin, ich habe Euch bei Hofe vermisst!«, sagte er mit einem leichten Kopfneigen.

»Es galt, in das Haus am Park umzuziehen und die Lieder für diesen Gottesdienst zu üben. Ich war vollkommen damit beschäftigt«, antwortete Elisabeth.

»Ihr habt sowohl den Chor wie auch unsere kleine Gauklerin sehr gut geschult. Ich habe noch keinen schöneren Gesang an diesem Ort vernommen als heute«, sagte Lauenstein fröhlich.

»Nun wünscht Seine Hoheit, dass sowohl der Chor wie auch Cristina beim Geburtstag der Prinzessin singen sollen.«

»Ihr werdet diese Aufgabe zur Zufriedenheit aller meistern!« Lauenstein fand, dass er sich nun Cristina widmen musste, und tätschelte ihr die Wange, ohne sich von dem mahnenden Räuspern des Generalsuperintendenten Volkhart stören zu lassen. »Es ist ein schöner Tag, und ich lade euch beide zu einer Ausfahrt ein. Wir werden in einer Waldschenke zu Mittag essen und uns des sonnigen Tages erfreuen.«

»Ausfahrt? Was heißt das?«, fragte Cristina.

»Nun, wir lassen uns bei diesem schönen Wetter in einem offenen Wagen kutschieren, unterhalten uns ein wenig und genießen einen angenehmen Tag«, antwortete Lauenstein. Ihm ging es jedoch nicht nur um einen angenehmen Tag, sondern auch darum, mit Elisabeth sprechen zu können, ohne dass gleich ein halbes Dutzend Ohren gespitzt wurden.

Auch Elisabeth war an einem Gespräch gelegen. Nicht alle am Hof waren erfreut, dass sie im Ranggefüge eine Stufe aufgestiegen war, und noch mehr missgönnten es ihr, in dem Haus am Park leben zu können. Da sie mit Lauenstein zusammen die junge Sängerin an den Hof gebracht hatte, war er ihr natürlicher Verbündeter, und einen solchen konnte sie bei den Intrigen, die hier gesponnen wurden, dringend brauchen.

»Wir nehmen diese Einladung gerne an. Wenn Ihr die Güte hättet, uns in einer Stunde abzuholen«, antwortete sie daher.

Lauenstein deutete erneut eine Verbeugung an. »Mit dem allergrößten Vergnügen, meine Liebe!« Danach verabschiedete er sich und stolzierte davon.

Cristina sah ihm nach und schüttelte den Kopf. »Ist es nicht lächerlich, wie er geht? Und dann diese hohen Absätze! Ich hätte Angst, damit zu stolpern.«

»So etwas darfst du nicht sagen, mein Kind! Diese Schuhe sind elegant und zeigen an, dass Herr von Lauenstein ein Herr von Adel ist. Bürgerliche dürfen solche Schuhe nicht tragen, ohne zur Rede gestellt zu werden.«

Dies war wieder etwas, was Cristina nicht begreifen konnte. Sie hatte zwar gewusst, dass es Fürsten und Könige gab, aber niemals mit einem der hohen Herren zu tun gehabt. Auch Menschen von Adel hatte sie nur erlebt, wenn diese den Kunststücken ihrer Truppe zugesehen hatten. Solche waren leicht an ihrer aufwendigen Kleidung zu erkennen. Ob diese Sachen allerdings bequemer waren, bezweifelte sie angesichts der eng anliegenden Kniehosen und Röcke. Dazu trugen sie Schuhe mit hohen Absätzen, in denen man nur stolzieren konnte. Bei ihren Leuten hätten diese Dinger keine drei Tage lang gehalten, dann hätte man sie wegwerfen müssen, dachte sie und fand, dass die Leute mit dem »von« im Namen doch recht eigenartige Gestalten waren.


2.


Elisabeth und Cristina waren zum vereinbarten Zeitpunkt fertig. Die Lehrerin trug ein Kleid mit einem sich an die Figur anschmiegenden Mieder, engen Ärmeln und einer handbreiten Taillenschärpe sowie einen leichten Hut mit nach vorne reichender Krempe und einer lustig wippenden Feder. Sie sah elegant aus, doch Cristina glaubte nicht, dass sie selbst in diesem Kleid auch nur eine Stunde Weges mit ihren Leuten hätte mithalten können. Sie selbst war in ein rosa Kleid ohne Verzierungen gesteckt worden. Hüte hatte sie noch keine, doch Elisabeth hatte erklärt, sie wolle auch hier bald Abhilfe schaffen.

»Deine Haut darf in der Sonne nicht dunkeln wie die einer Bauernmagd. Daher wirst du einen Sonnenschirm nehmen!«

Cristina starrte das längliche Ding an, das Tilda ihr reichte. So etwas hatte sie bei besser gekleideten Damen bereits gesehen, aber sie wusste nicht, was sie damit anfangen sollte.

»Du musst ihn aufmachen, aber erst, wenn wir im Freien sind«, erklärte ihr Elisabeth.

Cristina folgte ihr nach draußen. Lauenstein kam bereits angetrippelt und beäugte beide durch ein Lorgnon.

»Entzückend, entzückend!«, rief er und deutete eine Verbeugung an.

»Wie geht dieses Ding hier auf?«, fragte Cristina, da sie nichts kaputt machen wollte.

Elisabeth zeigte es ihr und führte ihr auch vor, wie sie den Schirm halten musste.

Nun war Cristina im Sommer nicht so dunkel geworden wie andere Frauen und Mädchen ihrer Sippe, doch eine gewisse Sonnenbräune hatte sie angenommen. Elisabeths Worten zufolge war sie immer noch zu sehr getönt. Ihr selbst machte das nichts aus. So geschah es nun einmal im Lauf der Jahreszeiten. Die Herrschaften vom Adel und vom Hof allerdings schienen diesem Gesetz nicht folgen zu wollen. War die Haut nicht hell genug, trugen sie mehliges Pulver auf. Zu allem Überfluss hatte Elisabeth extra für diesen Ausflug ein falsches Muttermal auf ihrer Wange angebracht und nannte dies auch noch Schönheitspflästerchen.

»Der Wagen wartet dort vorne!« Lauenstein wies zu einem leichten Gefährt, vor dem zwei Braune gespannt waren. Trotz des warmen Wetters saß der Kutscher in einem dunklen, uniformartigen Rock auf dem Bock. Auf dem Kopf trug er einen hohen Hut mit einer schmalen Krempe, den eine Agraffe mit drei Federn schmückte.

Es handelte sich um denselben Kutscher, der sie von Friedrichsthal hierhergefahren hatte. Sein damaliger Begleiter war allerdings nicht dabei.

»Einen schönen guten Tag!«, grüßte er und lüpfte seinen Hut. »Herr von Lauenstein, ich stehe zu Eurer Verfügung. Erlaubt mir aber, der Hoffnung Ausdruck zu geben, dass diese Fahrt weniger lange dauert als die letzte, auf der ich Euch kutschiert habe.«

»Jedenfalls gedenke ich, heute Abend wieder an der Tafel Seiner Hoheit zu speisen«, antwortete Lauenstein lächelnd und wies auf den Wagen. »Nun lasst uns einsteigen und aufbrechen.«

Da kein Lakai dabei war, der den Schlag öffnete, übernahm Lauenstein dies selbst. Er ließ Elisabeth den Vortritt, folgte ihr in den Wagen und winkte Cristina, nachzukommen.

Erneut musste Cristina sich gegen die Fahrtrichtung setzen. Bei diesem offenen Wagen machte es ihr weniger aus als in der geschlossenen Kutsche, da sie von ihrem Platz aus überall hinschauen konnte. Der Wagen fuhr an und passierte das Schloss, bog dann aber nicht in die Stadt ein, sondern auf die Straße nach Wasungen. Zunächst unterhielten Lauenstein und Elisabeth sich über nebensächliche Dinge, die während ihrer Abwesenheit geschehen waren. Nach einer Weile aber nahm Lauensteins Miene einen ernsten Ausdruck an.

»Wir haben unsere junge Sängerin sowohl mit der Vorstellung bei Ihren Hoheiten wie auch beim heutigen Gottesdienst eindrucksvoll präsentiert. Damit haben wir beim Herzog jedoch Erwartungen geweckt, die nur schwer zu erfüllen sind. Er verlangt nicht nur, dass Cristina ein paar Lieder beim Geburtstag Prinzessin Adelheids singt, sondern sprach mich auch auf ein Hofkonzert an. Doch dass dies so rasch möglich sein wird, wie Seine Hoheit es fordert, bezweifle ich.«

»Cristina lernt schnell und wird am Geburtstag der Prinzessin singen. Wenn es uns gelingt, das Hofkonzert eine oder zwei Wochen hinauszuschieben, wird auch dies möglich sein«, antwortete Elisabeth nachdenklich.

Lauenstein atmete ein wenig auf. »Es wäre zu wünschen, dass es so kommt, meine Liebe. Nicht alle am Hof teilen die Freude Seiner Hoheit an einer guten Sängerin. Oder, besser gesagt, man neidet es uns beiden, dass wir sie gefunden und hierhergebracht haben.«

»Es hätte mich gewundert, wenn es anders wäre«, sagte Elisabeth mit einem feinen Lächeln.

»Im Hofstaat eines Herrschers, mag er Fürst sein oder Kaiser, liegen immer Gruppen im Kampf gegeneinander, sei es um Einfluss und Macht oder auch nur, um die eigene Langeweile zu vertreiben.«

»Ihr vergesst diejenigen, die es aus Bosheit tun, um anderen zu schaden«, unterbrach Elisabeth ihn.

Er lachte hart auf. »Die vergesse ich ganz und gar nicht! Solange sie alleine ihr Gift verspritzen, kann man ihnen mit ein paar geschickten Bemerkungen begegnen. Schlimmer wird es, wenn sie sich mit anderen zusammentun. So hat Auguste von Fabisch, die immerhin eine Hofdame adeligen Standes ist, Eure Rangerhöhung mit spitzen Worten kommentiert und wurde dabei von ihrer Busenfreundin von Trana sekundiert. Zum nicht geringen Ärger der beiden Damen befindet Ihr Euch nun auf der gleichen Stufe wie sie. Zudem steht Euch ein Haus zur Verfügung, während sie sich mit je zwei Zimmern im Schloss begnügen müssen.«

Das Lächeln auf Elisabeths Lippen verschwand. »Im Gegensatz zu mir tun Frau von Fabisch und Frau von Trana nichts, was ihren Rang im Hofstaat untermauern könnte, außer eben, dass sie von Adel sind.«

»Sie gehören zu jenen, die aus Langeweile, gepaart mit Bosheit, sticheln. Doch auch Ihr nährt zwei Schlangen an Eurem Busen.«

»Ihr meint Kinder aus meinem Chor?« So ganz konnte Elisabeth es nicht glauben, sah dann aber Lauenstein nicken.

»So ist es! Die Eltern von Juliane Compelius erhoffen sich für ihre Tochter eine Gesangskarriere, die sie auf die gleiche Stufe mit Belle Légendaire stellt, und Gemma Stranz wünscht für ihren Sohn Paul, dass er zu einem begnadeten Sänger wird. Sie wühlen bereits, damit man Euch den Chor wegnimmt und Herrn Gorr unterstellt. Ihm schreiben sie die Entwicklung des Chores zu, die dieser während unserer Abwesenheit gemacht hätte.«

Lauenstein klang besorgt, und auch Elisabeth begriff, dass sie sich die Sache zu leicht vorgestellt hatte. »Wenn mir der Chor entzogen wird, hängt meine Existenz bei Hofe nur noch von Cristina ab«, sagte sie leise.

»Sollte unsere Sängerin die Ansprüche Seiner Hoheit nicht erfüllen, ist es unser beider Untergang. Ihr könnt froh sein, wenn Ihr noch zu den höheren Bediensteten zählt, und ich muss zusehen, ob Fürst Friedrich von Schwarzburg-Friedrichsthal mir einen Posten an seinem Hof überträgt. Es wäre eine Verbannung in die Wildnis!« Lauenstein schauderte es, dann aber atmete er tief durch und bog die Lippen zu einem Lächeln. »Wir sind unseren Feinden jedoch nicht wehrlos ausgeliefert. Ihr könnt Seiner Hoheit erklären, dass Ihr den Chor für die Ausbildung unserer Sängerin dringend benötigt. Selbst Neid und Missgunst dürfen Juliane Compelius und Paul Stranz nicht dazu verleiten, Euch durch falsche Töne in Misskredit zu bringen. Sie würden sich damit jede Aussicht auf eine Gesangskarriere ruinieren.«

Elisabeth nickte, doch ihre Gedanken gingen eigene Wege. »Fast würde ich Euch zustimmen, Herr von Lauenstein, aber nur fast!«

»Und weshalb tut Ihr es nicht?«, fragte Lauenstein verwundert.

»Weil die Mühe den Ertrag übersteigen würde! Daher werde ich Seine Hoheit bitten, mich von der Leitung des Chors zu entbinden, da ich voll damit beschäftigt bin, Cristina auf das Hofkonzert vorzubereiten.« Elisabeth schenkte dem Mädchen ein Lächeln.

»Es ist ein riskantes Spiel, werte Freundin«, wandte Lauenstein ein.

»Es ist ein Spiel mit hohem Einsatz und hohem Risiko. Ich benötige aber tatsächlich die Zeit, um Cristina auszubilden, und darf sie nicht damit vergeuden, anderen Kindern ein paar Lieder beizubringen. Dies mag Tertius Gorr übernehmen.«

»Aber dann wisst Ihr nicht darüber Bescheid, wie sich die Stimmen von Juliane und Paul entwickeln!«

Lauenstein klang drängend, denn beide sangen gut. Zwar konnten sie sich nicht mit Cristina vergleichen. Doch wenn die Gauklerin versagte, würden die beiden bei den nächsten Konzerten bei Hofe singen.

Elisabeth lächelte spöttisch. »Das sehe ich anders, Herr von Lauenstein! Dann wissen nämlich die anderen nicht, welche Fortschritte unsere Sängerin macht.«

»Damit hängt alles an ihr!« Lauenstein sah Cristina an und bemerkte, dass diese aufmerksam lauschte.

»Hast du etwa mitgehört?«, fragte er, da Elisabeth und er sich sehr leise unterhalten hatten.

»Das habe ich, aber nicht alles verstanden.«

»Fräulein Karau soll dir später erklären, worum es im Einzelnen geht. Hier will ich dir nur so viel sagen: Alles hängt daran, wie rasch du neue Lieder lernen und singen kannst. Der Herzog will ein Konzert abhalten. Dies kann schon nächste Woche sein.«

»Wohl kaum, da erst der Geburtstag der Prinzessin gefeiert wird und alle Vorbereitungen diesem gelten«, fiel ihm Elisabeth ins Wort. »Doch Ihr bringt mich auf eine Idee! Bis zu diesem Fest will ich den Chor noch leiten. Danach aber widme ich mich ganz allein Cristina. Sie muss vor dem Herzog bestehen!«

»Wenn nicht, werdet Ihr nicht länger im Haus am Park wohnen und froh sein dürfen, die Betten derer zu machen, die Euch heute noch beneiden.«

Nach Lauensteins Ansicht nahm Elisabeth die Gefahr, die ihnen drohte, nicht ernst genug. Es brauchte nur ein paar gezielte Hetzereien, und der Herzog würde genau darauf achten, ob Cristina auch die Töne so traf, wie er es sich vorstellte.

Er beugte sich zu dem Mädchen hin. »Höre mir gut zu! Uns drei droht das gleiche Schicksal, wenn es dir nicht gelingt, den Herzog zu überzeugen. Fräulein Karau wird zur Dienerin erniedrigt, ich mit Schimpf und Schande aus Meiningen verjagt, und du stehst barfuß und ohne einen einzigen Kreuzer im Beutel auf der Straße und kannst dir dein Brot erbetteln.«

Diese Aussicht erschreckte Cristina weniger, als er annahm. Ein paar Tage würde sie schon durchkommen können. Dann aber hoffte sie, auf eine Landfahrersippe zu stoßen, der sie sich anschließen konnte, bis sie auf ihre eigene Sippe traf.

Doch gerade, als sie sich vorstellte, wieder mit den Ihren vereint zu sein, kam ein anderer Gedanke in ihr hoch. Von Elisabeth konnte sie viel mehr lernen, als es bei ihren Verwandten möglich war. Sie hatte doch so singen lernen wollen wie die Dame, die sie in Königsee gehört hatte. Das würde Elisabeth ihr beibringen. Ettore und die anderen hingegen konnten es nicht. Auch würde Alfonsina niemals dulden, dass sie wieder in die Sippe zurückkehrte. Bei dem Gedanken an dieses boshafte Weib fand sie es direkt angenehm, hier sein und vor allem singen zu dürfen.

Nicht nur Cristina, auch Lauenstein und Elisabeth hingen ihren Gedanken nach. Letztere war optimistischer als Lauenstein, denn sie wusste, wie leicht Cristina lernte. Bis zum Geburtstag der Prinzessin Adelheid würde Cristina die drei Lieder beherrschen, die sie singen musste, und vielleicht auch schon ein oder zwei weitere für das Konzert.


3.


Der Kutscher hielt vor der Waldschenke an und ließ die drei aussteigen. Danach lenkte er sein Gespann in den Schatten und rief einem Wirtsknecht zu, ihm einen großen Krug Bier zu bringen.

Lauenstein, Elisabeth und Cristina wurden vom Wirt persönlich in den Garten geführt, wo unter schattigen Bäumen Tische für Gäste bereitstanden.

»Seid mir tausendmal willkommen, Herr von Lauenstein, ebenso die Dame und das kleine Fräulein! Was darf ich anbieten? Bier, Wein oder heute Morgen frisch gemachte Limonade? Wünschen die Herrschaften auch zu speisen? Wie wäre es hier mit einem Zicklein? Es gibt auch gewickelten Rinderbraten und einen schönen Schweinebraten. Ich habe erst vorgestern geschlachtet.«

»Ich wähle den Rinderbraten, und Ihr, meine Liebe?« Lauensteins Frage galt Elisabeth, die sich ebenfalls für Rind entschied.

»Und das junge Fräulein?«, wandte der Wirt sich an Cristina.

»Ich hätte gerne das Zicklein.« Rind und Schwein hatte es in Cristinas Sippe nur selten gegeben. Dafür aber hatten sie gelegentlich eine alte Ziege kaufen und schlachten können. Cristinas Ansprüche waren daher gering. Umso überraschter war sie, als ihr etwas später das Zicklein aufgetragen wurde und es ihr auf der Zunge zerging.

Was das Essen betraf, so sagte sie sich, wurde sie in Meiningen verwöhnt. Da kam immer wieder Fleisch auf den Tisch und am Freitag Fisch. Dabei schmeckte alles ausgezeichnet. Auch hatte sie noch kein einziges Mal hungern müssen, wie es bei ihrer Sippe doch gelegentlich der Fall gewesen war. Dies war ein weiterer Grund, etwas länger hierzubleiben.

Nach dem Essen unterhielten sich Lauenstein und Elisabeth über mögliche Feinde und Neider am Hof, aber auch über Leute, auf deren Unterstützung sie hofften. Schließlich sah Elisabeth Cristina an und dann wieder Lauenstein. »Mein Herr, Ihr sprecht ziemlich unverblümt. Stört es Euch nicht, dass Cristina es mithört?«

»Es ist mir sogar ganz recht, dass sie es tut. Sie ist kein kleines Kind mehr und erscheint mir sehr schlau. Zudem«, Lauenstein hob mahnend den rechten Zeigefinger, »ist sie unser schärfstes, aber auch unser einziges Schwert in diesem Kampf! Sie muss daher wissen, worum es geht.«

»Und worum geht es?«, fragte Cristina, da zwar über sie gesprochen, ihr aber nichts erklärt wurde.

»Es geht darum, dass nicht alle Menschen guten Willens sind. So ist Frau von Fabisch, die du noch kennenlernen wirst, ein bösartiges Weib, vor dem man sich hüten muss, und ebenso deren Freundin Frau von Trana«, sagte Lauenstein leise und mit immer noch mahnendem Zeigefinger.

»Die Fabisch verspritzt ihr Gift und freut sich darüber, wie es andere quält«, setzte Elisabeth ebenso leise hinzu. »Weiter solltest du dich vor zwei Kindern aus meinem Chor in Acht nehmen!«

»Ihr meint Juliane und Paul?«

»Du weißt, wer sie sind?«

Lauenstein klang so verwundert, dass Cristina ein Lachen unterdrücken musste. Was glaubte er, wozu sie ihren Kopf auf den Schultern hatte? Immerhin hatte sie vorhin die beiden Namen von ihm gehört.

»Paul singt sehr schön, aber Julianes Stimme ist kaum besser als die von Febe«, sagte sie.

»Julianes Eltern denken, sie hätte die Stimme eines Engels!« Elisabeth seufzte leise, denn in der Vergangenheit war sie von diesem Paar bereits gedrängt worden, ihrer Tochter mehr Aufmerksamkeit zu widmen, damit diese eine große Sängerin wurde. »Nun ja!«, setzte sie mit missmutig verzogener Miene hinzu. »Als dritte Chorsängerin mag sie vielleicht einmal taugen, doch als Solistin sehe ich sie bei Weitem nicht.«

»Und Paul?«, fragte Cristina.

»Wie du schon sagtest, singt er sehr gut«, meinte Elisabeth. »Nur ist er ein Knabe, und seine Stimme wird nicht so bleiben, wie sie ist. Sobald er in den Stimmbruch kommt, muss sich zeigen, ob er auch danach noch singen kann.«

»Singen wird er noch können, doch ob es für einen großen Sänger reicht, bleibt dahingestellt!« Lauenstein klang so, als wünschte er dem Jungen, seine Gesangstimme zu verlieren.

»Vielleicht wäre es ganz gut, wenn seine Stimme den Übergang schaffen würde. Es könnte seine Mutter dazu bringen, ihren Ehrgeiz ganz auf ihn zu richten. Wenn er mit Cristina zusammen am Hof auftreten könnte, würde Frau Stranz zufrieden sein.«

Lauenstein schüttelte bei Elisabeths Worten den Kopf. »Dies ist etwas zu kurz gedacht, liebste Freundin. Wie ich in Erfahrung brachte, machte Pauls Mutter den Vorschlag, ihr Sohn und Juliane sollten die Ehe eingehen, sobald die beiden erwachsen wären. Sie könnten dann als Paar auftreten und …«

»… Paul müsste mit Würde die Hörner tragen, die ihm verschiedene hohe Herrschaften aufsetzen, die in Juliane nicht nur eine Sängerin, sondern auch eine Frau sehen, die ihnen Vergnügen bereiten kann.«

Lauenstein wollte noch mehr sagen, doch da hob Elisabeth die Hand. »Nicht hier und vor dem Kind!«

»Auch Cristina muss lernen, wie es an den hohen Höfen zugeht«, erwiderte Lauenstein spöttisch, wechselte dann aber das Thema und zog mit Elisabeth über mehrere Bekannte her, die in letzter Zeit unliebsam aufgefallen waren.

Cristina hörte ihnen zu und begriff, dass Elisabeth und Lauenstein in ihr noch ein Kind sahen, das Dinge, die Erwachsene interessierten, nicht wissen durfte. Dies war aber im Augenblick nicht wichtig, dachte sie und trank langsam ihre Limonade.
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Cristina hatte in den darauffolgenden Tagen ein straffes Pensum zu erfüllen. Bereits nach dem Frühstück musste sie unter Tildas Aufsicht Buchstaben auf die Schiefertafel schreiben. Langsam formte sie dabei auch die ersten Wörter. So wusste sie schon bald »Gott« zu schreiben und auch »Christus«. Als sie Tilda jedoch bat, ihr zu zeigen, wie »Jungfrau Maria« geschrieben wurde, erntete sie ein empörtes Schnauben. Es erinnerte sie daran, dass die Bewohner hier Lutherische waren, die von den katholischen Priestern als Ketzer bezeichnet wurden. Da ihre Gruppe ihre Künste jedoch zumeist in protestantischen Ländern zeigte, war ihr religiöser Eifer nicht besonders groß.

Außerdem hatte sie genug zu tun. Mit dem Schreiben und Lesen allein war es nämlich nicht getan, denn nach dem Unterricht durch Tilda wurde sie von Elisabeth in die Kunst des Notenlesens und -schreibens eingeführt. Das war für sie weitaus interessanter. Cristina hatte nämlich entdeckt, dass Elisabeth etliche Notensammlungen besaß. Darin gab es viele Lieder, die sie lernen sollte und auch wollte.

Nach dem Notenunterricht musste sie neue Melodien auf ihrer Mandoline spielen, und danach wurde zu Mittag gegessen. Noch nahmen sie die Mahlzeiten in ihrem Haus ein. Elisabeth war der Meinung, dass sie zuerst lernen müsse, sich an der herzoglichen Tafel richtig zu benehmen. Manche der Regeln erschienen Cristina so widersinnig, dass sie sich fragte, wo bei diesen Leuten der gesunde Menschenverstand geblieben war.

Nach dem Essen legte Elisabeth sich für eine Stunde hin. Cristina blieb dies verwehrt, denn sie musste, nachdem Elisabeth genug Papier als Vorrat erhalten hatte, Noten aus einer Notensammlung kopieren und ihre Schiefertafel mit Wörtern und ersten Sätzen füllen. Später, wenn Elisabeth und sie ihren Nachmittagskaffee getrunken hatten, hieß es, auf dem Cembalo zu üben. Sie musste zudem Flöte spielen und abwechselnd andere Instrumente kennenlernen. Am Nachmittag machte Elisabeth mit ihr einen Spaziergang durch den Schlosspark oder den neuen Landschaftsgarten, den Herzog Georg unweit der Residenz hatte errichten lassen.

Wenn sie zurückkamen, trafen auch schon die ersten Chorkinder ein, um für Prinzessin Adelheids Geburtstag zu proben. Cristina hätte sich gefreut, Freundschaften schließen zu können. Als ältestes Mädchen im Chor hatte Juliane sich jedoch zur Anführerin aufgeschwungen und den Mädchen befohlen, sich von Cristina fernzuhalten.

Mittlerweile waren alle möglichen Gerüchte über Cristina im Umlauf, die weder zu Cristina selbst noch zu Elisabeth gelangten. Lauenstein jedoch hielt die Ohren geöffnet und trug so manchen Namen in die Liste derer ein, mit denen eine Rechnung zu begleichen war. Auch warnte er Elisabeth vor etlichen Hofleuten.

Am Tag vor dem Geburtstag der Prinzessin saß er mit Elisabeth und Cristina im Musikzimmer des Hauses und wedelte mit einem bedruckten Blatt Papier. »Hier ist das von Seiner Hoheit erstellte Programm für das Fest. Junge Mädchen aus allen Teilen des Landes werden hierhergeschafft, um Prinzessin Adelheid ihre besten Wünsche zu übermitteln. Die Hofkapelle wird spielen, und Euer Chor soll drei Lieder vortragen.«

»Das weiß ich alles, Herr von Lauenstein«, antwortete Elisabeth lächelnd. »Der Herr Hofmarschall hat mir eine Abschrift des Programms zukommen lassen.«

»Stand darin auch, dass unsere Sängerin ein eigenes Ständchen darbringen soll, und zwar mit Mandolinenbegleitung?«

Elisabeth sog erschrocken die Luft ein. »Nein, davon hat mir niemand etwas gesagt!«

»Frau von Fabisch hat dies heute Morgen Ihrer Hoheit vorgeschlagen, und diese hat es gnädigst ins Programm aufnehmen lassen«, erklärte Lauenstein.

Elisabeth nahm ihm das Programmblatt aus der Hand und suchte die entsprechende Stelle. »Zum Glück habe ich die Noten und den Text dieses Liedes. Es ist jedoch nicht leicht zu singen.«

»Das war wohl Absicht! Frau von Fabisch hofft, dass unsere Sängerin dieses Lied in so kurzer Zeit nicht lernen kann«, sagte Lauenstein mit verkniffener Miene.

»Sie kennt Cristina nicht. Sie wird dieses Lied morgen singen, und wenn sie die ganze Nacht üben muss!« Elisabeth klang entschlossen. Da Auguste von Fabisch ihr den Fehdehandschuh hingeworfen hatte, blieb ihr nichts anderes übrig, als diesen aufzunehmen.

»Das ist noch nicht alles: Ihre Hoheit wünscht, dass Cristina vor der Prinzessin den Spagat vollbringt und sich dabei vor dieser verbeugt!«

»Dies ist die Art der Balletteusen!«, rief Elisabeth aus.

»Genauso ist es. Glaubt Ihr, dass unsere Sängerin dies vermag?«

Wie meistens, wenn Lauenstein sich mit Elisabeth unterhielt, ärgerte Cristina sich, weil er sie nie beim Namen nannte oder ins Gespräch mit einbezog, so als wäre sie nur ein Haustier oder ein Möbelstück. Sie erhob sich, trat in die Mitte des Raumes und ging in den Spagat.

»Ist es so richtig, Herr von Lauenstein?«, fragte sie, während sie Kopf und Oberkörper neigte.

Lauenstein sah sie an, und der trübe Ausdruck auf seinem Gesicht wich ein wenig. »Sehr gut, mein Kind! Wenn du dabei die Arme ausbreiten könntest, wäre es vollkommen!«

Cristina tat es und hörte ihn Beifall klatschen.

Auch Elisabeth tat es. »Das kannst du ausgezeichnet, Cristina! Nur brauchst du dafür ein anderes Kleid, damit deine Unterschenkel bedeckt bleiben. Herr von Lauenstein, Ihr könntet mir einen Gefallen erweisen!«

»Sehr gerne, wenn es in meiner Macht steht«, antwortete Lauenstein, während Cristina sich wieder erhob. Der Spagat war ihr gelungen, doch sie spürte, dass sie wieder mehr üben musste.

Unterdessen sah Elisabeth Lauenstein listig an. »Es würde mir sehr helfen, wenn Ihr der Witwe Flanse mitteilen könntet, dass sie noch heute zu mir kommen soll, um eines von Cristinas Kleidern umzuändern, so dass deren Beine beim Spagat bedeckt bleiben.«

»Das wäre wünschenswert. Cristina ist zwar noch ein Kind, dennoch könnten einige Herrschaften Anstoß daran nehmen und ihr unzüchtiges Benehmen vorwerfen«, antwortete Lauenstein und versprach, umgehend einen Spaziergang in die Stadt zu unternehmen und mit der Näherin zu sprechen.

»Ich danke Euch!« Elisabeth hätte zwar auch Tilda zu Frau Flanse schicken können, wusste aber nicht, ob die Näherin der Bitte sofort folgen würde, wenn sie nur durch eine Magd überbracht wurde. Wenn jedoch ein Höfling wie Herr von Lauenstein sie dazu aufforderte, musste sie es tun.

Kaum hatte Lauenstein das Haus verlassen, wandte Elisabeth sich Cristina zu. »Ich werde jetzt die Noten und den Text des Liedes heraussuchen, das dazugekommen ist, und dann üben wir beide, bis du es im Schlaf kannst. Wir lassen uns doch von Auguste von Fabisch nicht aus dem Sattel heben!«


5.


Als sie sich dem Festplatz näherte, spürte Cristina zwar eine gewisse Anspannung, war aber bei Weitem nicht so aufgeregt wie Elisabeth. Sie hatte oft genug vor Knechten, Bauern und Bürgern gesungen, und etwas wirklich Besseres waren auch die Herrschaften nicht, die sich hier versammelten.

Ein Teil des Parks war mit Girlanden geschmückt worden. Bänke standen für jene bereit, denen das Stehen zu beschwerlich wurde, und in der Mitte befand sich der mit Bändern geschmückte Festbaum. Unweit davon war ein Karussell errichtet worden, dessen Gondeln Blumengebinde zierten. Es war ein besonderes Karussell, denn es musste nicht von Menschen angetrieben werden. Das übernahmen zwei Pferdchen, die später einmal den Prinzessinnen als erste Reittiere dienen sollten.

Auf der dem Schloss zugewandten Seite hatten die Bediensteten eine lange Tafel aufgestellt, die sich unter der Last der Kuchen und Naschereien regelrecht zu biegen schien. Livrierte Lakaien eilten umher, um den versammelten Damen und Herren Wein und den eingeladenen Kindern Limonade einzuschenken.

»Das dort ist die Schlange!«, wisperte Elisabeth Cristina zu. Dabei deutete sie unauffällig auf eine Dame, die ihnen mit spöttischer Miene entgegensah. Die Frau war nicht mehr jung, und ihr Gesicht zeigte trotz der dicken Puderschicht die Anzeichen eines Lebens, das früher ausschweifender gewesen sein mochte als jetzt. Ihr Kleid war modisch, hatte aber für Cristinas Geschmack einen viel zu großen Ausschnitt.

»Bei der kann man beinahe die Nippel sehen«, meinte sie leise zu Elisabeth.

»Verwende bitte nicht einen solch primitiven Ausdruck!«, tadelte Elisabeth sie. »Wenn, dann kannst du sagen: Sie offenbart sehr viel von ihrer Büste.«

»Büsten sind doch Marmor- und Gipsköpfe wie jener von diesem Goethe, der auf Eurem Schreibpult steht«, wandte Cristina ein.

»Man verwendet diesen Ausdruck auch für den menschlichen Oberkörper«, erklärte Elisabeth und neigte kurz das Haupt vor Auguste von Fabisch. Auch wenn weder sie die Dame noch diese sie mochte, so galt es doch, die am Hofe übliche Höflichkeit zu beachten.

»Liebstes Fräulein Karau! Welch eine Freude, Euch zu sehen. Ist das hier die junge Zigeunerin, die Herr von Lauenstein unterwegs aufgegriffen hat? Sie sieht ja direkt manierlich aus!«

Es klang so spöttisch, dass es Cristina reizte, eine entsprechende Antwort zu geben. Der schmerzhafte Griff, mit dem Elisabeth ihren Arm umfasste, verhinderte es. Stattdessen knickste sie leicht vor der Dame und folgte Elisabeth zur Herzogin, die auf einer Bank sitzend lächelnd zusah, wie Prinzessin Adelheid eben in eine Karussellgondel stieg und die Pferdchen sich in Bewegung setzten.

Adelheid mochte eine Prinzessin sein, doch sie war auch ein kleines Kind und jauchzte fröhlich, als die Welt sich für ihr Gefühl um sie zu drehen schien.

»Gefällt dir das Karussell?«, fragte Elisabeth. »Vielleicht erlaubt Ihre Hoheit dir, es später zu benutzen.«

»Wenn ich gut genug singe, heißt das!«, antwortete Cristina mit einem leisen Fauchen. In ihrer Sippe hatte es auch Hader und Streit gegeben. Die aber wurden offen ausgetragen, und danach vertrug man sich wieder – bis auf Alfonsina, dachte sie. Die heimtückische Art, mit der man hier bei Hofe andere Leute schlechtmachen und ihnen schaden wollte, widerte sie an.

Ein Zupfen am Ärmel erinnerte sie daran, dass sie gleich vor der Herzogin stehen würde und knicksen musste. Sie tat es und sah Louise Eleonore freundlich lächeln. Danach zog sie sich mit Elisabeth zusammen ein Stück zurück.

»Die Knaben und Mädchen des Chors fehlen noch!« Elisabeth klang besorgt, denn wenn die Kinder nicht erschienen, würde man es gewiss ihr ankreiden.

»Dort hinten steht Juliane!«, sagte Cristina und machte Elisabeth auf das älteste Mädchen im Chor aufmerksam.

»Sie ist bei ihren Eltern, und die sprechen gerade mit Tertius Gorr«, erwiderte Elisabeth.

Sie kannte sowohl den Ehrgeiz von Julianes Eltern wie auch den des Lehrers. Um aufsteigen zu können, musste das Auge des Herzogs auf einen fallen, und da bot eine zusätzliche Aufgabe im Schloss eine gute Gelegenheit dafür. Gorr hatte bereits während ihrer Abwesenheit den Chor geleitet, und sie traute ihm zu, ihn auch auf Dauer leiten zu wollen. Zwar bedeutete dies für ihn mehr Arbeit, dafür würde er den Chor an Fest- und Feiertagen vor dem Herzogspaar dirigieren und dieses gewiss ein paar freundliche Worte für ihn finden.

Cristina musterte Julianes Eltern. Melchior Compelius war ein höherer Beamter des Hofstaats, er war groß und breit gebaut, der Haaransatz am rundlichen Kopf war im Lauf der Zeit nach hinten gewandert. Er trug einen dunkelgrauen Rock und hellgraue Kniehosen und hielt seinen Hut in der Hand. Auch Gorr war grau gekleidet, während Julianes Mutter ein hellbraunes Kleid mit einem weißen Schultertuch und zu Cristinas Verwunderung auch eine weiße Schürze trug. Juliane steckte in dem weißen Kleid der Chormädchen, ein rotes Band betonte die Taille.

Während Cristina die Gruppe um Juliane musterte, hatte Elisabeth ihre restlichen Schützlinge entdeckt und winkte diese energisch zu sich. Die Mädchen trugen wie Juliane weiße Kleider mit dem roten Taillenband, die Knaben weiße Hemden, weiße Kniehosen und ebenfalls ein rotes Band um die Mitte. Paul wurde von seiner Mutter begleitet, die nun Frau von Fabisch untertänig grüßte und sich dann zu Julianes Eltern gesellte. Juliane hingegen trat, wenn auch etwas zögerlich, auf die anderen Chorkinder zu.

Nun erschien auch der Herzog. Die Herren machten ihren Bückling, und die Damen knicksten. Er winkte freundlich und gesellte sich zu seiner Gemahlin. Nachdem sich beide gesetzt hatten, brachte die Kinderfrau die kleine Adelheid heran, die ihren Platz auf dem Schoß der Mutter fand.

Repräsentanten aus allen wichtigen Städten des Landes kamen herbei, um der kleinen Jubilarin ihre Glückwünsche zu überbringen. Ihnen folgten die Mädchen aus den verschiedenen Orten des Herzogtums, alle in weißen Kleidern mit hellgrünen Bändern um die Taille. Die Jüngsten mochten in Adelheids Alter sein, die Ältesten waren vielleicht sieben oder acht. Sie knicksten, die Kleinen noch etwas tollpatschig, doch allen war anzusehen, wie sehr sie sich freuten, dabei sein zu können.

Das Herzogspaar grüßte freundlich, ein paar Lakaien verteilten Naschereien als Geschenke an die Mädchen, danach stupste Elisabeth Cristina an.

»Es gilt! Gleich kommt das erste Lied.«

Cristina blicke zu den Chorkindern hin. Diese hatten bereits Aufstellung genommen. Links waren die Mädchen, rechts die Knaben. Sie selbst hätte bei den Mädchen sein sollen, doch Juliane war so nahe an Paul herangerückt, dass kein Platz mehr für sie frei blieb.

Mit einem spöttischen Lächeln ging sie hin und blieb zwei Schritte vor den anderen stehen. Diese hatten sie ausschließen wollen, hoben sie damit aber nur heraus. Elisabeth trat auf das Herrscherpaar zu, knickste und beglückwünschte die kleine Prinzessin mit gezierten Worten zum Geburtstag. Danach wandte sie sich ihrem Chor zu.

Die Herzogin hatte genau vorgegeben, welche Lieder gesungen werden sollten. Für einen Augenblick kämpfte Elisabeth mit der Furcht, einige aus dem Chor würden extra ein falsches Lied beginnen, um sie vor dem Herzog und der Herzogin bloßzustellen.

Der Chor stimmte jedoch das richtige Lied an. Elisabeth stellte allerdings sofort fest, dass Juliane zwar in der richtigen Stimmlage, aber sehr laut sang, um die anderen zu übertönen. Auch Pauls Stimme erklang lauter als sonst. Wie es aussah, hatten die beiden sich verabredet, um Cristina in den Hintergrund zu drängen.

Da setzte deren Stimme ein. Sie sang nicht einmal laut, und doch meisterte ihr sanfter, weicher Klang Julianes und Pauls Bemühungen. Elisabeth war ebenso erfreut wie beeindruckt. Das Mädchen hatte ein instinktives Gespür dafür, wie es singen musste. Mit Lautstärke war hier nichts zu gewinnen, und so wirkten Paul und Juliane wie Fremdkörper im Chor, da sich die anderen Kinder an das hielten, was Elisabeth ihnen beigebracht hatte.

Jedenfalls gefiel das Lied, denn der Herzog und die Herzogin klatschten Beifall, und das taten auch die meisten Anwesenden. Nun war Cristina mit ihrem ersten Solo an der Reihe. Im Vorfeld hatte Elisabeth für diesen Zweck ein schönes Lied ausgewählt. Cristina war auch bereit, es zu singen, aber erst als zweites. Sie ließ sich von Ira die Mandoline reichen, spielte ein paar Takte und begann dann ein Lied, das ihre Mutter gesungen hatte, als sie noch ein kleines Kind gewesen war. Es stammte aus der Heimat ihrer Sippe und war über Generationen weitergegeben worden.

Etliche schauten irritiert, als sie in italienischer Sprache sang. Dann aber hörte sie beifälliges Klatschen, und als sie aufhörte, rief einer der Höflinge, er habe dieses Lied bereits am Hof von Neapel singen gehört.

»Unsere Sängerin hat es aber besser gesungen als jene damals«, setzte er lobend hinzu.

Cristina drehte sich zu ihm und knickste. »Ich danke Euch, mein Herr!« Danach galt ihre Aufmerksamkeit wieder Prinzessin Adelheid.

Unterdessen hatte eine Kindermagd auch deren Schwester Ida gebracht, die ein wenig mürrisch um sich schaute, aber sofort ruhig und aufmerksam wurde, als Cristina das eigentlich vorgesehene Lied zu singen begann.

Auch dafür gab es viel Applaus, und als sie sich zu Elisabeth gesellte, zog diese sie kurz an sich.

»Das hast du ausgezeichnet gemacht! Ein Lied, das am Hofe des Königs von Neapel gesungen wurde – das können Frau von Fabischs Kohorten niemals übertreffen.«

»Was sind Kohorten?«

»Ihre Anhänger und Verbündeten wie Pauls Mutter und Julianes Eltern und wohl auch der Herr Gorr!« Elisabeth blickte zu dem Lehrer hinüber, der sich mit dem Generalsuperintendenten Volkhart unterhielt. Beide wirkten ernst, aber als sie merkten, dass sie zu ihnen hinschaute, nickten sie ihr kurz zu.

Nun gab es weitere Spiele. Die Prinzessin durfte zu ihrer Begeisterung auf einem der Ponys reiten. Erneut wurden Glückwünsche dargebracht, und dann musste der Chor wieder singen. Auch diesmal versuchten Juliane und Paul alles, um hervorzustechen. Gegen Cristinas Stimme kamen sie jedoch nicht an.

Als Cristina erneut ein Lied vortrug, wanderte Elisabeth, von der Neugier getrieben, in die Nähe von Pauls Mutter und Julianes Eltern. Die drei waren so in ihr Gespräch vertieft, dass sie sie nicht bemerkten.

»… weiß aus berufener Quelle, dass ein Mädchen, das in diesem Alter gut singen kann, seine schöne Stimme nicht behält. In zwei, drei Jahren, sage ich euch, wird diese Zigeunerin krächzen wie eine Krähe«, erklärte Gemma Stranz eben.

Das kam bei Julianes Eltern nicht so gut an, da es genauso gut auf ihre Tochter zutreffen konnte.

»Jedenfalls singt unsere Juliane weitaus besser als dieses dahergelaufene Ding!«, erklärte Kordelia Compelius.

Um Elisabeths Lippen erschien ein spöttisches Lächeln. Mit Ausnahme ihres Mannes war die Frau wohl die Einzige, die so dachte. Den anderen Gästen gefiel es, wie Cristina sang, und was deren Stimme betraf, würde diese in den nächsten Jahren gewiss ein wenig dunkler, aber auch noch klangvoller werden.

Eben hatte Cristina das zweite Lied beendet und erfreute das Herrscherpaar damit, dass sie nicht nur vor ihnen, sondern auch vor den beiden Prinzessinnen knickste.

Ida gluckste erfreut, während Adelheid grüßend die Hand hob, wie sie es ihrem Vater abgeschaut hatte.

»Ausgezeichnet!«, hörte Elisabeth da Lauenstein hinter sich sagen. Er reichte ihr ein Glas Wein und stieß mit ihr an. »Meine Liebe, Ihr könnt wahrlich Wunder vollbringen. Unsere Sängerin wehrt die Attacken unserer Feinde mit Leichtigkeit ab. Ein Lied vom Hofe des Königs von Neapel! Wer hätte das gedacht?«

»Es ist nicht mein Verdienst! Cristina hat es aus eigenem Antrieb gesungen.«

»Wir können Herrn Metteur nicht genug danken, dass er uns auf sie aufmerksam gemacht hat, und auch nicht Belle Légendaire. Hätte sie das Angebot Seiner Hoheit angenommen, wäre es für uns nicht der Triumph geworden, der sich jetzt abzuzeichnen scheint.«

»Verschreit es nicht, Herr von Lauenstein!«, mahnte Elisabeth ihn.

»Jedenfalls läuft es bisher sehr gut. Ah, ich sehe, Ihre Hoheit winkt. Es scheint Euch zu gelten!«

Elisabeth sah es nun auch und trat rasch auf die Herzogin zu.

Diese lächelte ihr freundlich zu. »Meinen Glückwunsch, Fräulein Karau! Ihr habt unsere kleinen Nachtigallen zu hoher Kunst geführt. Zu meinem Bedauern muss ich Euch jedoch von der Leitung des Chores entbinden.«

Für einen Augenblick hatte Elisabeth ganz vergessen, dass sie die Leitung des Chors selbst hatte aufgeben wollen. Noch während ihre Gedanken herumirrten, hob die Herzogin die Hand.

»Das soll keine Zurücksetzung für Euch sein, ganz im Gegenteil! Ihr sollt Eure Zeit und Euer Können zur Gänze auf Cristina Chiodi richten. Von ihr erhoffen Wir uns viel.«

»Ich werde mich nach Kräften dafür einsetzen!« Elisabeth fragte sich, ob dies nun ein Zeichen der Huld sein sollte, oder eher nicht. Allerdings war sie froh, Juliane und Paul loszuwerden, denn die beiden hatten ihre Feindschaft zu Cristina offen gezeigt. Da sich die Herzogin nun einer anderen Dame zuwandte, zog Elisabeth sich wieder zurück.

Lauenstein hatte sich neben Cristina gestellt und klopfte ihr anerkennend auf die Schulter. »Mein Kind, du weißt gar nicht, wie sehr es mich erfreut, dich so singen zu hören. Es ist ein Genuss, und das gewiss nicht nur für meine Ohren!«

»Lobt mir Cristina nicht zu sehr!«, wandte Elisabeth ein. »Sie kann ein paar Lieder, muss allerdings noch sehr viel lernen, wenn sie hier am Hof bestehen will.«

»Unter Eurer Leitung wird sie das, meine Liebe. Übrigens hörte ich, Ihr seid Euren Chor wie gewünscht losgeworden«, antwortete Lauenstein lächelnd.

»Nur weiß ich nicht, ob ich mich darüber freuen oder es als Misstrauen der Herzogin ansehen soll.«

»Misstrauen gegen Euch? Ich bitte Euch!« Lauenstein lachte und wies auf Gorr und den Oberhofprediger, die fast den ganzen Nachmittag zusammengestanden waren.

»Jedenfalls war es nicht das Misstrauen Ihrer Hoheit, sondern das einiger anderer Leute. Es wurde kolportiert, Ihr könntet über Eurer Aufgabe, unsere Sängerin auszubilden, den Kindern des Chores nicht mehr die Aufmerksamkeit widmen, die sie verdienen.«

»Herr Gorr wünscht gewiss, näher am Hofe zu sein! Ich hätte aber nicht gedacht, dass er so plump vorgehen würde«, wandte Elisabeth ein.

»Meines Erachtens ging es von Julianes Eltern und der Witwe Stranz aus. Diese hatten Angst, Ihr könntet Cristina bevorzugen. Nun haben sie ihr Ziel erreicht, und der Chor wird in Herrn Gorrs Hände übergehen. Ob er als Tertius des Gymnasiums die Muße und die Geduld aufbringt, um den Chor zu neuen Höhen zu bringen, bezweifle ich. Ihr aber könnt Euch von nun an ganz unserer Sängerin widmen.«

»Es ist ein sehr schmaler Grat, den ich gehen muss, Herr von Lauenstein!« Elisabeth vertraute zwar darauf, Cristina ausbilden zu können, hatte aber am eigenen Leib erlebt, wie es war, wenn man eine gesegnete Stimme verlor und dadurch aus großen Höhen sehr tief fiel.
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Das Fest ging weiter. An den geschmückten Tischen reichten Lakaien Kuchen und andere Köstlichkeiten. Wein und sogar Bier wurden ausgeschenkt, und alle ließen es sich schmecken.

Selbst Cristina konnte sich zunächst nicht zurückhalten und verzehrte mehrere Kuchenstücke. Sie erinnerte sich jedoch rechtzeitig daran, dass der Chor und sie noch einmal zusammen auftreten mussten und sie das letzte Lied des Festes zu singen hatte. Daher holte sie sich nur noch ein Glas Limonade und zog sich ein wenig von den feiernden Menschen zurück.

Da kam Ira auf sie zu. »Soll ich Euch noch ein Stück Kuchen holen, Fräulein Cristina?«

»Nein, ich …«, begann Cristina, bemerkte dann den sehnsüchtigen Blick der Magd, der den Tischen galt, und begriff. Die Lakaien und Mägde, welche die Sachen hierherbrachten, konnten heimlich ein Stück Kuchen in den Mund stecken. Ira hingegen hatte keine Möglichkeit dazu.

»Also gut! Hole mir noch zwei Stück Kuchen und einen Becher Limonade«, sagte sie und sah zu, wie Ira wieselflink loseilte.

Als diese zurückkehrte, nahm sie ihr die Limonade ab und zwinkerte ihr zu. »Iss schon! Ich habe bereits genug.«

»Heißt das, ich darf beide Stücke essen?« Iras Augen glänzten vor Freude. Rasch verbarg sie sich hinter Cristina, und die beiden Kuchenstücke verschwanden blitzschnell in ihrem Mund. »Das war gut!«, sagte sie selig und leckte sich die Lippen.

»Es freut mich, dass es dir geschmeckt hat!« Cristina lächelte und sah nun zu, wie ein paar Herren des Hofstaates begannen, die Prinzessin mit eingeübten Kunststücken zu erfreuen. Unter Gauklern aufgewachsen, die von Kind auf lernten, Leute zu unterhalten, schüttelte sie über die ungeschickten Männer den Kopf. Die jüngeren Kinder ihres Onkels wie Federico und Elena und sogar die vierjährige Mariella hätten es besser gekonnt.

Der Jubel war dennoch groß, und die kleine Adelheid genoss es sichtlich, im Mittelpunkt zu stehen. Langsam dämmerte der Abend herauf. Fackeln und bengalische Lichter wurden entzündet, und Elisabeths Chor sang nun ein letztes Mal unter ihrer Leitung.

Cristinas Stimme klang so rein wie eh und je, doch Juliane, Paul und einige weitere Kinder des Chores hatten den angebotenen Köstlichkeiten zu sehr zugesprochen, und so fehlte ihren Stimmen ein wenig die Fülle.

Der Applaus war trotzdem freundlich, denn Kuchen und Wein hatten die Zuhörer milde werden lassen. Das Ehepaar Compelius und Pauls Mutter Gemma Stranz waren mit ihren Kindern sehr zufrieden, andere hingegen schätzten deren Können als leicht über dem Durchschnitt ein.

Als die Dunkelheit endgültig herniedersank, wurde ein Feuerwerk abgebrannt, das alle zum Staunen brachte. Cristina hatte so etwas noch nie gesehen und konnte sich an den glühenden Sternen und den Kaskaden aus farbigem Licht kaum sattsehen. Als jedoch die letzte Rakete explodiert und ihr Licht erloschen war, galt es für sie, diesen Abend im Park zu beenden.

Cristina trat vor und knickste vor dem Herzogspaar und den beiden Prinzessinnen. Anschließend sang sie noch einmal jenes Lied aus Neapel und danach das Ständchen, das dafür ausgewählt worden war. Kaum war der letzte Ton verklungen, ging sie in den Spagat und verbeugte sich mit ausgebreiteten Armen vor dem Herzog und der Herzogin.

Während alle staunten, ballte Lauenstein triumphierend die Fäuste. »Dies war der erste große Sieg, werte Freundin!«, sagte er leise zu Elisabeth. »Nun ist mir auch vor Cristinas erstem Konzert bei Hofe nicht mehr bange.«

»Ihnen vielleicht nicht, mir aber schon!«, gab Elisabeth zurück. »Nach diesem Tag wird man Dinge von ihr verlangen, die sie zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht erfüllen kann.«

»Dann, meine Liebe, weist auf die Jugend unserer Sängerin hin und bittet die Hoheiten, ihr die Zeit zu geben, alles das zu lernen, was diese sich von ihr wünschen. Immerhin ist Cristina ein Versprechen für die Zukunft und nicht der umschwärmte Stern dieser Stunden. Klug angeleitet und geschult, wird sie ihren Weg gehen, und wir als ihre Entdecker mit ihr.«
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Beim Geburtstag der Prinzessin hatte Cristina ihr Bestes gegeben und war daher enttäuscht, weil sie wiederum keine Belohnung erhalten hatte. Elisabeth konnte ihr noch so oft erklären, dass ihre Aufnahme in den Hofstaat der Herzogin nicht nur eine große Belohnung, sondern auch eine große Ehre darstellte. Da Cristina sich jedoch Geld wünschte, um diesen Fürstenhof verlassen und zu ihren Verwandten zurückkehren zu können, stellten diese Argumente für sie nur einen geringen Trost dar.

Elisabeth hingegen war erleichtert, weil Cristina die Geburtstagsfeier mit Bravour bestanden hatte. Gleichzeitig aber fürchtete sie überhöhte Ansprüche des Herzogspaars an ihren Schützling, während Irmbert von Lauenstein sich so zuversichtlich fühlte wie seit Jahren nicht mehr. Schließlich hatte er Cristina entdeckt, und ihr Erfolg war damit auch der seine.

Andernorts schwankte die Stimmung zwischen Hoffnung und Ärger. Melchior und Kordelia Compelius hatten gehofft, als neuer Chorleiter würde Tertius Gorr Juliane fördern. Der aber lehrte nicht nur am Gymnasium, sondern tat auch seinen Dienst als Pfarrer und konnte daher nur wenig Zeit für den Chor aufwenden.

Für Cristina hingegen hieß es, kräftig zu lernen. Elisabeth leitete sie unerbittlich an, denn es war wichtig, dass sie beide möglichst bald an der herzoglichen Tafel teilnahmen. Dafür mussten sich Cristinas Tischmanieren rasch bessern. »Eine Dame verbeugt sich nicht vor ihrem Teller, sondern sitzt beim Essen gerade!«, tadelte sie.

Cristina richtete sich auf und bekleckerte dabei ihr Kleid.

»Eine Dame füllt ihren Löffel nur zur Hälfte, damit ihr kein solches Malheur passiert«, schalt Elisabeth weiter.

»Dann braucht man ja noch länger zum Essen«, maulte Cristina.

»Eine Dame kennt keine Hast!«

»Ich bin keine Dame, sondern nur eine Vagantin, die nicht an diesen Hof gehört!«, fauchte Cristina leise.

Ira hatte dies am Vortag im Schloss erlauscht und an sie weitergetragen, samt dem Namen der Person, die es gesagt hatte. Auch Elisabeth kannte die Gerüchte und sagte sich, dass diese nur dann unterbunden werden konnten, wenn ihre Schülerin endgültig den Durchbruch schaffte. Bis dorthin musste Cristina alles meiden, was sie in Misskredit bringen konnte.

»Du musst dich am Hofe des Herzogs von Sachsen-Meiningen behaupten. Dies geht jedoch nur, wenn du meine Lehren befolgst und nicht wie ein kleines Kind bockst«, erklärte Elisabeth streng. »Daher wirst du lernen, wie du dich an der Tafel des Herzogs zu benehmen hast, ebenso die Kunst des Parlierens mit hohen Herrschaften und der Etikette.«

»Ich dachte, ich soll singen lernen?«, fragte Cristina rebellisch.

»Auch das wirst du tun! Damit du jedoch in der Gunst des Herzogspaars bleibst, musst du mehr können. Du beugst dich schon wieder über deinen Teller.«

Cristina richtete sich seufzend auf und aß weiter ihre Suppe. Da sie ihren Löffel nun kaum mehr als halb füllte, verschüttete sie nichts, so dass Elisabeth sie nicht weiter tadelte.

Beim Verspeisen des Bratens musste sie mit Messer und Gabel winzige Bissen abschneiden und geziert zum Mund führen. Auch hatte sie zu lernen, für jedes Gericht ein neues Besteck zu benutzen. All diese Regeln kamen ihr so überflüssig vor, dass sie sich in den Schatten eines Gauklerwagens zurücksehnte, wo ihr niemand vorschrieb, wie sie Löffel und Messer zu halten hatte.

Nach dem Essen ging der Unterricht weiter. Um Cristina auf die Unterhaltung mit den Damen und Herren des Hofstaats vorzubereiten, gab es für eine Stunde Unterricht im gepflegten Parlieren. Es war eine schwülstige Sprache, bei der man sein Gegenüber nicht mit »He du!«, sondern mit »Eure hochedelste Frau von Hinterdingen, ist es erlaubt, ein Wort an Euch zu richten?« ansprechen musste. Auch galt es, die feinen Nuancen im Hofgefüge zu lernen, um nicht eine Dame oder einen Herrn so anzureden, als stünden sie im Rang eine Stufe tiefer, als es tatsächlich der Fall war.

Anschließend begann der Unterricht mit Instrumenten. Cristina musste weitere Melodien auf der Mandoline einstudieren, die Flöte spielen und als weiteres Instrument die Laute lernen.

Nach dem Spaziergang durch den Schlosspark oder den im englischen Stil gestalteten neuen Garten kam das Abendessen mit all seinen Belehrungen, was eine Dame nicht tun dürfe. Bis kurz vor dem Schlafengehen stand dann die Sangeskunst auf dem Lehrplan. Noch war Cristina nicht in der Lage, eine der Hauptrollen in den Opern zu spielen, die bei Hofe beliebt waren. Zwar wurden im Vergleich zu früheren Jahren weniger aufgeführt, doch das Herzogspaar unterstützte die Bemühungen kunstbeflissener Kreise, Theatergruppen zu Gastspielen nach Meiningen einzuladen. Dem Willen des Herzogs zufolge sollten dabei immer wieder Künstler aus seinem Umkreis Rollen übernehmen. Seine Gemahlin hatte Elisabeth gegenüber bereits angedeutet, dass Cristina spätestens in zwei Jahren, besser noch nach einem dazu in der Lage sein sollte.

Wenn es dann schließlich ins Bett ging, fühlte Cristina sich wie erschlagen. Meist träumte sie wild, und angesichts der Anforderungen, die Elisabeth an sie stellte, erschien ihr die Zeit bei ihrer Sippe immer mehr wie ein Leben im Paradies. Selbst ihr Ärger über Alfonsina verblasste, und sie weinte sich vor Sehnsucht nach den Ihren so manche Nacht in den Schlaf.

Flucht war jedoch unmöglich. Untertags stand sie unter Aufsicht, und am Abend versperrte Tilda stets mit dem Schlüssel ihre Tür. Das war aber nicht ihr größtes Problem. Obwohl sie nun schon einige Wochen in Meiningen weilte, nannte sie noch immer keine einzige Münze ihr Eigen, und so hätte sie die Stadt ohne Geld und ohne jede Vorbereitung verlassen müssen.

An diesem Morgen war es besonders schlimm. Sie hatte davon geträumt, wieder bei ihrer Sippe zu sein und beim großen Gauklerfest in Friedrichsthal auftreten zu können. Sie hatte gesungen und dafür den Preis von Fürst Friedrich V. erhalten. Der Traum war so intensiv gewesen, dass sie beim Aufwachen nach dem Beutel mit dem Preisgeld tastete.

Das Eintauchen in die Wirklichkeit war schmerzhaft. Noch während Cristina gegen die Tränen kämpfte, klopfte jemand an die Tür.

»Seid Ihr wach?«, hörte sie Tilda fragen. Der Magd war anzumerken, wie wenig es ihr passte, sie auf Elisabeths Geheiß wie eine Dame anreden zu müssen.

»Ja, das bin ich!« Cristina stand seufzend auf.

Der Schlüssel wurde umgedreht, und Ira brachte frisches Wasser zum Waschen herein.

»Einen schönen guten Morgen, Fräulein Cristina!«, sagte sie lächelnd.

»Guten Morgen!«, antwortete Cristina.

Ihr wurde klar, dass die junge Magd im Gegensatz zu ihr glücklich war, in diesem Haus dienen zu dürfen. Ira erhielt allerdings ihren Lohn, und gelegentlich steckte Elisabeth ihr auch einen Kreuzer extra zu. Sie hingegen galt als jemand im Hofgefüge, konnte sich aber in der Stadt nicht einmal eine Brezel kaufen.

Die Welt ist ungerecht, dachte sie, während sie sich ans Waschen machte. Ira trug unterdessen das Nachtgeschirr hinaus, um es auszuleeren und zu säubern. Kurz darauf half die Magd ihr, sich anzuziehen. Auch über die Mode am Hof konnte Cristina nur den Kopf schütteln. Warum musste man Kleider tragen, in die man nicht ohne Hilfe hineinschlüpfen konnte? Selbst die alte Nunzia, die mit ihren Fingern nun wirklich nicht mehr viel tun konnte, kleidete sich allein an, obwohl Mirta und Loretta ihr jederzeit helfen würden.

Cristina fiel ein, dass Mirta und Loretta in andere Sippen eingeheiratet hatten, und sie konnte nur hoffen, dass Pina oder auch ihre Cousinen der alten Frau jene Hilfe angedeihen ließen, die nötig war.

Noch während sie darüber nachsann, ging es ans Frühstück. Das würden sie auch in Zukunft in diesem Haus einnehmen, doch Elisabeth achtete peinlich genau darauf, dass sie auch an diesem Tisch höfischen Tischsitten folgte.

Nach dem Frühstück wurde der Tisch abgeräumt, und der Lese- und Schreibunterricht begann. Für Elisabeth war die Stunde, in der Cristina unter Tildas Aufsicht Buchstaben auf die Schiefertafel malte und erste Texte lesen lernte, jene Zeit, in der sie ins Schloss gehen und mit Leuten reden konnte. Es galt nicht nur, etliches vorzubereiten, sondern auch, Cristinas Ruf als fleißige Schülerin zu verbreiten.

Nach anfänglicher Abneigung gegenüber dem Schreiben und Lesen fand Cristina allmählich ein gewisses Vergnügen daran. Sie hatte sich eines von Elisabeths Büchern mit in ihr Zimmer genommen und entzifferte in den wenigen freien Minuten, die ihr blieben, die Worte darin. Cristina wusste, dass ihre Onkel Ettore und Olindo lesen konnten, wenn auch nicht besonders gut. Ihr Großvater, der aus Italien in diese Lande gekommen war, musste es besser gekonnt haben. Schließlich hatte er seine beiden Theaterstücke aufgeschrieben. Die meisten ihrer Sippe lernten ihre Lieder und Rollen durch Zuhören und ständiges Üben. Auch sie hatte es getan, solange sie mit ihren Leuten gezogen war.

Nun war alles anders. Ebenso wie Lesen und Schreiben zählte die theoretische Beschäftigung mit der Musik zu den Dingen, die Cristina gefielen. Dafür musste sie Noten lernen und Melodien und Lieder abschreiben. Sie durfte sogar Papier benützen. Tadel gab es trotzdem.

»Deine Schrift sieht aus, als wäre ein Huhn in ein Tintenfass getreten und über dieses Blatt gelaufen. Eine Hofdame Ihrer Hoheit, der Herzogin von Sachsen-Meiningen, muss dies besser können!«, erklärte Elisabeth mit gerunzelter Stirn. »Jede Zeile muss eine gerade Linie bilden und stets im gleichen Abstand zum Rand beginnen. Ebenso muss am Ende der Zeile der Abstand zum Rand gewahrt bleiben!«

»Warum macht man dann auf dem Papier keine Zeilen, auf denen man schreiben kann? Bei den Musiknoten werden doch auch Linien gezogen?«

»Beim Schreiben muss man es einfach können. Auch muss deine Schrift eleganter werden. So wirkt sie wie die einer Bäuerin!«

»Können die überhaupt schreiben?«, fragte Cristina und erntete ein zorniges Schnauben.

Obwohl Elisabeth Cristina immer wieder kritisierte, wusste sie, welch ungeheure Aufgabe es für das Mädchen war, all das, was anderen Kindern in Jahren beigebracht wurde, innerhalb weniger Monate zu lernen. Das Mädchen gehorchte auch meistens, doch gelegentlich war ihm eine gewisse Rebellion anzumerken. So benahm Cristina sich an diesem Tag beim Mittagessen zunächst manierlich, um dann aber ihre Suppe wieder wie in früheren Tagen in sich hineinzulöffeln.

»Cristina, was habe ich dich gelehrt?«, fragte sie streng.

Das Mädchen hob grinsend den Kopf. »Ich soll so essen, wie es am Hofe üblich ist!«

»Und was tust du?«

Cristinas Grinsen wurde noch breiter. »Ich esse im Augenblick so, wie ich es gewohnt war, bevor ich nach Meiningen verschleppt wurde, um mir den Unterschied einzuprägen.«

Es juckte Elisabeth in den Fingern, ihr für diese Behauptung eine Ohrfeige zu geben. Sie wusste jedoch selbst, dass Cristina dadurch nur noch rebellischer werden würde. Daher begnügte Elisabeth sich mit einem strafenden Blick und aß weiter.

Wenig später erschien Lauenstein mit einem großen Paket unter dem Arm. »Einen wunderschönen guten Tag!«, wünschte er und schnupperte. »Euer Mahl riecht ja noch besser als das an der Tafel des Herzogs.«

»Das kann nicht sein«, antwortete Tilda. »Es stammt nämlich von dort. Wollt Ihr mithalten? Es ist genug da!«

»In einer halben Stunde wird bei Hofe aufgetragen. Daher werde ich mir diesen Genuss leider versagen müssen. Ich bin auch nur gekommen, um dieses Instrument zu bringen. Ich dachte mir, unsere kleine Sängerin sollte es lernen. Leider hat der Hofkapellmeister es abgelehnt, unsere Sängerin …«

»Ich heiße Cristina, nicht ›Sängerin‹«, unterbrach Cristina Lauenstein empört.

»Das weiß ich doch, mein Kind!«, antwortete er gut gelaunt und packte eine Geige samt Geigenbogen und einen Stoß Musiknoten aus. »Die sind für Geigen geschrieben. Vielleicht kann unsere Sängerin, die Cristina heißt, damit das Instrument lernen. Wie ich schon sagte, weigert der Hofkapellmeister sich, uns einen seiner Geiger als Lehrer für sie zur Verfügung zu stellen. Sie solle beim Gesang bleiben, wagte dieser unhöfliche Mensch mir ins Gesicht zu sagen.«

»Cristina braucht aber eine Anleitung, wie sie dieses Instrument zu spielen hat«, wandte Elisabeth ein.

»Macht euch da keine Sorge! Dies habe ich bedacht. Heute Nachmittag kommt ein Mann hierher, der auf der Geige zu fiedeln weiß. Es ist zwar kein Musikus, der an einem Fürstenhof auftreten kann, doch dies tut seinen Künsten keinen Abbruch. Er wird uns heute und in den nächsten drei Tagen für geringes Entgelt zur Verfügung stehen.« Lauenstein lächelte zufrieden. Auch wenn die Geige kein Instrument war, bei dem Cristina gleichzeitig spielen und singen konnte, so würde die Tatsache, dass sie es beherrschte, ihren Ruf verstärken.

Anders als ihn quälten Elisabeth Zweifel. Sie kannte die Geige und hatte nie den Wunsch verspürt, sie spielen zu lernen. Da Lauenstein jedoch so ein Instrument angeschafft und für einen Lehrer gesorgt hatte, wollte sie sich nicht weigern.

»Also gut! Ich werde deswegen jedoch mit der weiteren Ausbildung unserer Sängerin …«

»Sie heißt Cristina, liebste Freundin«, korrigierte Lauenstein sie und lächelte bei dem leichten Fauchen, das Cristina von sich gab.

»Nun, wir werden sehen, ob Cristina ein so kompliziertes Instrument lernen kann«, antwortete Elisabeth.

Damit zog sie sich nun Cristinas Fauchen zu. Das Mädchen kannte Gaukler, die Geige spielten, und hatte das Instrument bereits ausprobieren dürfen.

»Ihr erlaubt, dass ich mich nun verabschiede? Ich muss mich noch für die Tafel umkleiden«, erklärte Lauenstein und verschwand mit einem Kratzfuß.

Elisabeth sah ihm nach und schüttelte den Kopf. »Herr von Lauenstein stellt sich das alles viel zu leicht vor. Ich halte es für unnötig, mein Kind, dass du auch noch Geige spielen lernst!«

Der verärgerte Tonfall in Elisabeths Stimme war für Cristina der Grund, das Geigenspiel auf alle Fälle zu lernen.
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Der Lehrer, den Lauenstein gefunden hatte, war kein Mann, der in einem Orchester am Fürstenhof hätte spielen können. Bekleidet mit einem abgetragenen dunklen Rock, einer mehrfach geflickten Kniehose, gestopften Socken, abgetretenen Schuhen und einem alten Filzhut auf dem Kopf, gehörte er zu jenen Vaganten, die auf Jahrmärkten und in Dörfern für ein paar Kreuzer und ein Stück Brot spielten.

Er trat auf Elisabeth zu und verbeugte sich. »Halten zu Gnaden, Gnädigste! Da bin ich, genau wie der Herr von Lauenstein es mir aufgetragen hat.«

»Josi!«, rief Cristina da überrascht.

Der Mann, der gut fünfzig Jahre auf dem Buckel hatte und mit seinem wettergegerbten Gesicht eher noch älter aussah, wandte sich ihr verwundert zu. »Das Fräulein kennen mich?«

Ein mahnendes Räuspern Elisabeths erklang und erinnerte Cristina daran, dass sie hier möglichst wenig über ihre Herkunft sprechen sollte.

»Ich habe dich in Sondershausen spielen gehört!«, sagte sie daher ausweichend. »Du spielst sehr gut, und ich freue mich, dass du mein Lehrer sein sollst.«

»Ich soll also dem Fräulein das Geigenspiel beibringen. Der Herr von Lauenstein hat hoffentlich erwähnt, dass ich nur heute und die nächsten drei Tage in Meiningen bleiben kann. Danach muss ich weiter.«

Es klang eine deutliche Skepsis mit, denn Josi glaubte nicht, dass ein Fräulein von Stand in der Lage wäre, die Geige innerhalb von so kurzer Zeit auch nur halbwegs zu beherrschen.

»Wenn es genehm ist, würde ich anfangen. Wenn es weiter genehm ist und ein Krug Bier vorhanden, würde ich mich freuen, meine Kehle damit ein wenig befeuchten zu können. Es ist doch ein sehr heißer Tag.«

»Lauf los und hol Bier!«, forderte Tilda ihre Nichte auf.

Elisabeth stieg unterdessen nach oben und forderte Cristina und Josi auf, mitzukommen. Oben reichte sie Josi die Geige.

Der Jahrmarktsmusikant sah sie sich an, zupfte leicht an den Saiten und begann, das Instrument zu stimmen. Schließlich war er mit ihrem Klang zufrieden und nahm sich den Bogen vor. Nachdem ihm auch dessen Spannung zusagte, setzte er die Geige an und spielte eine kurze Melodie.

Selbst Elisabeth musste zugeben, dass er ein Meister auf diesem Instrument war. Er spielte nicht die getragenen Musikstücke, wie sie an den Fürstenhöfen zu hören waren, denn sein Spiel klang wilder und schien aus ihm selbst herauszukommen und nicht angelernt zu sein.

Schließlich setzte er die Geige ab und reichte sie Cristina. »Ich zeige Euch jetzt, wie Ihr sie halten und den Bogen führen müsst.«

Cristina nickte. Vor drei Jahren hatte Josi es ihr schon einmal gezeigt. Tief durchatmend setzte sie die Geige an und ließ den Bogen über die Saiten gleiten. Das Geräusch ging durch Mark und Bein. Damals hatte Josi gelacht. Jetzt aber erklärte er ihr, dass sie den Bogen schneller bewegen müsse.

Sie tat es und vernahm nun auch den Klang der einzelnen Saiten. Von Josi kamen immer wieder Anweisungen und Ratschläge. Cristina spürte eine gewisse Ungeduld bei ihm, aber auch Sorge. Er sollte sie die Geige lehren, hatte aber nur wenig Zeit dafür, und da fürchtete er um sein Honorar. Lauenstein würde es ihm gewiss verweigern, wenn sie nicht wenigstens halbwegs mit dem Instrument zurechtkam.

Dies war für Cristina ein Ansporn, doppelt eifrig zu sein. Sie mochte Josi und wollte nicht, dass er um seinen Lohn geprellt wurde. Allmählich entlockte sie der Geige Töne, die entfernt an eine Melodie erinnerten. Josis Kopf ruckte hoch.

»Weiter so!«, forderte er sie auf. »Ihr habt ein Gefühl für dieses Instrument!«

Elisabeth machte zwar noch ein zweifelndes Gesicht, doch als der Unterricht nach zwei Stunden für diesen Tag beendet wurde, musste auch sie Cristina zugestehen, mit der Geige zurechtzukommen.

»Wenn es genehm ist, werde ich morgen zur selben Zeit wiederkommen«, sagte Josi. »Die junge Dame sollte vorher noch ein wenig üben. Sie scheint mir auf einem guten Weg zu sein.«

»Das glaube ich auch!«, stimmte Elisabeth ihm zu. »Cristina ist sehr musikalisch und soll hier am Hof als Sängerin auftreten.«

»Und warum muss sie dann Geige spielen lernen? Entweder man singt oder man spielt. Beides zusammen geht nicht!«

Josi schüttelte den Kopf über die feine Gesellschaft, die nicht zu wissen schien, wie sie ihre Langeweile totschlagen sollte. Gewiss errang ein Mädchen, das zuerst eine Melodie auf der Geige spielen und danach singen konnte, eine gewisse Aufmerksamkeit. Er hatte in seinem Leben jedoch gelernt, dass sich Menschen zumeist auf eine Aufgabe beschränken und diese gut meistern sollten. Ansonsten verzettelte man sich nur, es sei denn, man hatte ein besonderes Talent. Ob es bei seiner Schülerin so war, konnte er nicht sagen und würde es bis zum Ende seines Aufenthalts in Meiningen wohl auch nicht erfahren.
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Wegen Lauensteins Grille, wie Elisabeth es nannte, Cristina das Geigenspiel lernen zu lassen, musste der andere Unterricht ein wenig in den Hintergrund treten. Dabei drohte am Horizont bereits das große Hofkonzert. Wie Elisabeth erfahren hatte, würden auch Herzog Ernst II. von Sachsen-Gotha-Altenberg und Franz Friedrich Anton, der Herzog von Sachsen-Coburg-Saalfeld, zu Gast sein. Unter keinen Umständen dufte sich Cristina also blamieren.

In trüben Stunden bedauerte Elisabeth, dass Lauenstein und sie das Mädchen Herzog Georg als bereits sehr gute Sängerin vorgestellt hatten. Es hätte gereicht, ihr eine angenehme Stimme zu bescheinigen und mit dem Chor zusammen auszubilden. In zwei oder drei Jahren wäre Cristina in der Lage gewesen, ein solches Konzert zur Zufriedenheit aller durchzustehen. Jetzt aber war sie noch eine Jahrmarktssängerin, die gerade mit Mühe Noten lesen lernte.

Cristina spürte zwar, dass etwas Elisabeth bedrückte, doch ihre Gedanken galten mehr der Geige und damit auch Josi. Sie nahm das Instrument am Abend mit in ihr Zimmer und spielte es noch eine Weile, bevor sie zu Bett ging. Ihr Talent für Musik half ihr dabei, sich rasch zu verbessern.

Als Josi am letzten Tag zu ihnen kam und ihr zuhörte, schüttelte er ungläubig den Kopf. »So etwas habe ich noch nie erlebt, mein Fräulein! Ihr spielt nach drei Tagen die Geige besser als andere nach drei Wochen oder gar drei Monaten.«

»Ich habe auch einen ausgezeichneten Lehrer«, antwortete Cristina lächelnd.

»Ihr tut mir zu viel Ehre an! Ich bin ein Jahrmarktsmusikant, der das Geigenspiel von seinem Vater gelernt hat, und keiner der Geiger, die von den hohen Herren auf besondere Schulen geschickt werden. Ich vermag nicht einmal Noten zu lesen.«

»Das kann ich«, sagte Cristina, suchte aus Elisabeths Notensammlung eine Partitur für Geigen hervor und versuchte, diese zu spielen.

Nun hob auch Elisabeth den Kopf. »Ausgezeichnet, mein Kind! Wenn du diese Melodie einübst, könntest du sie beim Konzert des Herzogs sogar spielen!« Noch während sie dies sagte, hörte sie von unten einen Ruf.

»Fräulein Karau! Der Herr Hofmarschall ist eben erschienen, um mit Euch zu sprechen.«

Elisabeth wandte sich Cristina zu. »Übe weiter! Ich komme gleich zurück.« Danach verließ sie den Raum.

»Ist sie Eure Verwandte?«, fragte Josi.

Cristina schüttelte den Kopf. »Nein, Fräulein Karau ist meine Lehrerin. Sie soll mich zu einer Sängerin ausbilden, die bei Hofe auftreten kann.«

»Dann solltet Ihr Euer Hauptaugenmerk auf das richten, was Ihr am besten könnt«, sagte Josi mahnend.

»Das werde ich auch! Nur sage ich mir, dass ich auch anderes lernen muss, um – wie nannte Herr von Lauenstein es einmal? – meinen Horizont zu erweitern.« Cristina lächelte, spielte die Melodie fertig und sah dann Josi an. »Du könntest mir einen Gefallen erweisen«, sagte sie kurz entschlossen.

»Wenn es in meiner Macht steht, gerne!«

»Du triffst auf den Jahrmärkten doch immer wieder auf Ettores Gauklertruppe. Grüße sie von mir, und ebenso Loretta in Efisios Truppe und Mirta bei der von Gastone.«

»Aber wieso …«, setzte Josi an und starrte dann Cristina durchdringend an. »Jetzt erkenne ich dich! Du bist die Tochter von Ettores Schwester Orietta. Aber wie kommst du hierher?«

»Mein Onkel hat mich an Lauenstein verkauft«, sagte Cristina und kämpfte gegen die Tränen an.

»Verkauft? Aber …« Zu mehr kam Josi nicht, da er hörte, wie jemand die Treppe heraufstieg. »Ich verspreche dir, deine Leute zu grüßen«, sagte er noch.

»Danke!« Cristina setzte die Geige an und spielte eine wilde Melodie. Diese zeigte alles auf, was in ihrem Herzen vorging, bewies aber Josi und Elisabeth, die eben hereinkam, vor allem ihr großes Geschick, sich in die Musik einzufinden und sie zu leben.

Elisabeth wurde nun doch um einiges zuversichtlicher und lobte Josi. »Du hast gute Arbeit geleistet! Hier sind die zehn Taler, die Herr von Lauenstein mir für dich gegeben hat. Du hast sie dir wahrlich verdient.«

»Ich danke Euch, edles Fräulein«, sagte Josi mit einer Verbeugung und nahm das Geld entgegen.

»Fräulein reicht, denn ich bin nicht von Adel, zähle aber zum Hofstaat der Herzogin«, antwortete Elisabeth und hatte Josi damit verabschiedet.

Dieser wandte sich noch einmal Cristina zu. »Ich wünsche dir Glück auf all deinen Wegen!«

»Das wünsche ich dir auch!« Cristina atmete schwer, denn für sie war dies eine Begegnung mit einer Vergangenheit gewesen, in der sie aus Freude gesungen und musiziert hatte, und nicht wie hier in einem straffen Stundenplan eingebunden.

Als Josi gegangen war, schüttelte Elisabeth verärgert den Kopf. »Der Mann hat dich zuletzt angesprochen, als wärst du seinesgleichen.«

Ich bin seinesgleichen und werde es immer sein, dachte Cristina und spielte die Geige, denn sie fand, der schönste Abschied für ihn war, ihr Spiel zu hören, bis es für ihn in der Ferne verklang.

Elisabeth wartete, bis Cristina die Geige absetzte, und sah sie dann ernst an. »Eben war der Hofmarschall hier und hat mir mitgeteilt, dass Seine Gnaden, der Herzog, den Termin für das große Hofkonzert festgelegt hat. Du wirst daher noch mehr lernen müssen als bisher!«


Siebter Teil
Intrigen
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An einem sonnigen Tag saßen mehrere Personen im Schatten eines mächtigen Kastanienbaums im Garten der Waldschenke vor ihren Krügen mit Bier oder Limonade. Es handelte sich um Auguste von Fabisch aus dem Gefolge der Herzogin Louise Eleonore, ihren vor Kurzem nach Meiningen gekommenen Vetter Balduin von Vollendorf, die Eltern der Chorsängerin Juliane und Lauensteins Kammerdiener Ginter.

Zunächst galt das Gespräch allgemeinen Dingen. Nach einer Weile aber wurde Kordelia Compelius unruhig. »Der Herzog hat den Tag des Hofkonzerts festgesetzt und will, dass die Zigeunerin eine bedeutende Rolle spielen soll. Unsere Juliane hingegen darf nur mit dem Chor auftreten. Ich finde das äußerst ungerecht, denn sie ist eine weitaus bessere Sängerin als dieser Gauklerbalg!«

Um Auguste von Fabischs Lippen spielte ein spöttisches Lächeln. Sie hatte beide Mädchen singen gehört und wusste, dass Cristina Juliane bei Weitem übertraf. Dies der Mutter ins Gesicht zu sagen, verbot jedoch die Tatsache, dass Cristina Chiodi die Schülerin ihrer Intimfeindin Elisabeth Karau war. Hatte das Mädchen Erfolg, würde die Karau in der Gunst des Herzogspaars noch höher steigen. Dabei war die Frau nicht einmal von Adel.

»Dahinter steckt gewiss Herr von Lauenstein, nicht wahr, Herr Ginter?« Es schmerzte Auguste von Fabisch, einen schlichten Kammerdiener höflich ansprechen zu müssen, doch er war der Einzige, von dem sie Informationen über Lauensteins Pläne erhielten.

»Nun ja! Herr von Lauenstein ist sehr ehrgeizig und hofft, zum Hofmusikdirektor aufsteigen zu können, der über alle Musikanten, Sänger und Chöre im Herzogtum bestimmen kann«, antwortete Ginter eilfertig. Das stimmte zwar nicht ganz, denn sein Herr verfolgte weitaus bescheidenere Pläne. Doch wenn er kräftig auftrug, bekam er mehr Geld von Frau von Fabisch und von Julianes Vater.

»Gleich Generalmusikdirektor will er werden?« Melchior Compelius schüttelte angewidert den Kopf. Lauensteins aus der Gosse geholte Sängerin stand bereits jetzt der Karriere seiner Tochter im Weg. Wenn Lauenstein noch höher aufstieg, würde Juliane nur noch im Kirchenchor oder in einer der privaten Meininger Chorgemeinschaften singen können. Dabei hatte er sich in Gedanken bereits als Begleiter und Reisemarschall seiner berühmten Tochter gesehen, der an den Höfen Europas gewaltige Summen für ihre Auftritte verlangen konnte.

Auch Ginter ging es um Geld. Auf Dauer wollte er nicht Kammerdiener bleiben, sondern sich irgendwo ansiedeln und Geschäftsmann werden. Frau von Fabisch hatte bereits angedeutet, dass ihr Cousin von Vollendorf sich unter Umständen als großzügig erweisen könnte. Es kränkte ihn immer noch, dass er damals auf der Suche nach der Gauklerin wie ein gewöhnlicher Lakai hinten auf dem Wagen hatte stehen müssen.

Das Gespräch erlahmte ein wenig, da alle ihren Gedanken nachhingen. Dann aber sah Vollendorf seine Cousine an. »Es steht hoffentlich in Eurer Macht, mir Zutritt zu diesem Hofkonzert zu ermöglichen?«

»Selbstverständlich!«, antwortete Auguste von Fabisch selbstbewusst.

»Wenn diese Zigeunerin nicht versagt, wird es ein Triumph für Lauenstein und die Karau werden«, fauchte Julianes Mutter. Zwar hatte sie Zutritt bei Hofe, zählte aber nicht zum Hofstaat der Herzogin wie Elisabeth, denn ihr Ehemann gehörte als Hofbeamter nur zu den unteren Rängen. Sie hofften daher beide, mit Hilfe ihrer Tochter aufzusteigen. Dies ging jedoch nur, wenn Juliane die Stelle der Hofsängerin erhielt.

Auguste von Fabisch kannte den Ehrgeiz des Paares und nützte ihn für ihre Pläne. Ein spöttisches Lächeln unterdrückend, bat sie ihren Vetter, ihr ein Glas Wein zu bestellen, und als sie es erhalten hatte, blickte sie die Runde der anderen über den Rand ihres Glases an. »Dank Herrn Ginter kennen wir die Pläne unserer Feinde und wissen, wie wir sie vereiteln können.«

»Und was wollt Ihr tun?«, fragte Julianes Vater.

»Das muss noch überlegt werden!« Auguste von Fabischs Lächeln war kalt. Allein konnte sie selbst wenig tun, sondern brauchte dafür die Unterstützung ihres Vetters. Vor allem musste sie mehr über Elisabeth Karau und deren Schülerin erfahren. »Ihr hättet nicht darauf dringen sollen, dass Fräulein Karau den Chor an Tertius Gorr übergeben müsse«, sagte sie tadelnd.

»Dies haben wir ebenfalls bereits festgestellt, hochverehrte Frau von Fabisch. Wir dachten, Gorr würde sich besondere Mühe mit dem Chor geben. Doch das Gegenteil ist der Fall. Er übt mit den Kindern nur das Nötigste!«, erklärte Compelius.

»Genauso ist es!«, stimmte seine Frau ihm zu. »Statt sich wie gewünscht um Juliane zu kümmern, gilt sein ganzes Augenmerk diesem Lümmel Paul Stranz.«

Auguste von Fabisch lächelte nur. Was dachten sich diese närrischen Eltern eines ebenso närrischen Mädchens, fragte sie sich. Da sorgten sie dafür, dass Elisabeth Karau den Chor verlor und dieser von einem Mann geführt wurde, der sein Brot als Lehrer im Gymnasium verdiente. Da war es kein Wunder, dass ihm ein Knabe mehr zusagte als ein vorlautes Ding von gerade einmal fünfzehn Jahren. Aber gerade dieses Alter machte Juliane für ihren Vetter interessant. Das war jedoch nichts, was Julianes Eltern wissen durften.

Nun zog sie mehrere Taler aus ihrem Beutel und reichte sie Lauensteins Kammerdiener. »Ein kleiner Dank, auf den ein großer folgen kann«, sagte sie freundlich. »Ihr seid uns eine große Hilfe, Herr Ginter. Aber Ihr könnt Euch noch mehr Lohn verdienen, wenn Ihr uns berichtet, was sich in dem Haus am Park so alles tut. Als Lauensteins Kammerdiener ist es Euch gewiss möglich, es aufzusuchen und mit den dortigen Mägden zu schwatzen.«

»Aber gewiss doch, Madame!« Das Geld, das Frau von Fabisch ihm zugeschoben hatte, war mehr, als Ginter in drei Monaten bei Lauenstein verdiente. Wie musste da erst die Belohnung ausfallen, die er später erhalten würde?, fragte er sich und rieb sich in Gedanken die Hände. Er sah bereits den Laden mit dem Schild »Hoflieferant Ginter« vor seinem inneren Auge. Auguste von Fabisch hatte angedeutet, dass sie ihm diesen begehrten Titel verschaffen könne.

Seine Loyalität Lauenstein gegenüber war nie besonders ausgeprägt gewesen. Er hatte diesem eben gedient, wie er es bei jedem beliebigen Herrn getan hätte. Nun fand er, dass es an der Zeit war, seiner eigenen Wege zu gehen. Dabei konnte Lauenstein ihm nicht helfen. Frau von Fabisch aber vermochte es offenbar, und so neigte er den Kopf in ihre Richtung. »Ich werde Euch die erwünschten Informationen beschaffen, Madame!«

»Das freut mich!« Auguste von Fabisch lächelte und wechselte einen Blick mit ihrem Cousin. Dann wies sie auf ihr mittlerweile leeres Glas. »Meine Freunde, Ihr verzeiht mir hoffentlich, wenn ich nun zum Aufbruch drängen muss. Ihre Hoheit erwartet mich um vier Uhr nachmittags, und da darf ich nicht säumen. Liebster Vetter, klärt Ihr die Angelegenheit mit dem Wirt?«

»Aber das ist nicht nötig«, rief Julianes Vater rasch. »Es ist mir eine Ehre, dies zu übernehmen.«

»Wir danken Euch!« Auguste von Fabisch stand auf und reichte ihrem Cousin den Arm. »Wir hätten doch die Kutsche nehmen sollen. Es ist ein weiter Weg zum Schloss!«

»Ich habe meinem Kutscher befohlen, uns rechtzeitig abzuholen. Ich glaube, dort vorne wartet er bereits!« Vollendorf führte seine Verwandte zum Wagen, ließ sie einsteigen und folgte ihr. Noch bevor er den Schlag schloss, befahl er dem Kutscher, loszufahren. »Nun, was sagt Ihr, mein Lieber?«, fragte Auguste von Fabisch glucksend.

»Es läuft wunderbar!«, antwortete Vollendorf. »Wir sind weggekommen, bevor es diesem anmaßenden Paar einfallen konnte, uns zu bitten, es mitzunehmen.«

»Ich meine nicht diese beiden, sondern Lauenstein! Ihr sagtet einmal, Ihr würdet es ihm irgendwann einmal heimzahlen, dass er Euch damals bei der Gräfin Boronski ausgestochen hat. Dabei ging es Euch gar nicht um die Gräfin als vielmehr um deren Tochter.«

»Aus der mittlerweile eine stämmige Matrone mit einem halben Dutzend Kinder geworden ist. Damals war sie noch rank und schlank!« Vollendorf seufzte, während seine Cousine leise lachte.

»Ihr seid also immer noch auf junge Mädchen aus! Nun, dann könnte Euch Lauensteins Mündel gefallen. Obwohl ich hier eher Juliane den Vorzug geben würde. An dieser ist, frivol gesagt, doch schon etwas mehr dran.«
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Das bevorstehende Hofkonzert und die Tatsache, dass Cristina auf Geheiß des Herzogs eine Rolle dabei zu spielen hatte, brachte Lauenstein dazu, sich mehr um seine Sängerin zu kümmern. Er weilte jeden Tag einige Stunden in dem Haus am Park, um Cristinas Fortschritte zu begutachten und Ratschläge zu geben. Sein Kammerdiener nützte diesen Umstand aus, um so oft wie möglich mitzukommen und auf alles zu achten, was für Frau von Fabisch wichtig sein mochte.

Ginter unterhielt sich mit Tilda und Ira und brachte vor allem Erstere zum Reden. Immerhin hatten sie beide die Reise nach Rudolstadt mitgemacht und sich gut verstanden. Da er Lauensteins Kammerdiener war und als zuverlässig galt, erzählte ihm Tilda einiges von dem, was sie aus Elisabeths Gesprächen mit Cristina und mit Lauenstein mitbekommen hatte.

Auch an diesem Tag stand er bei Tilda und sprach mit ihr über die gemeinsame Reise. »Ich will ja nicht unken, doch weiß ich nicht, ob mein Herr richtig gehandelt hat, den Landfahrern dieses Mädchen abzukaufen. Es wird bei Hofe gewiss häufig anecken«, sagte er.

Tilda hatte zwar ebenfalls gewisse Zweifel, trotzdem schüttelte sie den Kopf. »Meine Herrin achtet sehr darauf, dass Cristina die Etikette lernt, die an einem Hof wie dem unseren gefordert wird. Man kann viel über das Mädchen sagen, aber es ist sehr verständig und wird meiner Herrin und Herrn von Lauenstein gewiss keine Schande machen.«

»Es wäre Gott zu danken!«, sagte Ginter seufzend. »Aber man darf nie vergessen, dass wir es aus dem Staub und dem Schmutz der Straße aufgelesen haben. Es ist als Wilde aufgewachsen, die keine Gesetze und keine Treue kennt. Ich befürchte Schlimmes. Sollte sie die herzoglichen Hoheiten erzürnen, muss Herr von Lauenstein Meiningen verlassen und wird sich keinen Kammerdiener mehr leisten können!«

Tilda schüttelte nachsichtig den Kopf. »Du machst dir zu viele Sorgen! Ihre Hoheiten wissen, woher das Mädchen stammt, und werden ihm gewiss einiges nachsehen. Wenn sie wie ein Englein singt, werden kleine Fauxpas schnell vergessen und vergeben sein.«

Um mehr über Cristina zu erfahren, bohrte Ginter weiter und reizte Tildas Widerspruchsgeist. Die Magd wurde nun zu Cristinas vehementer Verteidigerin und berichtete, wie vorzüglich die junge Sängerin lernte und wie geschickt sie bereits jetzt mehrere Instrumente zu spielen verstand. »Obwohl ich sie erst vor wenigen Wochen in die Kunst des Schreibens und Lesens eingeführt habe, beherrscht sie diese mittlerweile fast schon besser als ich«, setzte sie mit Nachdruck hinzu.

Lauenstein hatte eben Cristinas Geigenspiel gelauscht. Als Kenner wusste er, dass sie bei Weitem noch keine Meisterin auf diesem Instrument war, doch es reichte aus, um sie dem Herzogspaar vorführen zu können.

»Es war doch ein kluger Gedanke, sie Geige lernen zu lassen. Es erhöht ihren Reiz als exotisches Wesen, als das sie im Schloss angesehen wird«, sagte er zufrieden.

»Ich würde mir wünschen, man würde sie als gute Sängerin ansehen, und nicht wie ein Wesen, das aus fremden Landen zu uns gebracht worden ist. Sie sieht ja auch nicht so aus!«, beschwerte Elisabeth sich.

Lauenstein lachte leise. »Wir müssen unsere Karten so ausspielen, dass selbst die niedrigsten stechen, meine Liebe«, sagte er. »All das, was unsere Sängerin bei Euch gelernt hat, ist Tünche, unter der die Gauklerin verborgen liegt. Es wird ihr nicht gelingen, dies auf Dauer zu verbergen. Doch wenn es einmal zum Vorschein kommt, sollen Ihre Hoheiten dies mit einem nachsichtigen Lächeln zur Kenntnis nehmen und nicht mit einem strengen Blick.«

»Trotzdem ist sie ein Mensch …«

»Das bezweifle ich doch nicht, liebste Freundin!«, unterbrach Lauenstein Elisabeth. »Menschen sind allerdings verschieden. Ihr könnt einen Köhler aus dem Wald nicht auf einen Thron setzen und Fürst sein lassen. Ebenso wenig vermag es ein Fürst, im Walde Kohle zu brennen. Gott hat jeden an seinen Platz gesetzt.«

»Dann habt Ihr, da Ihr Cristina von dem Platz genommen habt, auf den Gott sie setzte, gegen sein Gebot verstoßen!« Elisabeth klang verärgert. Es war schwer genug, Cristina auf das große Hofkonzert vorzubereiten. Mit seinen immer neuen Forderungen und Wünschen erschwerte Lauenstein es ihr zusätzlich.

»Da Gott dafür gesorgt hat, dass wir die kleine Sängerin gefunden haben, mag er durchaus einen anderen Platz für sie bestimmt haben als den, auf dem sie war.« Lauenstein lächelte über Elisabeths Bedenken. In seinen Augen war Cristina etwas, das er den Hoheiten sowohl als ausgezeichnete Sängerin, aber auch als Mädchen vorführen wollte, das erfrischend anders war. Daher war es ihm ganz recht, wenn ihr ein gewisser exotischer Ruf anhaftete.

»Ihr werdet unserer Sängerin neue Kleider nähen lassen müssen. Ich habe mir Kupferstiche und kolorierte Zeichnungen schicken lassen, die Eurer Schneiderin einen Anhaltspunkt geben sollen. Ginter, bringe sie her!« Der letzte Satz galt seinem Kammerdiener, der, in sein Gespräch mit Tilda vertieft, nicht darauf achtete.

»Ginter, die Bilder!« Nun wurde Lauenstein doch etwas lauter.

Sein Kammerdiener zuckte zusammen, packte die Mappe, die er irgendwo abgelegt hatte, und eilte zu ihm hin. »Hier sind sie, Herr!«

»Es hat gedauert!«, tadelte Lauenstein ihn, nahm die Mappe und öffnete sie. »Ich habe an solche Kleider gedacht!«, erklärte er Elisabeth und zeigte ihr die Zeichnungen farbenfroher Trachten aus Italien.

Elisabeth schüttelte den Kopf. »Das kann Cristina bei Hofe niemals tragen!«

»Das hier«, Lauenstein zeigte auf das Bild eines dezenteren Kleides, »wird sie an der Tafel tragen! Die drei anderen habe ich für ihre Auftritte bei Hof ausgesucht. Das Publikum soll erkennen, dass sie aus einem fremden Land stammt.«

»Auguste von Fabisch wird ihr Gift weiterhin verspritzen«, rief Elisabeth verärgert aus.

»Was schert uns die Fabisch, wenn wir die Huld des herzoglichen Paares besitzen?«, antwortete Lauenstein spöttisch. »Wer weiß, vielleicht macht sie sich dadurch so unbeliebt, dass Ihre Hoheit ihr ans Herz legt, den Hof zu verlassen und ihren Vetter Vollendorf dorthin zu begleiten, wo dieser beheimatet ist.«

»Zu wünschen wäre es!«, sagte Elisabeth seufzend, denn sie war schon oft das Ziel der boshaften Bemerkungen dieser Frau geworden.

»Nun, meine Liebe, Ihr solltet die Kleider rasch besorgen. In spätestens drei Tagen muss unsere Sängerin an der Hoftafel teilnehmen. Es laufen Gerüchte um, die ihre Manieren in ein sehr schlechtes Licht rücken, und ich bin mir sicher, aus welcher Ecke sie stammen.«

»Wenn Ihr Frau von Fabisch damit meint, würde ich Euch nicht widersprechen«, seufzte Elisabeth. »Nun, wenn es nicht anders geht, soll es sein. Cristinas Tischsitten sind mittlerweile gut genug.«

»Selbst wenn sie es nicht wären, müssen wir sie bei Hofe präsentieren. Sie hat mit ihrem Auftritt bei Prinzessin Adelheids Geburtstag überzeugt. Das darf nicht in Vergessenheit geraten, indem wir sie vom Hofe fernhalten. Geht also noch heute mit ihr zu Eurer Schneiderin und lasst ihr die Kleider anmessen.«

Lauenstein klang drängend. Auch wenn dem Herzogspaar Cristinas Gesang zusagte, so krochen die von Auguste von Fabisch in die Welt gesetzten Lügen und Zweifel wie unsichtbare Giftschlangen durch Schloss Elisabethenburg und nagten nicht nur an Cristinas Ruf und an dem von Elisabeth, sondern auch an dem seinen.


3.


Nachdem Lauenstein gegangen war, forderte Elisabeth Cristina auf, sich für den Stadtgang umzukleiden. »In gut zwei Wochen findet das große Hofkonzert statt. Dafür brauchst du ein neues Kleid!«

»Ich habe das andere Kleid doch erst wenige Male getragen«, wandte Cristina ein. Selbst Alfonsina besaß nicht mehr als drei Kleider, dabei war sie die Frau des Sippenoberhaupts. Sie aber hatte bereits das schöne Musselinkleid des Hofschneiders bekommen und fünf weitere, die Frau Flanse ihr genäht hatte. Das waren mehr als genug. Als sie dies Elisabeth sagte, lachte diese nur.

»Kind, du begreifst nicht, dass man bei Hofe Abwechslung liebt! Eine Frau, die tagaus, tagein abwechselnd nur zwei, drei Kleider trägt, würde als sehr verschroben gelten und wohl auch die Gunst der Hoheiten verlieren.«

Cristina fragte sich, was das für eine Welt war, in der ein Kleid mehr galt als der Mensch, der darin steckte. Da Elisabeth jedoch darauf bestand, zog sie eines ihrer beiden Ausgehkleider an und folgte ihr in die Stadt. Ira durfte mitkommen und die Mappe mit den Bildern tragen, die Lauenstein Elisabeth überlassen hatte.

Elisabeth genoss es, wieder einmal durch die Stadt zu schlendern. Die letzten Wochen waren anstrengend gewesen, und sie hatte alle Kraft aufgewandt, um Cristina auszubilden. Während sie in die Seitengasse abbog, in der Frau Flanses Haus lag, beschloss sie, später noch ein Café aufzusuchen. Dabei würde sie beobachten können, wie Cristina sich in der Öffentlichkeit benahm.

Die Näherin wunderte sich sehr, Elisabeth und Cristina nach so kurzer Zeit wiederzusehen. »Einen wunderschönen guten Tag, gnädiges Fräulein!«, grüßte sie und knickste vor Elisabeth, als wäre diese eine Dame von Adel.

»Einen guten Tag, Frau Flanse! Du wirst dir vorstellen können, weshalb wir kommen«, antwortete Elisabeth.

Die Näherin wiegte unschlüssig den Kopf. »Wünscht Ihr ein neues Kleid?«, fragte sie. Da sie Cristina erst vor wenigen Wochen fünf Kleider genäht hatte, glaubte sie nicht, dass Elisabeth ihretwegen kam.

Elisabeth begriff, dass ihr ein neues Kleid beim großen Hofkonzert mehr Selbstbewusstsein verleihen würde, und nickte. »Ich wünsche ein Festkleid für mich. Außerdem sollst du drei Kleider nach besonderer Art für Cristina nähen. Ira, reiche mir bitte die Mappe!«

Ira hielt ihr diese hin und spähte dann über Elisabeths Schultern, um die Bilder selbst zu sehen. Auch Cristina sah sie nun zum ersten Mal und fragte sich, wie Elisabeth auf den seltsamen Gedanken gekommen war, ihr so fremdartige Kleider nähen zu lassen. Obwohl die Ahnen ihrer Mutter aus Italien gekommen waren und die Sippe sich in gewisser Weise Sprache, Sitten und Kleidung erhalten hatte, verband sie nichts mit jenen Trachten.

Frau Flanse musterte die Bilder und wollte schon einwenden, dass sie solche Kleider nicht nähen könne. Damit aber würde sie Elisabeth Karau als Kundin verlieren, und das wollte sie keinesfalls, zumal sie auch für Cristina nähen und dadurch weiteres Geld verdienen konnte.

»Es wird nicht einfach sein, so fremdartige Kleider anzufertigen«, sagte sie vorsichtig.

»Aber du kannst das doch?« Elisabeth klang besorgt, denn wenn Frau Flanse ablehnte, würden wohl auch andere Näherinnen und Schneider es tun. Wenn dies geschah, musste sie den Hofschneider darum bitten und ihm einen exorbitanten Preis zahlen.

Frau Flanse nahm eines der Bilder zur Hand. Es war das mit dem am wenigsten auffälligen Kleid. »Ich könnte damit beginnen«, meinte sie zögerlich. »Bei den anderen muss ich erst genauer schauen, wie sie zu machen sind.«

Da es das Kleid war, in dem Cristina an der herzoglichen Tafel teilnehmen sollte, nickte Elisabeth. »Dann soll es so sein! Kann dieses Kleid bis zum Sonntag fertig sein?«

»Ich werde in den nächsten Tagen bis in die Nacht hinein nähen müssen, könnte es aber schaffen«, antwortete die Näherin in der Hoffnung, damit ein höheres Trinkgeld zu erhalten.

»Eines der anderen Kleider muss bis zum großen Hofkonzert fertig sein«, fuhr Elisabeth fort.

Da sie dafür noch zwei volle Wochen Zeit hatte, nickte Frau Flanse. »Auch dies wird möglich sein. Allerdings muss Fräulein Cristina mehrmals zur Anprobe herkommen.«

Da Besuche bei der Schneiderin die Zeit für den Unterricht verkürzten, beschloss Elisabeth, es Frau Flanse gleichzutun und Cristinas Lehrplan ebenfalls bis in die Nacht hinein zu verlängern.

Nun galt es, passendes Tuch für das erste Kleid auszusuchen. Die Farben sollten Cristinas Jugend angemessen sein. Elisabeth entschied sich für einen zarten Rosaton, der durch eine etwas dunklere Schärpe ergänzt werden sollte. Da die Farben der anderen Trachten kräftiger waren, erklärte Frau Flanse, sie müsse sich dafür erst neue Stoffe besorgen. »Es wäre mir lieb, wenn Ihr mir hier freie Hand lassen würdet. Ich kann ein so kräftiges Rot wie bei diesem Rock nur schwer anderweitig verwenden, wenn es Euch missfallen würde«, setzte sie hinzu.

»Lass dir vom Tuchhändler kleine Proben geben, aus denen wir die endgültigen Stoffe auswählen können«, sagte Elisabeth und wandte sich dann Cristina zu. »Du wirst in diesen Kleidern wundervoll aussehen!«

Cristina zuckte mit den Achseln. Kleid war für sie Kleid. Gut, man zog sein bestes an, wenn man in die Kirche ging. Da sich ihre Sippe jedoch meistens in protestantischen Ländern aufhielt, gab es dazu ohnehin nur selten eine Gelegenheit. In manchen Jahren war der Pater, der zum großen Gauklerfest nach Friedrichsthal kam, der einzige Geistliche, bei dem sie beichten und den Leib Christi erhalten konnten.

Da Elisabeth sie fragte, welche Art von Rot ihr gefalle, verscheuchte Cristina diese Gedanken und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Bilder, die Frau Flanse nun auf ihrem Tisch auslegte.

Zunächst schwankte sie zwischen einem dezenteren und einem kräftigeren Rot und entschied sich schließlich für Letzteres. »Das wähle ich für das Mieder«, erklärte sie. »Das Hemd darunter soll weiß sein und der Rock blau wie der Himmel!«

Es war eine andere Farbkombination als auf den Bildern, doch Elisabeth fand, dass sie ihren Schützling gut kleiden würde. »Sieh zu, dass du Proben ähnlicher Tuche erhältst«, sagte sie zu Frau Flanse. »Nun aber sollst du bei Cristina Maß nehmen!«

Die Näherin wollte schon einwenden, dass sie die Maße bereits hatte. Da sie aber für die Kleider einiges an Geld verlangen wollte, durfte sie sich nicht nachlässig zeigen. Sie nahm daher ihre Elle und begann zu messen. Dabei schnaubte sie verblüfft, denn in den wenigen Wochen war Cristina gut einen Fingerbreit gewachsen. Auch an Schultern, Brust und Hüften hatte sie zugenommen.

»Ich werde diese Kleider ein wenig größer machen als die vorherigen, damit das Fräulein sie länger tragen kann«, sagte sie, während sie die Maße in ihr Heft eintrug.

»Sie sollen ihr aber nicht wie ein Sack am Leib hängen. Cristina muss darin bei Hofe erscheinen!« Elisabeth klang streng, denn das schönste Kleid half nichts, wenn es nicht richtig saß.

Dies wusste auch Frau Flanse, und sie erklärte wortreich, dass das Fräulein sich darin ganz gewiss bei Hofe sehen lassen könne.

»Das will ich hoffen!«, antwortete Elisabeth und fand es an der Zeit, die Näherin zu verlassen.
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Nach dem Besuch bei ihrer Näherin wandte Elisabeth ihre Schritte Richtung Marktplatz. Wegen des gedrängten Lernprogramms war Cristina noch nie im Herzen der Stadt gewesen. Daher versetzte der große Platz sie in Erstaunen. In seiner Mitte erhob sich die Kirche wie eine Säule Gottes, und sie bewunderte die stattlichen Patrizierhäuser, die den Platz umgaben.

Bürger und Adelige flanierten gemütlich und scherten sich nicht um die Lastenträger und die Männer mit Schubkarren, die ihnen ausweichen mussten. Wo sie diesen im Weg standen, schimpften die Arbeiter auf eine Weise, über die selbst Cristina den Kopf schüttelte. Dabei hatte sie, als sie noch mit ihrem Onkel gezogen war, häufig Kutscher und Pferdeknechte fluchen hören.

Da trat jemand auf Elisabeth zu und hob seinen Hut. Es war Lauenstein. »Ich dachte mir doch, dass ich Euch hier antreffe, Teuerste. Erlaubt mir, Euch zu einer Tasse Schokolade und einem Stück Kuchen einzuladen?«

»Mit dem größten Vergnügen!«, antwortete Elisabeth. »Ich wollte eben selbst das Café aufsuchen. Doch unter dem Schutz eines Herrn ist es mir lieber.«

»Das dachte ich mir!« Lauenstein lächelte und sah dann Cristina an. »Habt ihr die Kleider bei der Schneiderin bestellt?«

»Das haben wir! Sie werden jedoch nicht billig sein, da sie in einer Art gefertigt werden müssen, die Frau Flanse nicht geläufig ist!«, sagte Elisabeth und reichte ihm den Arm. Die beiden gingen voraus, während Cristina und Ira ihnen folgten.

Das Café lag an der Hauptstraße, und als sie eintraten, war es für Cristina wunderlich anzuschauen. Es gab mehrere Tische mit zierlichen Stühlen in einem Raum, den eine hellgrüne Tapete mit goldenen Lilien schmückte. Zwei Frauen in dunklen Kleidern, weißen Schürzen und weißen Hauben schoben einen Servierwagen zu einem der hinteren Tische, um dort Tassen und mit Kuchen beladene Teller hinzustellen.

Als eine der Frauen die Gruppe um Lauenstein entdeckte, kam sie auf die neuen Gäste zu und knickste.

»Seid uns willkommen, edler Herr! Darf ich Euch Euren gewohnten Tisch anbieten?«

»Du darfst, mein Kind, du darfst!«

Lauenstein lächelte der Frau, die nicht viel älter als zwanzig sein konnte, gönnerhaft zu und führte Elisabeth und Cristina zu dem Tisch. Dann sah er Ira an. Unterwegs hatte deren Tante mit am Tisch sitzen und essen dürfen. Hier in der Residenz war es jedoch unmöglich. Daher reichte er ihr ein paar Münzen. »Du kannst nun gehen! Ich werde deine Herrin nach Hause geleiten.«

»Habt ganz herzlichen Dank!« Ira knickste aufgeregt, denn es war genug Geld, um sich unterwegs ein wenig Zuckerwerk kaufen und dennoch die Hälfte sparen zu können.

Während die Magd das Café verließ, nahmen die anderen Platz. Da sah Cristina am anderen Ende des Raumes Juliane mit deren Eltern sitzen. Alle drei hielten angebissenes Gebäck in den Händen, aßen aber nicht, sondern starrten zu ihnen hinüber. Cristina hatte Juliane seit dem Gottesdienst in der Schlosskirche nicht mehr gesehen. Nun stellte sie fest, dass die Chorsängerin seit jenem Tag sichtlich zugenommen hatte. Ihr Kleid spannte über dem Busen und zeigte deutlich, dass sie ihre Garderobe dringend erneuern musste.

Nun entdeckte auch Lauenstein die Familie und winkte grüßend. Interessiert wandte er sich Elisabeth zu. »Juliane beginnt fett zu werden. Wirkt sich dies auch auf ihre Stimme aus?«

Cristina kicherte, als sie an eine fette Stimme dachte, doch Elisabeth schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Wenn eine Sängerin jedoch zu korpulent wird, fehlt ihr der Atem für lange Töne. Zu mager sollte eine Sängerin auch nicht sein, denn ihre Brust braucht ein gewisses Resonanzvermögen. Hier sind Sänger den Sängerinnen gegenüber im Vorteil, da sie einen größeren Brustkorb haben.«

»Nicht zu mager, sagt Ihr?« Lauenstein sah die recht schmale Cristina an. »Du solltest noch ein Stück Kuchen essen!«

Elisabeth musste hellauf lachen. »Cristina isst genug! Sie ist noch im Wachsen und benötigt dafür ihre Kraft. In spätestens einem Jahr wird sich dies wandeln, und dann werdet Ihr wahrscheinlich von ihr fordern, ein Stück Kuchen weniger zu essen.«

»Ich will nicht fett werden!«, sagte Cristina. Sie dachte an Alfonsina, die mit jedem Jahr mehr an Umfang zugenommen hatte. Pinas Worten zufolge war dies die Folge ihrer Angewohnheit, unterwegs auf Ettores Wagen zu sitzen und nicht wie die anderen Frauen zu Fuß zu gehen.

Juliane und deren Eltern unterhielten sich nun leise. Schließlich stand Melchior Compelius auf und kam auf Lauenstein zu. »Einen wunderschönen guten Tag, Herr von Lauenstein! Euch war wohl auch der Sinn nach einem Schluck des köstlichen Schokoladentrunks und einem ebenso köstlichen Stück Kuchen?«

»So ist es, Herr Compelius! Der Tag ist schön, und da lockt es einen, in der Stadt zu flanieren und den feinen Kreationen des Konditors Ehre angedeihen zu lassen.«

»Dies war auch unsere Absicht – oder, besser gesagt, die meiner lieben Frau, die unserer Tochter einen Gefallen erweisen wollte. Juliane hat im Chor wunderbar gesungen, und da ist es meine Pflicht als Vater, dies zu belohnen.«

»Das ist es, fürwahr«, antwortete Lauenstein und fragte sich, worauf Compelius aus war. Dieser begrüßte nun Elisabeth und gönnte sogar Cristina ein knappes Nicken, bevor er sich wieder Lauenstein zuwandte. »Wenn es erlaubt ist, würden wir uns gerne zu Euch setzen, mein Herr, mein Fräulein.«

»Es wäre mir ein Vergnügen!«, antwortete Lauenstein und wies auf die freien Stühle in der Nähe.

»Ich danke Euch!«, rief Compelius und kehrte an seinen Tisch zurück. Nur Augenblicke später erhoben sich seine Frau und Tochter und folgten ihm zu Lauenstein.

»Bringt unsere Sachen hierher!«, wies Kordelia Compelius die Bedienungen an und musterte dann Cristina durchdringend. »Das ist also die junge Sängerin, die die Huld unseres Herrscherpaars errungen hat.«

Cristina, Elisabeth und Lauenstein spürten eine nicht unbeträchtliche Menge Neid in ihren Worten.

»Cristina Chiodi ist ein außerordentliches Gesangstalent«, erklärte Lauenstein. »In drei, vier Jahren wird ihr Ruf weit über Meiningen hinaus hallen und sie an den größten Fürstenhöfen Europas singen.«

»Was für eine Fügung des Schicksals, wenn man bedenkt, dass sie dem wandernden Volk entstammt. Es heißt sogar, sie soll eine Zigeunerin sein.«

»Was habt Ihr gegen dieses Volk?«, fragte Lauenstein. »Als ich in meiner Jugend dem Irrglauben anhing, für den Militärdienst bestimmt zu sein, trug mich nach einer schweren Verwundung der Bursche unseres Herrn Obersts aus dem Kampfgeschehen und rettete mir das Leben. Der Mann hieß András und entstammte dem Volk dieser Ägypter.«

»Außerdem ist Cristina eine Italienerin«, wandte Elisabeth ein und nahm sich vor, ein deutliches Wort mit Tilda zu sprechen, da sie annahm, diese hätte Cristina vor anderen Leuten als Zigeunerin bezeichnet.

»Oh, wirklich? Dann vermag sie gewiss auch diese Sprache zu sprechen?«

Cristina sah der Frau an, dass diese es nicht glaubte. »Mia signora, lei è molto impertinente« – Ihr seid sehr unverschämt, meine Dame –, sagte sie und hörte Elisabeth und Lauenstein, die des Italienischen mächtig waren, leise glucksen, während Kordelia und Melchior Compelius samt Tochter nur verwirrt dreinschauten.

»Das kann auch Zigeunerisch sein!«, maulte Juliane leise.

»Preferisco una zingara mille volte più di te, stupida ragazza« – Mir ist eine Zigeunerin tausendmal lieber als du dummes Mädchen –, sagte Cristina mit einem freundlichen Lächeln.

Elisabeth und Lauenstein fiel es schwer, ernst zu bleiben. Ihr Schützling sang nicht nur ausgezeichnet, sondern konnte auch recht schlagfertig sein.

»Da ich mich in meiner Jugend einige Monate in Italien aufgehalten habe und schon vorher die Sprache Dante Alighieris erlernt habe, kann ich sagen, dass unsere Sängerin diese Sprache in einem ländlichen Dialekt spricht, wie er einem nicht von einem Sprachlehrer, sondern nur von der Mutter beigebracht werden kann«, erklärte Lauenstein und wechselte das Thema. »Eure Tochter singt noch immer im Chor?«

Kordelia Compelius nickte eifrig. »Sehr wohl, das tut sie. Sie ist die Beste!«

»Die weitaus Beste!«, setzte ihre Tochter bescheiden hinzu.

»Sie würde auch die Solostimme beim Gottesdienst singen, doch der Herr Oberhofprediger Volkhart besteht darauf, dass dies nur ein Knabe tun darf!«, erklärte Melchior Compelius.

»Ah, der gute Paul Stranz!« Lauenstein lächelte hinterhältig, denn er wusste genau, dass sowohl Volkhart wie auch Tertius Gorr dem Jungen ein großes Talent bescheinigten und ihn zur Freude seiner Mutter förderten. Juliane Compelius hingegen war für die beiden nur ein Mädchen, das ihren Platz im Chor bald für eine Jüngere zu räumen hatte.

»Nun ja, er singt halbwegs anständig«, sagte Julianes Mutter mit verzogener Miene und musterte Cristina, deren Gesang wahre Wunderdinge nachgesagt wurden.

»Ich habe die Zig… Italienerin nicht mehr beim Chor gesehen. Auch singt sie derzeit nicht bei Hofe. Es ist doch hoffentlich nichts Schlimmes?«

»Ti piacerebbe sicuramente sugurare la peste sul mio collo!« – Du würdest mir am liebsten die Pest an den Hals wünschen! –, sagte Cristina leise.

Elisabeth verstand es trotzdem und nickte unbewusst. Eine Freundin war Kordelia Compelius nicht, eher eine von Neid und Ehrgeiz zerfressene Frau, die erkennen musste, dass auch ihre Bäume nicht in den Himmel wuchsen.

»Unsere Sängerin«, erklärte Lauenstein derweil, »bereitet sich auf das große Hofkonzert vor. Es gilt, für das Fürstentum und das Haus Sachsen-Meiningen Ehre einzulegen, denn es werden etliche hohe Herrschaften aus den umliegenden Ländern anwesend sein.«

Daran hatten Juliane und ihre Eltern zu schlucken. Überzeugte Cristina bei diesem Konzert, konnte sie trotz ihrer Jugend mit dem Titel einer Hofsängerin rechnen. Dies würde Einladungen in andere Residenzen und damit Ruhm und Reichtum nach sich ziehen.

Da sowohl Elisabeth wie auch Cristina ihre Tassen ausgetrunken und ihren Kuchen aufgegessen hatten, bat Lauenstein Compelius, sie zu entschuldigen. Alle drei standen auf, er zahlte, und sie verließen das Café.

Juliane blickte ihnen mit vor Wut glühenden Augen nach. »Dieses Miststück darf niemals beim Hofkonzert singen. Ich muss es tun! Ich! Ich ganz allein!«

»Echauffiere dich nicht, mein Kind!«, sagte ihre Mutter mit leisem Groll in der Stimme. »Noch besteht Hoffnung, denn Frau von Fabisch hat mir hoch und heilig versprochen, dafür zu sorgen, dass du singen wirst. Übe daher fleißig die Lieder, die Ihre Hoheiten am liebsten hören, und dich selbst in Geduld.«

»Aber wenn ich wirklich beim Hofkonzert singen soll, brauche ich ein neues Kleid«, sagte Juliane drängend.

Ihr Vater musterte sie und nickte mit einem gewissen Stolz. »Es scheint mir wirklich nötig zu sein, mein Kind, denn wie es aussieht, wird aus dem Küken allmählich ein Schwan.«


5.


In den nächsten Tagen wurde Cristinas Lehrprogramm noch einmal ausgeweitet. Aus Furcht, ihr Schützling könnte beim Hofkonzert den Ansprüchen des Herzogspaars und dessen Gästen nicht genügen, drillte Elisabeth sie schlimmer als ein preußischer Korporal seine Rekruten. Obwohl Cristina gerne lernte und das meiste rasch begriff, sehnte sie sich nach Ruhe und einer Frau, die sie in die Arme nahm und tröstete.

Elisabeth war dies gewiss nicht und ebenso wenig Tilda. Auch wenn diese sie höflicher behandelte als zuvor, war ihr immer noch eine gewisse Abneigung anzumerken. Ira war ein liebes Mädchen, eine Stütze für Cristina konnte aber auch sie nicht sein. Am allerwenigsten war es Lauenstein, der Cristina am liebsten nicht mehr hätte schlafen lassen, nur damit sie intensiver lernen konnte.

Zu dem anstrengenden Unterricht kam drei Tage danach auch noch die Pflicht, mittags und abends an der Hoftafel teilzunehmen. Am ersten Tag holte Lauenstein Elisabeth und Cristina persönlich ab und musterte Cristina genau. »Wie ich sehe, habt Ihr das Kleid ein wenig anders machen lassen, als es auf dem Bild aussah«, sagte er zuerst skeptisch, nickte dann aber. »Doch es passt sehr gut und unterstreicht die Jugend unserer Sängerin. Das ist wichtig, dann sie darf trotz ihres großen Talents nicht als ausgebildete Künstlerin angesehen werden, sondern als ein junges Mädchen am Beginn seiner Karriere.«

»Die Farben hat Cristina ausgesucht«, sagte Elisabeth. »Sie besitzt einen ausgezeichneten Geschmack.«

»Die beiden Rosatöne passen sehr gut zueinander. Das habt Ihr sehr gut gemacht«, lobte Lauenstein Elisabeth, ohne auf deren Bemerkung einzugehen, dass Cristina bei der Farbwahl mitgewirkt hatte. Er reichte Elisabeth den Arm. »Kommt, meine Liebe! Es gilt, vor dem Feind zu bestehen.«

»Ohne Feinde bestehen zu können, wäre mir lieber«, antwortete Elisabeth und dachte an Auguste von Fabisch, die Cristina und sie von Herzen gerne grandios scheitern sehen würde.

Cristina folgte den beiden und rief sich ins Gedächtnis, was Elisabeth ihr über die herzogliche Tafel gesagt hatte. Sie würde die seltsamen Tischsitten befolgen müssen, um Elisabeth und Lauenstein nicht zu erzürnen. Am meisten ärgerte es sie, dass sie durch den Gang zum Schloss und die Teilnahme an der Tafel Zeit zum Lernen verlor, die sie würde nachholen müssen.

Ein Lakai erwartete sie an der Pforte und brachte sie bis zum Saal. Als Cristina eintrat, glaubte sie, in eine Märchenwelt geraten zu sein. Der Boden war mit schimmerndem Parkett belegt, an den Wänden hingen lebensecht wirkende Gemälde, und die hohe Decke war wie ein Traum aus Stuck und farbenfrohen Bildern. Quer durch den Saal hatte man eine lange Tafel aufgestellt, die im oberen Teil mit blumengeschmückten Sesseln aus Silber flankiert wurde und im unteren mit kunstvoll gedrechselten Stühlen. Elisabeth hatte ihr erklärt, dass am oberen Teil nur die hochrangigen Mitglieder des Hofstaats Platz nehmen durften. Für die anderen, die angesehen genug waren, um nicht in der Gesindeküche essen zu müssen, stand der Teil mit den Stühlen zur Verfügung, die nach unten hin immer schlichter wirkten.

Bislang hatte Elisabeth auf einem der einfacheren Stühle weit unten Platz nehmen müssen. Nun führte Lauenstein sie nach vorne, bis sie vor dem Herzogspaar standen. Sie knickste und sah zufrieden, dass Cristina ihrem Beispiel folgte.

»Es freut Uns, Euch endlich an Unserer Tafel zu sehen«, sagte Herzog Georg, während ein Lakai auf drei leere Stühle fast schon in der Mitte des langen Tisches wies.

»Was für eine Unverschämtheit, nach Ihren Hoheiten zu erscheinen!«, war das Erste, was Cristina hörte, als sie Platz nahm.

Auch Elisabeth vernahm es und kniff die Lippen zusammen. Lauenstein hingegen wandte sich der Sprecherin zu. »Ihr seid wohl noch nicht lange genug in Meiningen, Frau von Trana, um zu wissen, dass Ihre Hoheiten jede Hofdame und jeden Herrn, welche neu zur Tafel kommen, persönlich zu begrüßen wünschen. Würden wir morgen erneut erst nach Ihren Hoheiten erscheinen, wären Eure Worte angebracht, meine Liebe. Heute beweisen sie jedoch nur Eure Unwissenheit.«

Es war nicht gerade ein Florett, mit dem Lauenstein ihr diesen Stich versetzte. Die Dame war als Auguste von Fabischs Busenfreundin bekannt und hatte die Grenzen der Höflichkeit schon ein paarmal überschritten. Das Gemurmel einiger Leute verriet ihr, dass auch diese so dachten, und so blieb Frau von Trana nichts anderes übrig, als die Lippen zusammenzukneifen und die Niederlage hinzunehmen.

Obwohl das Interesse an Cristina groß war, ließ man sie in Ruhe. Lauenstein war es gelungen, sie links neben sich platzieren zu lassen. Auf ihrer anderen Seite saß ein alter, schwerhöriger Höfling, der seine Aufmerksamkeit mehr seinem Teller widmete als seiner Tischdame. Damit war Cristina gegen die anderen Tischgäste abgeschirmt und konnte in Ruhe essen.

Die Leute achteten peinlich genau auf ihre Tischmanieren. Bisher aber konnten Elisabeth und Lauenstein zufrieden sein. Cristina benützte das Besteck so, wie es ihr beigebracht worden war, und hielt sich, so gut es ging, aufrecht.

Cristina hingegen war von der Hoftafel enttäuscht. Die einzelnen Gänge wurden ihr von einem Lakaien vorgelegt, wobei dieser ihr stets nur eine winzige Portion auf den Teller lud. Gewohnt, meist nur ein oder zwei Gerichte zu essen und dann fertig zu sein, zog sich diese Mahlzeit schier endlos dahin.

Immer wieder wurde ein Servierwagen in den Saal geschoben. Als Erstes erhielten der Herzog und die Herzogin ihre Speisen, und danach ging es der Reihe nach weiter. Daher dauerte es eine Weile, bis der Servierwagen schließlich bei Cristina anhielt. Die Speisen schmeckten zwar gut, waren aber zumeist nur noch lauwarm und einmal sogar schon kalt.

Cristina war froh, als die Tafel nach endloser Zeit aufgehoben wurde und sie mit Elisabeth und Lauenstein zum Haus am Park zurückkehren konnte.

»Soll das etwa jeden Tag so gehen?«, fragte sie entgeistert.

»Selbstverständlich!«, antwortete Lauenstein. »Am Abend wird die Tafel durch Musik untermalt, und es wird später auch getanzt. Dafür aber bist du noch zu jung. Allerdings sollten wir auch den Tanzunterricht in deinen Stundenplan aufnehmen. Dies werde ich übernehmen. Frau Karau wird auf ihrem Cembalo die Tanzweisen dazu spielen.«

Am liebsten hätte Cristina ihn gefragt, ob er Gott befehlen könnte, dem Tag mehr Stunden und der Woche mehr Tage zu verleihen, damit sie all das lernen konnte, was er für nötig erachtete. Aus Angst, für eine solche Bemerkung bestraft zu werden, hielt sie den Mund. Allerdings zog sie, als sie in ihrem Zimmer war, missgelaunt ihr Kleid aus und feuerte es in eine Ecke.

Ira war ihr gefolgt und hob es sofort auf. »Seid Ihr zornig, Fräulein?«, fragte sie.

»Nein! Oder doch …«, schnaubte Cristina. »Es soll mir einer sagen, weshalb Fürsten und Herzöge so leben müssen, wie sie leben. Man sitzt dumm herum und lauscht den dummen Bemerkungen, die andere von sich geben.«

»Aber es ist eine sehr hohe Ehre, an die Tafel des Herzogs geladen zu werden«, rief Ira verwundert.

»Nicht, wenn man bereits vor Tau und Tag aufstehen und bis tief in die Nacht hinein lernen muss!« Am liebsten hätte Cristina das Hofkleid noch einmal gepackt und zum Fenster hinausgeworfen.

Dann aber sagte sie sich, dass sie damit nicht das Geringste gewinnen würde, und zog ein Kleid an, das für den nun folgenden Unterricht geeignet war.


6.


Etwa um die gleiche Zeit, in der Cristina auf ihrer Geige übte, befanden sich Auguste von Fabisch und deren Verwandter Vollendorf auf einem Spaziergang durch den Schlosspark.

»Nun habt Ihr die kleine Zigeunerin gesehen, werter Cousin. Entspricht sie Euren Vorstellungen?«, fragte Frau von Fabisch.

»Sie ist weniger exotisch, als ich erwartet habe, und noch sehr kindlich«, antwortete Vollendorf, der von seinem Platz weiter unten an der Tafel aus Cristina hatte beobachten können. Mit einem Mal lachte er böse. »Die Tochter Eurer lieben Freundin Compelius würde mich mehr reizen als dieses dürre Ding.«

»Auf den Genuss werdet Ihr verzichten müssen. Obwohl – wenn ich es recht bedenke, traue ich es Kordelia durchaus zu, die Jungfräulichkeit ihrer Tochter für deren Karriere zu opfern.«

»Dafür singt sie nicht gut genug«, spottete Vollendorf. »Wie ist es mit dieser kleinen Zigeunerin? Singt sie wirklich so schön, wie man sagt?«

»Was hat ihre Stimme damit zu tun? Ich dachte, Ihr wärt vor allem an etwas anderem bei ihr interessiert?«, fragte Frau von Fabisch lachend.

»Das bin ich immer noch! Nur sind gute Sängerinnen dünn gesät. Ich könnte sie ausbilden lassen, bis die Stimme und gewisse andere Künste bei ihr gleichermaßen gut sind, und sie an verschiedenen Höfen auftreten lassen. Nach ebenso erregenden wie spannenden Stunden erzählen Männer viel. Sitzen diese Männer zudem auf hohen Posten, ist das, was sie berichten, wertvoll genug, um anderswo teuer bezahlt zu werden.« Vollendorf lächelte, während seine Verwandte irritiert den Kopf schüttelte.

»Wollt Ihr dieses Ding etwa behalten? Ich dachte, es ginge Euch um das Vergnügen, der Erste zu sein!«

»Das eine schließt das andere nicht aus«, antwortete Vollendorf. »Das Mädchen ist noch jung genug, um in meinem Sinne erzogen zu werden. Wäre das nichts für Euch? Ich weiß, dass Ihr Euch von Zeit zu Zeit ein Zöflein leistet, das sehr flink mit der Zunge ist.«

Es klang anzüglich, und für einen Augenblick wirkte Frau von Fabisch verärgert. Dann aber zuckte sie mit den Schultern. »Es ist vielleicht nicht ganz so erregend wie mit einem Mann, aber man wird wenigstens davon nicht schwanger!«

»Starb Euer edler Herr Gemahl nicht durch einen Jagdunfall, kurz, nachdem er nach vierzehnmonatiger Abwesenheit beinahe Vater geworden wäre?« Vollendorf lächelte auch diesmal, doch lag ein kalter Ton in seiner Stimme. »Ihr solltet mir dankbar sein, meine Liebe, dass ich Euch damals geholfen und für Euren Aufenthalt in einem abgelegenen Winkel des Reiches gesorgt habe, wo Ihr Euch Eures unerwünschten Bündels entledigen konntet.«

»Ihr solltet nicht davon sprechen. Wenn uns jemand hört!«, zischte Auguste von Fabisch ihn an. »Außerdem wurde der Knabe tot geboren.«

»Ein Knabe, ja! Geboren? Ja. Tot? Nun ja, kam das nicht erst später? Habt Ihr ihm mit eigener Hand das Kissen aufs Gesicht gedrückt, oder war es Eure damalige Zofe? Starb diese nicht wenig später, als sie Euch bei einem Spaziergang begleitete und ins Wasser fiel? Jedenfalls wusste hinterher niemand mehr außer mir und Euch, dass die angebliche Frau Holtekamp in Wahrheit eine gewisse Auguste von Fabisch ist, die sich verstecken musste, um ihren Fehltritt vor der Welt zu verbergen!« Vollendorf lächelte, doch in seiner Stimme schwang die Warnung mit, es sich nicht mit ihm zu verderben.

Seine Cousine hieb zornig mit ihrem Fächer durch die Luft. »Worauf wollt Ihr hinaus? Geld könnt Ihr von mir gewiss nicht verlangen, denn Ihr wisst selbst, dass der Majoratserbe meines Mannes mir nicht das geringste Witwengeld zugestanden hat. Unsere ach so ehrbare Familie wollte auch nichts mehr mit mir zu tun haben und hat mich mit einer bescheidenen Rente versehen hierhergeschickt, um mich loszuwerden.«

Vollendorf blieb stehen und sah seine Verwandte vorwurfsvoll an. »Liebste Cousine, was denkt Ihr von mir? Ich habe Euch damals selbstlos geholfen! Oder sagen wir, nicht ganz selbstlos, denn ein Skandal wegen eines Vierzehnmonatskinds hätte die Ehre unserer Familie beschmutzt. Der Majoratserbe, wie Ihr ihn nennt, hätte den Besitz gewiss nicht einem Knaben überlassen, bei dem sich selbst der Dümmste an fünf Fingern hätte ausrechnen können, dass sein Bruder ihn unmöglich gezeugt haben konnte.«

Damit hatte Vollendorf recht. Es hätte einen Skandal gegeben, wohl auch einen Prozess, und am Ende hätte man das Kind irgendwo hingesteckt und ihr den Eintritt in ein Stift mit strengen Regeln nahegelegt, dachte Auguste von Fabisch.

»Da war es so, wie es gekommen ist, schon besser«, setzte sie ihren Gedankengang laut fort.

»Das ist wohl wahr!«, erwiderte Vollendorf spöttisch. »Ihr seid eine geachtete Hofdame in Meiningen und müsst Euch auch keine Kindsmörderin nennen, da Eure Zofe es tat. Hattet Ihr es ihr befohlen? Ob Gott darüber hinwegsehen wird? Und auch über den Tod der Zofe? Sie musste wohl sterben, weil Ihr Angst hattet, sie könnte einmal, von Reue zerfressen, diese Untat bekennen. Wirklich seltsam, wie die eigene Mutter den Tod des Kindes nicht nur in Kauf nahm, sondern ihn auch förderte, während die Zofe es am liebsten guten Leuten zur Erziehung gegeben hätte. War es nicht so, meine Liebe?«

Mittlerweile hatte Auguste von Fabisch ihre Ruhe wiedergefunden. »Und wennschon, liebster Vetter! Ihr werdet diese Angelegenheit brav für Euch behalten, oder wollt Ihr, dass ich bekenne, dass Ihr mich, um die Ehre der Familie zu bewahren, in jenes Nest am Ende der Welt geschleppt und dort gefangen gehalten habt? Auch könnte ich berichten, Ihr hättet das Kind, das ich unter Schmerzen geboren habe, mit eigenen Händen erstickt, während ich Euch auf Knien angefleht habe, es am Leben zu lassen. Um mir zu zeigen, was mir droht, wenn ich Euch nicht willfahre, habt Ihr dann auch noch meine Zofe in den Teich gestoßen, so dass sie dort jämmerlich ertrunken ist.«

Vollendorf sah seine Cousine bewundernd an. »Touché!, meine Liebe. Ich sehe, Ihr seid mir auch in dieser Art gewachsen. Mein Angebot an Euch, die kleine Zigeunerin in unserem Sinne zu erziehen, war durchaus ernst gemeint. Ihr müsst diesem kleinen Fürstenhof nicht einmal auf Dauer entsagen. Es reicht, wenn Ihr mehrmals im Jahr für mehrere Wochen Urlaub nehmt und diesen bei mir verbringt. Allerdings«, schränkte er ein, »würde ich gerne selbst hören, wie gut die Kleine wirklich singt. Lohnt es sich, einen gewissen Aufwand mit ihr zu betreiben, oder erfüllen wir nur Frau Compelius’ Wunsch, damit deren Tochter beim großen Hofkonzert singen kann? Dafür aber wünsche ich mir die erste Nacht mit Juliane, und zwar bevor diese viel älter geworden ist.«

»Liebster Vetter, dieses Vergnügen könntet Ihr Euch auch so gönnen.« Auguste von Fabisch lachte auf und sah ihren Cousin mit einer Miene an, die nicht erahnen ließ, über welche Themen sie hier sprachen.

»Es wäre auf jeden Fall reizvoll!«, antwortete Vollendorf. »Aber ich sehe eben Herrn von Lauenstein auf uns zukommen. Wir sollten dieses Gespräch beenden. Eines noch: Könnt Ihr Ihre Hoheiten bitten, dass sie der jungen Sängerin befehlen, heute oder morgen Abend nach der Tafel zur Erbauung aller zu singen?«

Statt zu antworten, trat Auguste von Fabisch auf Lauenstein zu. »Oh verzeiht, Herr von Lauenstein, wenn ich Euch so unvermittelt anspreche. Ich unterhalte mich gerade mit meinem Cousin Vollendorf. Dieser will mir nicht glauben, dass Euer Schützling – wie heißt er noch? Ah, Cristina Chiodi! – wirklich so gut singen kann, wie ich es ihm berichtet habe. Wäre es daher möglich, dass die junge Dame – nun ja, ganz ist sie es ja noch nicht – an einem der kommenden Abende ein oder zwei Lieder bei Hofe singen könnte?«

Lauenstein verbeugte sich vor ihr und tauschte auch mit Vollendorf eine Verbeugung aus. Dabei überlegte er, dass es nützlich wäre, wenn Cristina vor dem großen Konzert noch einmal im kleineren Rahmen auftrat. Es würde das Interesse für das Konzert stärken. Zudem konnte das Mädchen sich an den höfischen Rahmen gewöhnen und damit in ihrem Auftreten sicherer werden.

»Wenn es Euer Wunsch ist, Madame, werde ich mich an Seine Hoheit, den Herzog, wenden und diesen bitten, Herrn von Vollendorf dieses plaisir zu gönnen.«

»Ihr seid ein wahrer Kavalier, Herr von Lauenstein!«, rief Auguste von Fabisch, knickste vor ihm und setzte ihren Spaziergang fort.

Vollendorf folgte ihr, schaute sich nach ein paar Schritten noch einmal nach Lauenstein um und lachte, als dieser weit genug weg war. »Ihr seid wahrlich durchtrieben, meine Liebe! Ich bete zu Gott, dass wir niemals Feinde werden. Ich müsste sonst Angst vor Euch haben.«

Frau von Fabisch wusste nicht, ob er es ironisch meinte. Ihr Vetter war kein Engelein, und seine Vorliebe für junge, unberührte Mädchen war nichts, was Menschen im Allgemeinen gutheißen würden. Daher hielt sie es für klüger, ihn nicht zu unterschätzen. Wenn sie jedoch am selben Strang zogen, konnte es zu beider Vorteil sein.

»Nun, mein lieber Cousin, einen dummen Menschen wie Lauenstein zu übertölpeln ist leicht. Die Aufgabe, das ihm anvertraute Mädchen unter seinen Augen wegzuholen, dürfte weitaus schwieriger sein.«

»Gerade deshalb reizt es mich!«, sagte Vollendorf, sah dann mehrere Hofdamen im Park flanieren und hob höflich den Hut.


7.


Als Lauenstein das Haus am Park erreichte, hatte er die Begegnung mit Auguste von Fabisch und Balduin von Vollendorf bereits wieder vergessen. Er trat ein und hörte Cristina singen. Es war ein sehr anspruchsvolles Lied, und sie sang es ohne Fehler.

»Die liebe Elisabeth leistet wirklich gute Arbeit«, sagte er zufrieden und stand wenig später vor der Musiklehrerin. »Meinen Glückwunsch, teuerste Freundin! Ihr lasst unsere Nachtigall angenehm erklingen. Das ist sehr gut. Ich werde Seine Hoheit nämlich bitten, unsere Sängerin …«

»Könntet Ihr Euch vielleicht angewöhnen, Cristina bei ihrem Namen zu nennen? So sprecht Ihr von ihr, als wäre sie irgendein Gegenstand«, tadelte Elisabeth ihn.

»Verzeiht! Ich werde Seine Hoheit bitten, Cristina heute Abend ein paar Lieder singen zu lassen. Es sind neue Leute an den Hof gekommen, und die sollen erfahren, was für ein Ohrenschmaus ihnen beim großen Hofkonzert bevorsteht.«

Lauenstein lächelte, als nähme er Elisabeth nicht ganz ernst. Sie schien tatsächlich Sympathien für die junge Sängerin zu entwickeln. So waren Frauen nun einmal, dachte er. Auch wenn Elisabeth niemals verheiratet gewesen war, so mochte sie sich in ihrem Herzen doch nach einer Tochter gesehnt haben und sah Cristina nun als Ersatz für eine solche an.

Das ist gut, fuhr es ihm durch den Kopf. Wenn eine engere Beziehung zwischen beiden entstand, würde Elisabeth dafür sorgen, dass Cristina nach Kräften lernen und sich mit der gebotenen Nonchalance am Hofe bewegen konnte.

»Nun, ich weiß nicht, ob Ihr dies wirklich tun solltet. Immerhin ist es Cristinas erstes Abendbankett bei Hofe«, wandte Elisabeth ein.

»Gerade deshalb wäre es wichtig, sie singen zu lassen. Es wäre wie der Aufstieg eines Schwans zu unerwarteten Höhen«, rief Lauenstein begeistert.

»Habt Ihr jemals einen Schwan aufsteigen sehen?«, fragte Cristina, die aufgehört hatte zu singen. »Zu Beginn ist es eine recht tölpelhafte Sache. Ein Schwan läuft nämlich über das Wasser und schlägt dabei verzweifelt mit den Flügeln, bis sie ihn endlich tragen wollen.«

Lauenstein lachte leise. »Über diese Phase, mein Kind, bist du längst hinaus! Du schwebst mit majestätisch gespreizten Schwingen bereits weit über dem gemeinen Volk.«

»Ihr hättet Dichter werden sollen, Herr von Lauenstein. Gewiss würden Euch ähnlich glanzvolle Verse einfallen wie Herrn von Goethe oder anderen Reitern des Pegasus«, rief Elisabeth mit leichtem Spott.

»Nun sind wir vom Schwan auf das Flügelross gekommen! Vorhin dachte ich auch noch an eine Nachtigall. Dies mag reichen. Singe weiter, mein Kind! Du wirst heute noch eine große Stunde erleben. Übrigens, meine Liebe«, Lauenstein wandte sich wieder Elisabeth zu, »Ihr solltet beginnen, unsere Sä… äh Cristina in die Kunst vornehmen Parlierens einzuführen und sie auch die Sprache Frankreichs lehren, die an allen Höfen Europas en vogue ist.«

Was soll ich noch alles lernen?, dachte Cristina empört. Sie musste bereits jetzt von früh am Morgen bis spät in die Nacht hinein singen, musizieren und mit Messer und Gabel essen. Nun sollte sie auch noch tanzen lernen, Französisch und der Dinge mehr. Ich will nicht!, dachte sie verzweifelt. Ich will zurück zu meinen Leuten. Dort war ich trotz Alfonsina glücklicher als hier.

Unterdessen verabschiedete Lauenstein sich von Elisabeth und nickte ihr kurz zu. Für Cristina galt es, weiter zu lernen. Sonst sang sie gerne und war auch bereit, mit Geige, Mandoline, Flöte und Laute zu üben. Doch mit all dem anderen, was Lauenstein forderte, wurde es zu einem Berg, der sich so hoch vor ihr auftürmte, dass sie nicht glaubte, ihn bewältigen zu können.

Als sie gegen Abend endlich eine Minute für sich hatte, verließ sie das Haus und setzte sich auf die Bank neben der Tür. Sie wollte eigentlich nicht weinen, wurde der Tränen aber nicht Herr.

Da gesellte Ira sich zu ihr. »Was ist mit Euch, Fräulein? Geht es Euch nicht gut?«

Cristina nickte schniefend. »Ich wünschte, Herr von Lauenstein und Fräulein Karau hätten mich nie gefunden, und ich könnte weiter bei meiner Sippe leben. Wie sehr ich sie alle vermisse! Sogar Alfonsina, obwohl das Weib wirklich ein ausgemachtes Biest ist.«

Weder sie noch Ira bemerkten Ginter, der wieder einmal um sie herumstrich, um Dinge zu erfahren, die für Frau von Fabisch wichtig sein konnten. Er versteckte sich hinter einer Ecke und lauschte aufmerksam, als Cristina von ihren Verwandten erzählte. Einige der Namen wie Ettore, Olindo und Uberto prägte er sich ein. Zwar glaubte er nicht, dass Frau von Fabisch sich für das Gauklerleben interessieren könnte. Es würde ihr jedoch zeigen, wie aufmerksam er auf alles achtete, was hier vor sich ging.

Lange hatte Cristina nicht Zeit, Ira von ihrem Leben als Gauklermädchen zu erzählen, denn Elisabeth rief nach ihr, und es hieß, weiter zu lernen.


8.


Als Cristina mit Elisabeth zum Schloss ging, um an der Abendtafel teilzunehmen, hatten sie drei Lieder bestimmt, die Cristina singen sollte, wenn sie dazu aufgefordert wurde.

Irmbert von Lauenstein erwartete sie am Eingang und begleitete sie zum Saal. Er zwinkerte den beiden zu. »Ich habe mit Seiner Hoheit gesprochen. Unsere … Cristina wird ein paar Lieder singen, um bei den Herrschaften des Hofstaats die Vorfreude auf das Hofkonzert zu erhöhen. Der Herzog wünscht, wieder eines deiner italienischen Lieder zu hören. Allerdings sollte es ein anderes sein als letztens.«

»Ein italienisches Lied haben wir nicht geübt!«, rief Elisabeth erschrocken.

»Vermagst du eines der Lieder, die du kennst, ohne Vorbereitung zu singen?«, fragte Lauenstein Cristina.

Diese überlegte kurz und nickte. »Das könnte ich. Aber dazu brauche ich meine Mandoline.«

»Ich werde Ginter schicken, damit er sie holt«, sagte Lauenstein und verließ sie, um seinem Kammerdiener den entsprechenden Befehl zu geben.

»Ich wollte, Herr von Lauenstein hätte nicht darauf gedrungen, dass du heute singen sollst«, sagte Elisabeth besorgt.

Als sie den Vorraum zum Saal betraten, erklärte sie Cristina mit einer gewissen Anspannung, dass die Damen und Herren des Hofstaats sich erst setzen durften, wenn der Herzog und die Herzogin erschienen waren und Platz genommen hatten.

»Auch hier ist die Reihenfolge zu beachten. Sind ausländische Gäste hier, zum Beispiel aus Weimar, Coburg oder Altenburg, muss man stehen bleiben, bis auch diese auf ihren Plätzen sitzen. Auch sollte man höher im Rang stehende Damen und Herren nicht damit verprellen, sich früher zu setzen als diese. Wir …«

»Liebste Freundin, wir beide achten darauf, dass unsere Cristina sich so benimmt, wie es ihrem Rang zukommt!«

Lauenstein war wieder erschienen und hatte sich zu ihnen gesellt. Er amüsierte sich über Elisabeth, die ihm wie eine große Glucke vorkam, die ihr Küken Cristina davor warnte, den Habicht in Form höherrangiger Höflinge zu verärgern.

Das Herzogspaar erschien und wurde von der Musik der Hofkapelle begrüßt. Sowohl Herzog Georg wie auch seine Gattin winkten den Wartenden freundlich zu, und schon begann das Spiel, das Elisabeth angedeutet hatte. Ausgehend vom Herzog und der Herzogin, war es wie eine von einem Ende der Tafel zum anderen laufende Welle, wobei jeder bemüht war, keine Sekunde zu früh Platz zu nehmen, aber auch keine zu spät.

Kaum saßen sie, gab Frau von Fabischs Freundin von Trana eine boshafte Bemerkung von sich. »In meiner Jugend hat man genauer darauf geachtet, wer an der Hoftafel teilnehmen darf. Eine Gesangslehrerin und ihre Schülerin gehören mit den Musikanten zusammen an den Gesindetisch!«

Einige wirkten peinlich berührt, und andere hofften im Interesse der Frau, dass die Bemerkung nicht bis zum Herzog gelangte. Es war seine Entscheidung gewesen, Elisabeth und Cristina an die Herrschaftstafel zu holen. Ihn deswegen zu kritisieren, fanden sie äußerst unklug.

Lauenstein wandte sich lächelnd an die Dame. »Man merkt, dass Ihr mit den Begebenheiten in Meiningen noch nicht vertraut seid, Madame. Fräulein Karau zählte schon zum Hofstaat, lange bevor Ihr darin aufgenommen worden seid. Zu fordern, dass sie an den Gesindetisch verbannt werden soll, spricht nicht für den edlen Sinn eines neuen Mitglieds dieser erlauchten Runde.«

Es war eine noch schärfere Zurechtweisung als zu Mittag. Mehrere Hofdamen kicherten, während Frau von Trana die Antwort, die ihr über die Lippen wollte, mühsam zurückhielt. Irmbert von Lauenstein hatte zwar keinen eigenen Besitz, entstammte jedoch einer Adelsfamilie, deren Mitglieder bereits mit Kaisern und Königen bis ins ferne Palästina gezogen waren. Ihn offen zu beleidigen, hätte sie zur unerwünschten Person machen können.

Da sich alle weiterer verletzender Bemerkungen enthielten, verlief das Mahl in gewohnter Ruhe. Später versammelte die Hofgesellschaft sich in einem kleineren Saal. Für ältere Herren und die Damen standen elegante Stühle bereit, für das Herzogspaar zwei Sessel. Diener reichten Weingläser, und auf zwei Tischen war Naschwerk aufgebaut, von dem Cristina sich rasch zwei Stückchen nahm.

Elisabeth schüttelte leicht den Kopf, tadelte sie aber nicht. Für ihren Schützling war dies alles neu, und sie wollte nichts tun, was das Mädchen verunsichern konnte.

Die Hofkapelle spielte, und nach Genehmigung des Fürsten wurde getanzt. Elisabeth wollte es eigentlich nicht, doch da verbeugte Lauenstein sich vor ihr. »Es wäre mir eine Ehre, Teuerste!«

»Nun denn! Bleib du brav hier, mein Kind«, sagte Elisabeth und folgte Lauenstein in die Mitte des Saals.

Cristina zog sich bis zur Wand zurück und sah zu. Der Tanz mit seinen zierlichen Schrittfolgen gefiel ihr, ebenso die Musik, die dazu gespielt wurde. Einige Damen, darunter auch Elisabeth, tanzten leicht wie Federn, andere erinnerten sie mehr an auf der Weide herumhopsende Ziegen. Bei den Herren war es ähnlich. Lauenstein war zwar nicht der Schlankste, bot aber ein angenehmes Bild. Der Herr hingegen, der mit Frau von Fabischs impertinenter Freundin von Trana tanzte, hoppelte wie ein Hase neben seiner Tanzpartnerin her.

Cristina bemerkte nicht, dass sie von Auguste von Fabisch und Balduin von Vollendorf beobachtet wurde.

»Sie jetzt bereits zu pflücken, wäre zu früh«, raunte Vollendorf seiner Verwandten ins Ohr. »Sie muss noch ein, zwei Jahre reifen, um vollkommen zu sein.«

»Ihr wollt sie also nicht haben?«, fragte Auguste von Fabisch verärgert. »Dabei habe ich Kordelia Compelius hoch und heilig versprochen, dass deren Tochter anstelle der Zigeunerin beim Hofkonzert singen wird.«

»Wer sich zu viel auf andere verlässt, wird leicht verlassen«, spottete Vollendorf. »Doch geht es mir bei diesem Kind nicht nur um ihren Leib, sondern auch um ihre Stimme. Entspricht diese meinen Ansprüchen, werde ich Euch und diese unsäglich bourgeoise Kordelia Compelius von ihr befreien.«

Die beiden mussten ihre geflüsterte Unterhaltung beenden, da der Hofmarschall des Herzogs um Aufmerksamkeit bat.

»Seine Hoheit, Herzog Georg, bittet um Ruhe! Seit heute befindet sich eine vielversprechende junge Dame in unserer Mitte. Cristina Chiodi ist italienischer Abstammung und verspricht ein strahlender Stern an Meiningens Firmament zu werden. Seine Hoheit, der Herzog, bittet sie, uns allen eine Probe ihrer unvergleichlichen Stimme zu geben!«

Elisabeth war rasch zu Cristina gehuscht und stupste sie an. »Du musst jetzt singen. Du weißt, welche Lieder es sind?«

Cristina nickte, sah sich aber suchend um. »Herr von Lauenstein wollte doch meine Mandoline bringen lassen. Ich brauche sie jetzt!«

Da entdeckte sie Ira an einer der Türen. Die junge Magd winkte zaghaft und hielt die Mandoline in den Raum. Cristina eilte zu ihr hin und ergriff das Instrument.

»Danke!«, sagte sie erleichtert und lächelte Ira zu.

Während die Magd von einigen Lakaien vertrieben wurde, kehrte Cristina in den Saal zurück und blieb in der Mitte stehen. Als Erstes knickste sie in Richtung des Herzogspaars, dann in die drei anderen Richtungen.

»Buongiorno, signore e signori«, sagte sie und schlug die ersten Akkorde an.

Augenblicke später begann sie zu singen, und ihre Stimme füllte den Saal. Sie sang eines der italienischen Liebeslieder, die ihr Onkel Ettore früher gerne gesungen hatte. Sie vergaß dabei ganz ihre Zuhörer, sondern fühlte sich, als stände sie beim Nachtlager neben Ettores Wagen und würde für ihn und die anderen ihrer Sippe singen.

Vollendorf starrte sie mit großen Augen an und umkrampfte dabei das Handgelenk seiner Verwandten so fest, dass Auguste von Fabisch sich nicht anders zu helfen wusste, als ihn mit den Fingernägeln der anderen Hand zu kratzen.

Zwar ließ er sie los, aber ohne sich zu entschuldigen, und lauschte gebannt.

»Was für eine Stimme! Dabei ist sie noch ein Kind«, sagte er begeistert, als Cristina das erste Lied beendet hatte. Höhnisch verzog er die Lippen. »Gegen diese Nachtigall ist Juliane Compelius eine quakende Kröte. Dabei wäre dieser Apfel gerade so reif, wie ich es mir wünsche. Wieso kann Cristina Chiodi nicht so sein wie sie?«

»Mit einer quakenden Stimme?«, fragte Frau von Fabisch spöttisch.

Sie erntete einen finsteren Blick ihres Verwandten, der sich nun auf das zweite Lied konzentrierte, das Cristina anstimmte.

Cristina sang auch noch das dritte, von Elisabeth ausgewählte Lied, fühlte sich danach aber zu Tode erschöpft. Als sie zu ihrer Lehrerin zurückkehrte, taumelte sie regelrecht.

Da Lauenstein dies bemerkte, trat er vor den Herzog und verbeugte sich. »Euer Hoheit mögen mir verzeihen, doch ich bitte darum, dass Fräulein Karau mit Cristina zusammen die Hofgesellschaft verlassen darf. Sie ist noch sehr jung und muss ihre Kräfte schonen.«

»Meint Ihr Fräulein Karau oder unsere Sängerin?«, fragte Herzog Georg lächelnd.

»Da ich ihre Jugend erwähnte, Euer Hoheit, wird es wohl Cristina Chiodi sein. Diese darf sich nicht verausgaben, damit sie Eure Hoheit beim großen Hofkonzert erfreuen kann«, antwortete Lauenstein schlagfertig.

Herzog Georg machte eine kurze Handbewegung und nickte. »Fräulein Karau soll Unsere Nachtigall in ihr Nest bringen.«

»Ich danke Eurer Hoheit!« Lauenstein verneigte sich und eilte zu Elisabeth, um ihr zu sagen, dass sie und Cristina gehen könnten.

Als Elisabeth dies hörte, atmete sie erleichtert auf. »Ich weiß, wie anstrengend ein solcher Auftritt ist. Zudem ist Cristina es noch nicht gewohnt. Später wird sie singen und bleiben können. Heute ist es aber das Beste, wenn sie ins Bett kommt! Komm, meine Kleine! Es ist uns erlaubt worden, die Gesellschaft zu verlassen. Wir knicksen an der Tür noch einmal, und dann geht es ins Bett.«


9.


Balduin von Vollendorf brach eine der Blumen ab, die den Saal schmückten, und roch nachdenklich daran. Hier, unter so vielen Menschen, war es unmöglich, sich mit seiner Cousine über seine Pläne zu unterhalten. Daher hätte auch er am liebsten die Festlichkeit verlassen. Aber dies wäre ein Affront gegen den Herzog gewesen, und den konnte er sich nicht leisten. Es dauerte daher noch geraume Zeit, bis sich das Herzogspaar erhob, um sich zurückzuziehen. Nun durften sich auch die Damen und Herren des Hofstaats entfernen.

Während Auguste von Fabisch zwei Zimmer im Schloss bewohnte, war Vollendorf in einem der Gästehäuser untergebracht, die auf die Stadt zu lagen. Seine Verwandte zu dieser Stunde in deren Räumen aufzusuchen, hätte Gerede verursacht. Daher verabschiedete er sich von Auguste von Fabisch mit der Bemerkung, dass er sie am nächsten Morgen unbedingt sprechen müsse.

»Ich habe einen Vormittagsbesuch bei Kordelia Compelius vereinbart«, wandte Frau von Fabisch ein.

»Besteht die Möglichkeit, Euch zu begleiten?«

Auguste von Fabisch lachte. »Ihr seid diesen Leuten hochwillkommen! Wohl erhoffen sie sich, ihre Tochter könnte als Sängerin Karriere machen. Sie würden sich aber auch mit einer vorteilhaften Ehe für ihre Tochter zufriedengeben.«

Diesmal brauchte Vollendorf einige Augenblicke, bis er die Bemerkung seiner Cousine begriff, und musste ebenfalls lachen. »Wollt Ihr etwa sagen, dass diese Bourgeoisen mich als möglichen Freier für ihre Tochter ansehen?«

»Kann man es ihnen verdenken? Ihr seid reich und angesehen, und Juliane in einem Alter, in dem das eine oder andere Mädchen bereits vor den Traualtar treten darf.«

Vollendorf schüttelte verärgert den Kopf und sagte sich, dass Kordelia Compelius und deren Mann für diese Anmaßung bezahlen mussten. Aber das hatte Zeit. Zuerst musste er die kleine Sängerin in seine Gewalt bringen. Sie war jung genug, um noch in seinem Sinne erzogen werden zu können, und würde ihm später, wenn er an ihren körperlichen Reizen keinen Gefallen mehr fand, als willfähriges Werkzeug für seine Pläne dienen.

»Nun denn, liebste Cousine! Ich werde Euch abholen und zu diesen Leuten eskortieren.«

Vollendorf verbeugte sich und verließ das Schloss, um sein Quartier aufzusuchen. Ein Lakai leuchtete ihm und mehreren anderen Herren den Weg aus, so dass sie gut zu ihren Zimmern kamen. Als Vollendorf das seine erreichte, ließ er sich von seinem Kammerdiener aus der Kleidung helfen und machte sich für das Bett zurecht. In seinem Kopf wirbelten die Gedanken und formten die ersten Teile eines Plans.


10.


Am nächsten Vormittag klopfte Vollendorf zur vereinbarten Stunde an Auguste von Fabischs Tür und wurde von deren Zofe eingelassen. Zu seiner Verwunderung war diese bereits älter und recht mager. Sie sah gar nicht wie ein Zöflein aus, das der Herrin mit flinker Zunge Vergnügen bereiten konnte. Vollendorf wusste daher nicht, ob das, was in Familienkreisen über seine Cousine erzählt wurde, nun der Wahrheit entsprach oder man es ihr nur aus Gehässigkeit nachsagte.

»Ihr seid schon hier?« Auguste von Fabisch war es gewohnt, dass ihr Verwandter auf sich warten ließ. Dass es diesmal anders war, zeigte ihr, wie sehr ihn die Sache mit der Sängerin bewegte.

»Ich wollte nicht, dass Ihr meinetwegen zu spät bei den Compelius erscheint. Es wäre unhöflich!«, antwortete er und trieb sie in Gedanken an, sich zu beeilen.

Es dauerte nicht lange, dann war Auguste von Fabisch fertig zum Ausgehen. Ihre Zofe befestigte noch ihren Hut mit zwei Hutnadeln und reichte ihr den Sonnenschirm. Diesen drehte sie spielerisch in der Hand und funkelte ihren Vetter auffordernd an. »Voilà, wir können gehen!«

»Mit dem größten Vergnügen!« Vollendorf reichte ihr den Arm, dann spazierten sie durch das Schloss und schlugen den Weg in die Stadt ein.

»Ich treffe mich heute Nachmittag in der Waldschenke mit Lauensteins Kammerdiener«, begann Vollendorf das Gespräch.

»Ihr wollt das Mädchen also doch haben?«

»Mir muss nur noch eine List einfallen, mit der ich sie in die Hand bekommen kann, ohne dass ein Verdacht auf uns fällt«, antwortete Vollendorf und fragte dann, ob seine Cousine ihm in dieser Sache Ratschläge geben könne.

Auguste von Fabisch lachte kurz auf. »Wie gerne würde ich es tun! Ich weiß jedoch keine. Die Karau lässt das Mädchen kaum aus den Augen. Selbst bei Spaziergängen im Park ist entweder sie oder eine der Mägde dabei. Ihr werdet daher selbst einen Weg finden müssen. Oder wollt Ihr aufgeben?«

»Das Wort aufgeben existiert für mich nicht«, erklärte Vollendorf, der sich in seiner Eitelkeit verletzt fühlte. »Es wird mir etwas einfallen! Nun aber sollten wir uns Madame Compelius und ihrer Tochter widmen.«

»Das sollten wir!«, sagte seine Cousine und dachte, dass es weitaus leichter wäre, Juliane zu entführen als die gut bewachte Cristina.

Wenig später erreichten sie Compelius’ Wohnhaus und wurden auf ihr Klopfen hin sofort eingelassen. Eine Magd führte sie in ein Zimmer, das die Hausherrin als ihren Salon bezeichnete. Als Frau Compelius erkannte, dass Vollendorf seine Verwandte begleitete, leuchteten ihre Augen auf.

»Seid uns tausendmal willkommen, mein Herr!«, rief sie.

»Und ich bin Euch nicht willkommen?«, stichelte Frau von Fabisch.

»Selbstverständlich seid Ihr mir das! Mina, hole Juliane herbei, damit sie unsere Gäste begrüßen kann.«

Der zweite Satz galt der Magd, die sich sofort auf den Weg machte. Nur wenige Augenblicke später trat Juliane ein und knickste vor Vollendorf und dessen Cousine.

Vollendorf betrachtete sie mit einem gewissen Begehren. Vor einigen Monaten war das Mädchen seines Wissens fünfzehn geworden und hatte daher das Alter und die Gestalt, die er sich für seine Bettgefährtinnen wünschte. Brust und Hüften begannen bereits zu wachsen und verliehen ihr verführerische Formen. Unwillkürlich erinnerte Vollendorf sich an sein erstes Mal mit einem weiblichen Wesen. Er war noch ein halber Knabe gewesen und sie eine erst kurz zuvor eingestellte Hilfsmagd und viel zu schüchtern, um dem Sohn des Hauses Widerstand zu leisten. So konnte er sie in eine abgelegene Kammer schieben und ihre Röcke heben.

Ein gutes Jahr später hatte ihn ein weiblicher Gast seiner Eltern verführt. Die attraktive Dame war fast doppelt so alt gewesen wie er. Bei diesem Akt hatte er keinerlei Vergnügen empfunden. Daher hatte er am nächsten Tag ein Kammermädchen zu sich gerufen, um die Begegnung mit der Dame schnell zu vergessen. Diese Erlebnisse hatten ihn gelehrt, dass ihn vor allem junge Frauen reizten, und Juliane Compelius entsprach voll und ganz diesem Bild. Die junge, knabenhafte Sängerin hingegen tat es noch nicht.

Es war nur ein Höflichkeitsbesuch, doch Vollendorf bemerkte schnell, dass Kordelia Compelius ihm ihre Tochter förmlich anbot. Allerdings war die Dame auf eine Heirat aus. Einem ganz hohen Herrn hätte sie die Tochter vielleicht als Mätresse überlassen. Aber dafür stand er trotz des Titels eines Barons nicht hoch genug. Er wollte jedoch nicht auf dieses Mädchen verzichten, das ihm verlockender erschien als selbst der Apfel aus dem Paradies, den Eva einst Adam gereicht hatte.

Da er über eine passende Gelegenheit nachdachte, trug Vollendorf nur wenig zur Unterhaltung bei, sondern ließ seine Cousine und die Gastgeberin reden. Ihm gingen einige Dinge durch den Kopf, darunter auch die Bemerkung, die er Auguste von Fabisch gegenüber gemacht hatte, er kenne das Wort »aufgeben« nicht. In demselben Augenblick wurde ihm klar, dass er sowohl die junge Sängerin als Helferin für seine langfristigen Pläne gewinnen wie auch den Apfel pflücken wollte, der ihm hier auf eine so anbiedernde Weise präsentiert wurde.


Achter Teil
Entführt


1.


Auguste von Fabisch war neugierig auf die Pläne ihres Cousins. Wollte er Juliane wirklich verführen?, fragte sie sich. Noch mehr aber interessierte sie, auf welche Weise er Cristinas habhaft werden wollte. Doch als sie ihn fragte, erhielt sie keine Antwort.

Vollendorf wusste selbst noch nicht, wie er vorgehen sollte, denn das Mädchen wurde scharf bewacht. Allerdings hatte er einen Trumpf im Ärmel, und der hieß Ginter. Auch wenn Lauenstein seinen Kammerdiener nicht schlechter behandelt hatte, als andere Herren es in ähnlichen finanziellen Verhältnissen mit den ihren taten, so war Ginter schon länger unzufrieden. Mit seinem Lohn konnte er sich seinen Lebenstraum von einem eigenen Ladengeschäft nicht erfüllen. Daher hätte er lieber einem Herrn gedient, der ihm als Belohnung statt ein paar Kreuzer blanke Taler in die Hände drücken konnte.

Geld war ein starkes Lockmittel, das wusste Vollendorf, und anders als Lauenstein besaß er genug davon, um Ginter kaufen zu können. Nun war er auf dem Weg zur Waldschenke, um sich mit Lauensteins Kammerdiener zu treffen. Er hatte sich im Marstall des Schlosses einen Hengst geliehen und schützte einen Ausritt vor. Als er die Schenke erreichte und das Pferd einem Knecht übergab, war Ginter bereits da und hatte die Wartezeit mit einem Krug Bier verbracht. Als Vollendorf auf ihn zutrat, stand er auf und neigte den Kopf. »Guten Tag, gnädiger Herr!«

»Guten Tag, Herr Ginter«, antwortete Vollendorf. »Ich hoffe, Ihr wisst etwas zu berichten, das für mich wichtig sein kann. Wenn die Zigeunerin beim Hofkonzert durch Eure Hilfe nicht singen kann, erhaltet Ihr eine Extrabelohnung von Herrn Compelius. Ihr wisst, dass er statt der Zigeunerin seine Tochter dort singen hören möchte.«

»Eine Extrabelohnung?« Ginters Augen glitzerten begehrlich. Mit dem Geld, das Vollendorf, Compelius und Frau von Fabisch ihm versprochen hatten, würde er sich endlich selbständig machen können.

Vollendorf setzte sich neben ihn, bestellte sich ebenfalls ein Bier und forderte, als der Schankknecht wieder fort war, Ginter auf zu sprechen. Der Kammerdiener berichtete zuerst von den Fortschritten, die Cristina machte. Es bestärkte Vollendorf darin, das Mädchen in seine Gewalt zu bringen und zum Werkzeug seiner ehrgeizigen Pläne zu machen. Diesem Ziel allerdings brachte ihn Ginters Bericht zunächst keinen Deut näher. Nach einer Weile – Ginter hatte sich einen neuen Krug Bier bringen lassen – erzählte er, dass Cristina sich dem Anschein nach nicht wohlfühlte. »Ich habe sie belauscht, als sie sich bei der jungen Magd im Haus ausgeweint hat. Sie sagte, sie wolle unbedingt zu ihren Leuten zurückkehren. Aber sie sieht keine Möglichkeit, weil die Karau sie jede Nacht einsperren lässt. Die weiß, dass man so einer nicht trauen darf. Das ist alles Gesindel! Und wegen so einer musste ich viele Meilen hinten auf der Kutsche stehen und den Staub der Straßen schlucken.« Bei der Erinnerung brauchte Ginter einen kräftigen Schluck Bier und sagte beiläufig, dass Cristina die Namen mehrerer Verwandter genannt hatte.

»Habt Ihr Euch diese gemerkt?«, fragte Vollendorf.

Ginter grinste. »Aber selbstverständlich, mein Herr! Ihr Onkel heißt Etori oder so ähnlich, und dazu gibt es noch einen Olimpo und einen Humberto.«

»Etori, Olimpo und Humberto, sagt Ihr? Das ist gut! Ihr könnt mir wahrscheinlich sogar noch mehr helfen, als ich es bisher angenommen habe. Es würde sich für Euch lohnen!« In Vollendorfs Gedanken nahm ein Plan Gestalt an. »Ich muss ein paar Vorbereitungen treffen. Deshalb werde ich Meiningen in den nächsten Tagen verlassen. Wir treffen uns in genau einer Woche wieder hier um die gleiche Zeit. Habt Ihr verstanden?«, fuhr er fort.

Ginter nickte, hielt aber die Hand so, wie er es immer tat, wenn er ein Trinkgeld erwartete.

Mit einem verächtlichen Lächeln öffnete Vollendorf seine Börse und schob dem Mann mehrere Taler hin. »Heute in einer Woche!« Er stand auf, warf ein paar Münzen für das Bier auf den Tisch und ging zu seinem Pferd.

Ginter sah hinter ihm her, musterte dann die Münzen auf dem Tisch und fand, dass der Schankknecht auch mit einem geringeren Trinkgeld zufrieden sein konnte. Daher schob er rasch ein paar davon ein. Genussvoll trank er seinen Krug leer und wanderte wenig später fröhlich vor sich hin pfeifend nach Meiningen zurück.
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Vollendorf hatte Meiningen früh genug erreicht, um an der Mittagstafel des Herzogs teilnehmen zu können. Da einige Herrschaften verhindert waren, verschaffte Auguste von Fabisch ihm einen Platz an ihrer Seite. Obwohl sie neugierig war, beherrschte sie sich während des Mahls und tauschte mit ihrer Freundin von Trana den neuesten Klatsch aus.

Als die Hofgesellschaft sich nach dem Mahl auflöste, sonderten sie und Vollendorf sich ab und spazierten durch einen abgelegenen Teil des Parks. Nicht weit von ihnen floss die Werra und sorgte mit ihrem Rauschen dafür, dass ihre Unterhaltung bereits nach wenigen Schritten nicht mehr verstanden werden konnte.

»Wusste Lauensteins Kammerdiener tatsächlich etwas zu berichten, das ich nicht selbst in Erfahrung bringen könnte?«, fragte Auguste von Fabisch mit einer gewissen Überheblichkeit.

Vollendorf lachte leise. »Ihr seid nicht Gott, Madame, denn dieser ist der Einzige, der alles weiß. Von Ginter erfuhr ich so einiges und vermochte dadurch einen Plan zu schmieden.«

»Ihr wisst also, wie Ihr dieses kleine Biest in Eure Gewalt bringen könnt!«

»So ist es, meine Liebe«, antwortete Vollendorf selbstgefällig.

»Ich wünschte, ich könnte dabei sein, wenn Ihr dieses Mädchen zähmt!«, sagte seine Cousine voller Bedauern.

Vollendorf blieb stehen und zog mit Mittel- und Zeigefinger der rechten Hand die Linien seiner Augenbrauen nach. »Ich habe Euch bereits dieses Angebot gemacht. Dieses Angebot wiederhole ich. Ihr müsst mir nur im Gegenzug zu meinem eigenen Vergnügen verhelfen.«

»Wenn es mir irgendwie möglich ist, gerne!« Auguste von Fabischs Augen glitzerten. Sie liebte die Macht über andere und bedauerte, dass sie diese Neigung als einfache Hofdame der Herzogin nur selten ausleben konnte.

»Es steht in Eurer Macht! Doch nun zum Ablauf meines Plans: Ich werde den Hofmarschall noch heute bitten, mir eine Abschiedsaudienz beim Herzog zu verschaffen. Anschließend reise ich ab.«

»Ihr wollt verreisen? Wohin denn?«

»Zu meinem Jagdschloss! Ich werde dort auch nicht lange bleiben, sondern nur einige Vorbereitungen treffen. Anschließend kehre ich heimlich hierher zurück. In einer Woche treffe ich mich mit Ginter. Noch am selben Tag sollte ich das Vögelchen im Käfig haben.«

»Und dann reisen wir gemeinsam zum Jagdschloss!«, sagte Auguste von Fabisch lächelnd.

»Das werden wir nicht, meine Liebe, denn Ihr werdet bereits zwei Tage früher aufbrechen. Ich werde Euch eine Kutsche bereitstellen lassen. Allerdings werdet Ihr nicht allein reisen, sondern Kordelia Compelius und deren Tochter einladen, mit Euch zu kommen.«

»Ins Jagdschloss?«

»Ja, meine Liebe, ins Jagdschloss! Sagt dieser Compelius, ich hätte Euch um Euren Besuch gebeten. Es wäre Euch aber nicht recht, dies ohne Begleitung einer anderen Dame zu tun«, erklärte Vollendorf.

»Und wenn nur die Mutter mich begleiten will?«, wandte Auguste von Fabisch ein.

»Ich dachte, Ihr verfügt über eine geschmeidige Zunge?«

»Ihr hofft, trotz der Anwesenheit der Mutter Euer Vergnügen mit der Tochter zu finden? Nun denn, ich tue Euch diesen Gefallen, wünsche aber, dass auch ich mein Vergnügen finde.«

»Solange nicht ich es bin, der es Euch bereiten muss, könnt Ihr tun, was Ihr wollt«, sagte Vollendorf lachend und verabschiedete sich von ihr, um den Hofmarschall aufzusuchen.
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Vollendorfs Anwesenheit am Hofe war Lauenstein kaum aufgefallen, und von dessen Abreise bekam er nichts mit. Dafür freute er sich, weil sein Kammerdiener, der in den letzten Wochen doch immer wieder um die eine oder andere Stunde Urlaub gebeten hatte, seinen Dienst endlich wieder gewissenhafter versah.

An diesem Abend war er zum Haus am Park gekommen, um Elisabeth und Cristina zum Bankett abzuholen. »Der Feind streckt die Waffen!«, rief er den beiden fröhlich zu. »Frau von Fabisch ist heute zu einem Verwandtenbesuch abgereist.«

»Das wundert mich«, meinte Elisabeth. »Dabei soll Auguste von Fabisch Gerüchten zufolge bei ihren Verwandten alles andere als beliebt sein. Mich erstaunt daher, dass jemand sie eingeladen hat.«

»Jemand in ihrer Verwandtschaft hat wohl ein mitleidiges Herz!« Lauenstein erklärte ihr, dass Frau Compelius und deren Tochter Frau von Fabisch begleiten würden, um Cristinas Triumph beim großen Hofkonzert nicht miterleben zu müssen.

»Vielleicht habt Ihr Euch auch verhört, und sie reisen zu Frau Compelius’ Verwandten, und diese nimmt Auguste von Fabisch mit, um die eigene Bedeutung herauszustreichen!« Dies schien Elisabeth wahrscheinlicher, als dass Frau von Fabisch eine Einladung erhalten hatte. »Halt!«, fügte sie nach einer Weile hinzu. »Da war doch in den letzten Wochen einer ihrer Vettern am Hofe! Es mag sein, dass sie diesen dazu überredet hat, sie einzuladen.«

»Ihr meint Vollendorf?« Lauenstein erinnerte sich an den Mann und winkte ab. »Dem seien die beiden Damen vergönnt. Doch nun kommt! Wir dürfen Ihre Hoheiten nicht warten lassen. Wer das Protokoll verletzt, zieht sich allerhöchste Ungnade zu.«

»Was für eine seltsame Welt«, murmelte Cristina. Sie machte sich rasch fertig und war eher bereit als Elisabeth.

Nach einem Blick auf die große Standuhr drängte nun auch ihre Lehrerin. »Wir sollten etwas undamenhaft sein und hurtig ausschreiten. Dies ist auf jeden Fall besser, als zu spät zu kommen.«

Cristina musste ein Kichern unterdrücken. Was Elisabeth ein hurtiges Ausschreiten nannte, reichte auf dem Weg zum Schloss nicht einmal aus, um schneller atmen zu müssen.

Sie beeilten sich, zum Speisesaal zu kommen, betraten den Vorraum und waren erleichtert, weil die Anwesenden noch auf den Herzog und die Herzogin warteten. Als das hohe Paar erschien, durften sie eintreten und sich setzen. Da neben Auguste von Fabisch weitere Gäste abgereist waren, hatte man die Reihenfolge an der Tafel neu zusammengestellt. Lauenstein fand sich daher neben Frau von Trana wieder, die ihn so drohend anfunkelte, als wolle sie eine ihrer boshaften Bemerkungen loswerden. Er rüstete sich bereits für einen Gegenschlag. Doch zu seiner Verwunderung hielt die Frau den Mund.

Während die Abendgesellschaft sich nach dem Mahl ihren Vergnügungen hingab, trat der Hofmarschall auf Lauenstein zu und reichte ihm ein bedrucktes Blatt Papier. »Mit Verlaub, Herr von Lauenstein! Dies ist der von Seiner Hoheit, Herzog Georg, genehmigte Ablauf des großen Hofkonzerts! Ich wollte nicht versäumen, Euch einen der ersten Abdrucke zu überreichen.«

»Ich danke Euch, mein Herr«, antwortete Lauenstein und verließ den Mann mit einer Verbeugung.

Wenig später gesellte er sich zu Elisabeth und Cristina, die unbeachtet in einer Ecke des Raumes standen. »Liebstes Fräulein Karau, darf ich Euch den von Seiner Hoheit bestimmten Ablauf des Konzerts zeigen?«

»Ihr dürft nicht nur, Ihr müsst! Ich sollte doch schauen, ob sich für Cristina Änderungen ergeben haben, auf die wir achten müssen.«

Noch während Elisabeth es sagte, nahm sie Lauenstein das Blatt ab und las es durch. »Es ist Gott sei Dank alles beim Alten geblieben!«, sagte sie aufatmend und legte den Arm um Cristinas Schulter. »Morgen Nachmittag werden wir den Ablauf des Hofkonzerts proben. Den Part der Kapelle übernehme ich mit dem Cembalo, ebenso den Chor. Ich muss ja nicht laut singen. Wenn Herr von Lauenstein uns die Ehre erweisen würde, die Stelle des Hofmusikdirektors einzunehmen, könnten wir das Konzert von Alpha bis Omega proben.«

»Nicht ganz, meine Teuerste!«, wandte Lauenstein lächelnd an. »Ich müsste sonst auch die Begrüßungsrede des Hofmarschalls und die Eröffnungsrede Seiner Hoheit, des Herzogs, vortragen. Dies sollten wir uns ersparen, denn es würde nur Zeit kosten, die unserer Sängerin beim Lernen fehlt.«

Elisabeths mahnendes Hüsteln ließ ihn lächeln. »Ich weiß, dass sie Cristina heißt, und werde sie morgen Nachmittag auch so nennen. Doch nun lasst uns einem Lakaien winken, auf dass er uns ein Glas Wein bringt. Trinken wir auf ein gutes Gelingen!«

»Darauf trinke ich gerne! Sogar Cristina soll ein Glas Wein erhalten, da sie schlecht mit Limonade anstoßen kann.«

Cristina fragte sich, weshalb das nicht gehen sollte. Es war wohl wieder eine jener seltsamen Angewohnheiten der besseren Gesellschaften, um sich vom gemeinen Volk abzuheben.
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Auch wenn sie am Nachmittag das Hofkonzert proben wollte, sorgte Elisabeth am nächsten Morgen dafür, dass Cristina kräftig lernte. Da das Mädchen im Schreiben und Lesen sicherer geworden war, hatte sie den Unterricht von Tilda übernommen und achtete zusätzlich auf Schönschrift. Sie sorgte zudem dafür, dass Cristina eine Reihe von Wörtern ins Französische übersetzte, um auch diese Sprache zu lernen.

Zu Mittag wurde im Schloss gespeist. Nachdem die Tafel aufgehoben worden war, begleitete Lauenstein sie zum Haus am Park und zwinkerte ihnen unternehmungslustig zu. »Nun, ich hoffe, den Herrn Hofmusikdirektor ersetzen zu können, meine Liebe«, sagte er mit einem amüsierten Lächeln zu Elisabeth.

»Das ist doch leicht!«, spottete diese. »Ihr müsst nur die Rolle eines einzelnen Mannes übernehmen, ich jedoch die einer ganzen Musikkapelle und eines Chors.«

»Am leichtesten tut sich unsere junge Sängerin. Sie muss nur sie selbst sein!«

Lauenstein schenkte nun auch Cristina ein Lächeln und fand, dass sie sich in den Wochen, die sie sich bereits in Meiningen aufhielt, gut herausgemacht hatte. Sie war zwar immer noch schlank, hatte aber ein wenig ihre Schlaksigkeit verloren und näherte sich der Schwelle zur Frau. Erst jetzt fiel ihm auf, dass er weder wusste, wie alt sie war, noch den Tag ihrer Geburt kannte.

Lauenstein fühlte, dass er sich in den nächsten Wochen und Monaten mehr um Cristina kümmern musste. Zwar war Elisabeth eine gute Lehrerin, doch das Mädchen musste mehr lernen, als zu singen und ein wenig Französisch zu plappern. Doch all dies hatte Zeit bis nach dem Hofkonzert.

Er stieg die Treppe hoch und betrat das Musikzimmer. Tilda und Ira räumten gerade ein wenig um, um mehr Platz zu schaffen.

»Sehr gut!«, lobte er die beiden und sah dann Elisabeth auffordernd an. »Wir tun jetzt so, als würden Ihre Hoheiten den Saal betreten.« Er verbeugte sich und schaute danach Elisabeth und Cristina zu, die in einen tiefen Knicks sanken.

»Nun begrüßt der Hofmarschall Ihre Hoheiten und danach die anwesenden Herrschaften!« Lauenstein wies in die Runde, als wären Zuhörer anwesend. »Im Anschluss erklärt Seine Hoheit, der Herzog, das Hofkonzert für eröffnet«, fuhr er fort und wies auf sich. »Dies ist der Augenblick, in dem der Hofmusikdirektor seinen Bückling vor dem Herzog und der Herzogin macht.«

Er verbeugte sich zweimal und erklärte dann mit getragener Stimme, dass auf die verehrten Anwesenden ein Musikgenuss besonderer Güte warte. Danach nannte er den Namen des Hofkapellmeisters, stellte Gorr als Leiter des Kinderchors vor und wies anschließend mit einer großen Geste auf Cristina. »Mit großem Plaisir kündige ich nun Mademoiselle Cristina Chiodi an!«

»Wenn, müsstet Ihr Signorina Cristina Chiodi sagen, da ich italienischer und nicht französischer Herkunft bin«, wandte Cristina ein.

»Mademoiselle klingt aber eleganter«, belehrte Elisabeth sie.

»Aber ich bin nun einmal keine Französin!« Ihre Abkunft war das Letzte, was Cristina geblieben war, und sie wollte sich diese nicht auch noch nehmen lassen.

»Mit großem Plaisir kündige ich nun Mademoiselle Signorina Cristina Chiodi an, eine Sängerin, die bereits in jungen Jahren dabei ist, den Olymp der Sangeskunst zu erklimmen«, sagte Lauenstein mit einem nachsichtigen Lächeln. Ihn amüsierte der kurze Anfall kindlichen Trotzes, wie er es nannte.

Elisabeth hingegen, die Cristina weitaus besser kannte als er, war in Sorge, denn sie wusste, dass Mädchen in einem gewissen Alter äußerst rebellisch werden konnten, und dem näherte sich Cristina bedenklich. Um diesen Trotz zu brechen, war oft die Rute vonnöten, doch wenn sie Cristina schlug, würde sie das Mädchen nur noch mehr in die Rebellion treiben.

Lauenstein kündete unterdessen das erste Lied an, das Cristina laut Plan singen sollte, und trat beiseite.

Cristina sang mit verminderter Lautstärke, da der Raum weitaus kleiner war als der Saal, in dem sie beim Hofkonzert singen sollte. Dem Ausdruck ihrer Stimme tat dies keinen Abbruch, und als sie endete, klatschte Lauenstein begeistert Beifall. »Ausgezeichnet! Damit wirst du die Gunst Seiner Hoheit erringen!«

Elisabeth seufzte. Das Mädchen bereits vorher zu loben, mochte es dazu verführen, dem weiteren Unterricht nicht mehr jene Aufmerksamkeit zu widmen, die nötig war. Nun aber musste sie zuerst die Melodie der Hofkapelle auf dem Cembalo spielen und anschließend das Lied des Chores singen.

Danach sprach Lauenstein wieder ein paar launige Worte, wie sie vom Hofmusikdirektor erwartet wurden, und nickte dann Cristina zu. Diese nahm die Geige zur Hand und spielte das Stück, das Elisabeth mit ihr eingeübt hatte.

»Ausgezeichnet!«, wiederholte Lauenstein danach sein Lob.

Da setzte Cristina erneut die Geige an und spielte eine wilde Melodie, die sie einst bei Josi gehört hatte. Dies war ein paar Jahre her, und doch gab es nur wenige Änderungen gegenüber dem Original.

Lauenstein hörte zunächst mit einem gewissen Ärger zu, wurde jedoch rasch milder und applaudierte wieder. »Dieses Stück steht zwar nicht auf dem Ablaufplan Seiner Hoheit. Trotzdem solltest du es spielen.«

Elisabeth sah ihn entsetzt an. »Verzeiht, Herr von Lauenstein! Cristina soll beim Hofkonzert als Sängerin auftreten und nicht als Violinistin!«

Lauenstein hob lächelnd die Hand. »Cristina wird auch singen. Beim nächsten Lied singt sie zunächst die vom Herzog vorgegebene Weise, und danach ein kurzes, feuriges Lied, wie es nur Italienerinnen vermögen!«

»Es ist ungewiss, ob Cristina so ein Lied überhaupt beherrscht.«

Noch während Elisabeth es sagte, stimmte Cristina ein Lied an, das sie schon öfter gehört, selbst aber nur ein- oder zweimal gesungen hatte.

Lauenstein war trotzdem hingerissen. »Wunderbar! So machen wir es. Kapelle und Chor sollen ruhig ihre vorgegebenen Weisen spielen und singen. Unsere Cristina muss hingegen herausstechen und zeigen, dass sie etwas Besonderes ist.«

»Ihr verdreht dem Mädchen den Kopf!«, tadelte Elisabeth ihn. »Sie ist immer noch das Gauklermädchen, das Ihr ihrem Onkel abgekauft habt. Zwar kann sie mittlerweile ein paar Lieder und weiß sich bei Tisch halbwegs manierlich zu benehmen. Doch wenn Ihr an ihrer Haut kratzt, ist sie darunter immer noch dieselbe, die sie vorher war.«

»Ich glaube nicht, dass Cristina es gutheißen würde, wenn ich an ihrer Haut kratze, meine Liebe. Außerdem habt Ihr nun den Auftritt als Kapelle. Seine Hoheit wünscht hier den Marsch des Hauses Sachsen-Meiningen. Glaubt Ihr, Ihr könnt ihn auf Eurem Cembalo spielen?«

Dieser abschätzend geäußerte Zweifel an ihren Fähigkeiten ärgerte Elisabeth. Sie begann zu spielen und tat dies mit einer solchen Leidenschaft, dass einige Flaneure im Park stehen blieben, um zuzuhören. Als danach auch noch Cristina sang, vergrößerte sich diese Schar und applaudierte zuletzt mit großer Begeisterung.

Elisabeth, Lauenstein und Cristina begriffen erst in diesem Moment, dass sie Zuhörer hatten. Während Elisabeth eher besorgt war, trat Lauenstein ans offene Fenster und winkte den Lauschenden zu. Danach forderte er Cristina auf, neben ihn zu treten und zu knicksen.

»Wie es aussieht, ist unsere kleine Generalprobe gelungen«, meinte er danach zu Elisabeth.

»Was nicht bedeuten muss, dass Seiner Hoheit die Premiere gefällt«, erwiderte sie, da Lauenstein für ihr Gefühl Cristina zu viele Freiheiten ließ.

Für den Augenblick zahlte es sich jedoch aus. Als die drei später am Abend den Bankettsaal betraten, richteten einige Damen das Wort an sie, und eine berichtete mit leuchtenden Augen, wie wundervoll Elisabeth das Cembalo gespielt und Cristina gesungen habe.

Für Frau von Trana, die bislang gegen die beiden gestichelt hatte, um Auguste von Fabisch einen Gefallen zu erweisen, war es eine Folter. Etliche schnitten sie sichtlich, und überdies hatte Frau von Fabisch, ihre einzige Freundin am Hof, Meiningen für eine gewisse Zeit verlassen, ohne sie aufzufordern, mit ihr zu kommen.
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Just zu dem Zeitpunkt, an dem Frau von Trana ihre Freundin so schmerzlich vermisste, saß diese mit Kordelia Compelius und deren Tochter im kleinen Saal von Vollendorfs Jagdschloss beim Mahl. An Frau von Trana verschwendete sie dabei keinen Gedanken. Schließlich konnten sie und ihr Vetter Vollendorf bei dem, was sie planten, eine so schwatzhafte Frau nicht brauchen.

Während Auguste von Fabisch eine angenehme Vorfreude auf die kommenden Tage empfand, war Frau Compelius eine gewisse Enttäuschung anzusehen. Zum einen hatte sie erwartet, in Vollendorfs Stammschloss eingeladen zu werden und nicht in diesen abgelegenen Jagdsitz, zum anderen glänzte der Schlossherr durch Abwesenheit.

»Nun, ich hätte eigentlich erwartet, dass Herr von Vollendorf uns hier begrüßt«, sagte sie spitz. Auch ihre Tochter nickte.

Auguste von Fabisch hob lächelnd die Hände. »Mein Vetter bittet uns, seine Abwesenheit zu verzeihen. Er hat mir hoch und heilig versprochen, spätestens übermorgen hier zu sein. Derzeit halten ihn wichtige Angelegenheiten von hier fern.«

»Er kommt also doch!« Kordelia Compelius atmete auf. Auch wenn sie ihrer Tochter eine Karriere als große Sängerin wünschte, so würde diese noch vor Jahresfrist ihr sechzehntes Lebensjahr vollenden und von da an als heiratsfähig gelten. Eine Ehe mit Balduin von Vollendorf mochte für Juliane vielleicht nicht glänzend sein, war aber doch mehr, als die Tochter eines bürgerlichen Hofbeamten im Allgemeinen hätte erwarten dürfen. Frau Compelius schwankte daher, welchen Weg ihre Tochter einschlagen sollte.

»Herr von Vollendorf weiß, dass wir vor dem großen Hofkonzert wieder in Meiningen sein müssen«, sagte sie drängend.

»Dies ist Herrn von Vollendorf bekannt!« Auguste von Fabisch lächelte, denn ihr Vetter war gerade unterwegs, um ihr Versprechen an Kordelia Compelius zu erfüllen. Cristina Chiodi durfte bei dem Hofkonzert niemals singen. Es würde diesem Zigeunerbalg und seiner Lehrerin Karau höchste Ehren einbringen und ihr selbst auf Dauer womöglich sogar den Verweis vom Meininger Hof.

»Herr von Vollendorf kommt also früh genug, um uns zurückzubringen?«, fragte Juliane.

»Da ich selbst bei diesem großen Hofkonzert anwesend sein will, wird dies auch geschehen«, antwortete Frau von Fabisch und stellte Mutter und Tochter Compelius damit zufrieden.

Kordelia Compelius hielt es nun für geraten, sich nach Vollendorfs wirtschaftlichen Verhältnissen zu erkundigen, um auf der Grundlage eine Entscheidung für oder gegen eine Heirat mit ihrer Tochter treffen zu können. Da Vollendorf sie und Juliane eingeladen hatte, ging sie von einem gewissen Interesse an dem Mädchen aus.

»Wisst Ihr mehr über Euren Vetter zu berichten, liebste Freundin?«, säuselte sie.

Auguste von Fabisch verzog leicht das Gesicht, weil sie von einer schlichten Bürgerlichen »liebste Freundin« genannt wurde. Dann aber lächelte sie. »Balduin ist der Sohn einer meiner Tanten, die einen steinreichen hessischen Majoratsherrn geheiratet hat. Er ist der einzige Sohn und mir der liebste Verwandte!«

Das ist auch kein Wunder, da ich den Rest mit Vergnügen erwürgen könnte, setzte sie insgeheim hinzu. Die stocksteife Verwandtschaft hatte ihren Lebenswandel nie gebilligt und sie mit einer äußerst geringen Rente an den Meininger Hof geschickt. Auch wenn die Kunstsinnigkeit des Herzogs und der Herzogin allgemein anerkannt wurden, so war es für sie doch ein Ort der Verbannung, der sie zu Spott und spitzen Bemerkungen reizte. Und selbst ihr Aufenthalt an diesem Hof war nicht mehr sicher, wenn Elisabeth Karau, deren Schülerin und Irmbert von Lauenstein höher und höher aufstiegen und ihren Einfluss nutzten, um ihr zu schaden.

Was das für Folgen hätte, wagte Auguste von Fabisch sich nicht auszumalen. Ihren Verwandten wäre sie nicht willkommen. Sie hätte auch nicht zu sagen vermocht, ob Vollendorf sie auf Dauer in einem seiner Schlösser wohnen ließe. Und selbst wenn er es täte, so waren diese Orte so unbedeutend, dass ihr selbst Meiningen dagegen als ein hell leuchtender Stern am nächtlichen Himmel erscheinen würde.

Sie setzte das Gespräch fort und beschrieb ihren Vetter in so leuchtenden Farben, dass Juliane Feuer fing. Zwar sang sie recht gut, fand aber keine Freude daran, täglich mehrere Stunden üben zu müssen, um eine berühmte Sängerin zu werden.


6.


Vollendorf hatte das Jagdschloss mit Bedacht gewählt. Zum einen war es mit zwei Pferdewechseln ohne Übernachtung von Meiningen aus zu erreichen, zum anderen verfügte es über ein, wenn auch etwas verfallenes Vorwerk, in dem er ein Versteck für die Mädchen eingerichtet hatte, mit denen er sich vergnügen wollte.

Nachdem er die einzelnen Schritte seines Planes noch mal durchgegangen war, wanderten seine Gedanken zu Juliane Compelius. Das Mädchen reizte ihn durch die Mischung von Unschuld und Koketterie, die es ausstrahlte. Bislang hatte er sich mit Mädchen aus Kreisen zufriedengegeben, bei denen eine Handvoll Taler reichte, die Verwandten über das durchstoßene Hymen hinwegsehen zu lassen. Bei Juliane Compelius würde dies nicht so einfach sein.

Er überlegte, ob er seine Absichten auf Juliane vergessen oder wenigstens verschieben sollte, bis er die Sängerin nicht nur gefangen, sondern auch gezähmt hatte. Als Tochter des fahrenden Volkes würde er diese mit der Aussicht auf Geld und ein ausschweifendes Leben locken können.

Dann aber schüttelte er den Kopf. Immerhin hatte er Juliane Compelius zusammen mit ihrer Mutter auf sein Jagdschloss eingeladen. Nun darauf zu verzichten, sie zu entjungfern, käme einer Niederlage gleich.

»Ich werde die Sängerin vorerst im Vorwerk einsperren und mich ihr erst später widmen, wenn die Compelius samt ihrer dann nicht mehr ganz vollkommenen Tochter wieder abgereist ist«, murmelte er vor sich hin und fand, dass dies eine kluge Wahl war.

Alles war bestens vorbereitet. Er war mit einer schnellen Kutsche unterwegs, die keinerlei Hinweis darauf bot, wem sie gehörte. Auf dem Bock saß nur sein Kutscher Hajo, ein vierschrötiger Mann, auf dessen Treue er sich verlassen konnte. Zur Abwehr möglicher Räuber hatte er zwei doppelläufige Pistolen eingesteckt. Dazu kamen Stricke und Tücher zum Fesseln und Knebeln der Sängerin.

Er sah zum Fenster hinaus. Um ihn herum war dichter Forst. Es konnte jedoch nicht mehr weit bis zur Waldschenke sein. Hoffentlich taucht Ginter dort auf, dachte er. Wenn ihm der Mann die Mitarbeit verweigerte, musste er scheitern.

Mit einer abschätzigen Geste fasste er an seine Rocktasche. Darin steckte genug Geld, um jeden Diener kaufen zu können. Ob Ginter das Geld auch erhalten würde, war eine andere Sache. Vollendorf nickte mit spöttischer Miene. Dann klopfte er gegen die vordere Wand der Kutsche.

Sein Kutscher öffnete die kleine Luke. »Was gibt es, Herr?«

»Wenn die Waldschenke in Sicht kommt, hältst du an, damit ich aussteigen kann. Danach fährst du weiter, kehrst aber eine Stunde später zurück und hältst an einer Stelle, an der man die Kutsche nicht gleich sieht.«

»Wie der Herr befehlen!« Der Kutscher schloss die Luke und richtete seinen Blick nach vorne, um die Schenke rechtzeitig zu entdecken. Er ahnte, dass es seinem Herrn erneut darum ging, ein junges Mädchen in seine Gewalt zu bekommen. Der Gedanke erschütterte ihn längst nicht mehr, denn Vollendorf hatte schon öfter junge, hübsche Bauernmägde entführt und sie später mit einer gewissen Belohnung wieder freigelassen. In gewisser Weise amüsierte er sich über die Gier seines Herrn nach frischem Weiberfleisch, wie er es für sich nannte. Ihn lockten reife Frauen weitaus mehr.

Wenig später entdeckte er die große Eiche, die nahe der Schenke stand, und zog die Zügel an. »Brr, wollt ihr wohl stehen bleiben!«, rief er den Pferden zu und legte, als die Kutsche anhielt, die Bremse vor. Danach öffnete er erneut die Luke und meldete Vollendorf, dass sie angekommen wären.

Vollendorf stieg aus, sah, wie die Kutsche wieder anfuhr, und nahm die letzten zweihundert Schritte zur Schenke in Angriff. Kaum war er dort, sah er Ginter aus der anderen Richtung herankommen. Der Kammerdiener wirkte abgehetzt. Vollendorf bestellte zwei Krüge Bier und auch etwas zu essen.

»Einen schönen guten Tag, Herr Ginter!«, grüßte er, als der Kammerdiener auf ihn zutrat.

»Einen schönen guten Tag, edler Herr! Ich hoffe, ich bin noch rechtzeitig gekommen. Aber früher ging es nicht, da mein Herr mir auftrug, den Schneider aufzusuchen, damit dieser ins Schloss kommen und meinem Herrn neue Hosen anmessen kann.« Ginter setzte sich, nahm den Krug, der ihm hingestellt wurde, und trank durstig.

»Es kann sein, dass dies der letzte Auftrag war, den dein Herr dir gegeben hat«, meinte Vollendorf lächelnd.

»Wie meint Ihr das?«, fragte Ginter verwundert. Er wusste, dass Frau von Fabisch und Kordelia Compelius Cristinas Auftritt beim großen Hofkonzert unbedingt verhindern wollten, und war davon ausgegangen, er solle Cristina am Tag des Konzerts ein stark wirkendes Abführmittel in ihr Getränk oder ihr Essen mischen. Das aber passte nicht mit Vollendorfs Bemerkung zusammen, dass es wohl der letzte Auftrag gewesen sei, den er für Lauenstein hatte erledigen müssen.

Vollendorf sah an Ginters Mimik, wie es in dem Mann arbeitete. Um dafür zu sorgen, dass nicht dessen Skrupel siegten, sondern die Geldgier, zog er den gut gefüllten Beutel aus der Tasche und legte ihn auf den Tisch. Das goldene Klingen ließ Ginter aufhorchen, und er streckte die Hand nach dem Beutel aus.

In dem Moment zog Vollendorf ihn wieder zurück. »Du erhältst das Geld, wenn alles zu meiner Zufriedenheit erledigt ist!«, sagte er, ließ aber den Beutel auf seiner Seite liegen.

Ginter starrte das Säckchen mit gierigen Augen an. »Was muss ich dafür tun?« In diesem Augenblick war er bereit, auf alles einzugehen, solange es nicht gerade Mord und Totschlag war.

»Um zu verhindern, dass diese Zigeunersängerin beim Hofkonzert auftreten kann, werden wir sie irgendwohin bringen und sie nach dem Konzert wieder freilassen!«

Er hatte es kaum gesagt, da schüttelte Ginter den Kopf. »Das ist unmöglich! Fräulein Karau und vor allem dieser Drache Tilda lassen das Mädchen nie aus den Augen.«

»Ich habe einen Plan, mit dem das doch gelingen wird«, antwortete Vollendorf lächelnd. »Dafür aber benötige ich deine Hilfe. Wie das geschehen soll, erkläre ich gleich. Wenn Lauensteins Sängerin nicht aufzufinden ist, wird Juliane Compelius ihren Part übernehmen, und du bekommst die versprochene Belohnung!«

»Nun, ich könnte es tun …«, sagte Ginter vorsichtig.

»Das erwarte ich auch! Wir werden so vorgehen …« Vollendorf neigte ihm den Kopf zu und erklärte ihm leise seinen Plan.

Mehrmals schüttelte Ginter den Kopf, ließ sich dann aber doch überzeugen. »So könnte es gehen. Aber Ihr werdet mich mitnehmen müssen. In Meiningen kann ich danach nicht mehr bleiben.«

»Das ist mir ganz recht, denn ich brauche einen zuverlässigen Mann, der die Sängerin bewacht, so dass sie sich nicht in die Büsche schlägt. Solches Gelichter ist mit allen Wassern gewaschen.«

Ginter nickte. »Diese Leute sind voller Hinterlist. Da muss man als ehrlicher Bürger schon sehr genau achtgeben.«

»Das wirst du auch, mein Guter!« Vollendorf lächelte zufrieden, da er nicht nur die Geldgier des Kammerdieners angefacht hatte, sondern auch dessen Verachtung gegen das fahrende Volk.

Unterdessen überlegte Ginter. »Da ich nicht in Meiningen bleiben kann, muss ich meine Sachen packen und mitnehmen.«

Du Narr!, durchfuhr es Vollendorf. Er beherrschte sich jedoch und legte dem Kammerdiener die Hand auf die Schulter. »Das wäre ein Fehler, denn es würde Lauenstein misstrauisch machen. Lass deine Sachen besser zurück. Keine Sorge, es wird alles ersetzt werden!«

»Wenn das so ist …«, begann Ginter, doch Vollendorf unterbrach ihn sofort.

»Selbstverständlich ist das so! Gib aber acht, es darf niemand erfahren, wer für das Verschwinden der Sängerin verantwortlich ist. Der Einzige, der damit in Verbindung gebracht werden könnte, bist du, und du bist danach spurlos verschwunden. Ich rate dir, später einen anderen Namen anzunehmen und Sachsen-Meiningen in den nächsten Jahren zu meiden.«

Ginter nickte. Bei sich dachte er, dass er zumindest seinen Sparstrumpf holen konnte. Das brauchte Vollendorf nicht zu wissen. Von dem Mann würde er genau die Summe als Entschädigung verlangen und damit doppelt verdienen.

»Und wann soll es geschehen?«, fragte er.

Vollendorf zog seine Taschenuhr heraus und klappte sie aus. »Die Kutsche wird in zwei Stunden neben dem neuen Landschaftsgarten nahe der Werrabrücke bereitstehen. Die Sängerin hat es vom Haus am Park bis dorthin nicht weit.«

Vor allem war es die Gegenrichtung zum Schloss und die Möglichkeit daher gering, dass Lauenstein oder jemand anderer etwas mitbekommen würde.

Dies begriff auch Ginter und atmete auf. Er würde sich allerdings beeilen müssen, wenn er nicht einfach nur nach Meiningen zurückkehren und seinen Auftrag ausführen, sondern auch noch sein erspartes Geld aus seinem Quartier holen wollte. Daher trank er rasch sein Bier aus und verabschiedete sich von Vollendorf.

Dieser sah ihm nach, bis er verschwunden war, und winkte dann den Wirt zu sich, um seine Zeche zu bezahlen. Im Gegensatz zu Ginter hatte er Zeit, denn die Kutsche brauchte bis zur genannten Stelle kaum mehr als eine halbe Stunde, und lange sollte sie dort nicht stehen.


7.


»Es ist nicht mehr ganz eine Woche bis zum großen Hofkonzert!« Es klang wie ein Stoßseufzer, dabei wusste Elisabeth, dass Cristina so gut auf das Ereignis vorbereitet war, wie es nur möglich war. Da die junge Sängerin durch den anstrengenden Unterricht erschöpft wirkte, beschloss sie, dem Mädchen in den nächsten Tagen etwas Ruhe zu gönnen. Immerhin musste es beim Konzert im Vollbesitz seiner Kräfte sein.

»Wenn ich mich heute Nachmittag hinlege, solltest du es auch tun«, sagte sie zu Cristinas Verwunderung.

»Ich bin aber nicht müde, sondern würde gerne ein wenig lesen.«

Elisabeths Lippen zuckten vor heimlichem Lachen. Noch vor weniger als einem Vierteljahr waren Schreiben und Lesen für Cristina eine unbekannte Kunst gewesen. Nun versuchte sie bereits, ganze Bücher zu lesen.

»Dann setz dich in dein Zimmer und lies. Nun aber sollten wir uns für die Mittagstafel ankleiden. Du weißt, wir dürfen nicht später erscheinen als Ihre Hoheiten.«

Cristina nickte. Mittlerweile war die Teilnahme an den herzoglichen Mahlzeiten zu einer Gewohnheit geworden, die sich jeden Tag wiederholte. Sie freute sich darauf, hinterher in ihrem Buch weiterlesen zu dürfen. Bislang hatte sie wegen ihres straffen Unterrichtsplans nur selten Zeit dafür gefunden.

Die beiden zogen sich um und wanderten nebeneinander zum Schloss. Ein Lakai öffnete ihnen die Pforte, und sie konnten eintreten. Lauenstein erwartete sie bereits in der Vorhalle.

»Pünktlich wie immer, und das ohne eine Uhr, wie ich sie habe«, meinte er und zog seine Taschenuhr hervor.

»Wir vertrauen unserer Standuhr und darauf, dass Tilda diese stets genau nach der Schlossuhr stellt«, antwortete Elisabeth lächelnd.

Sie gesellten sich zu den Gästen, die auf das Erscheinen des Herzogs und der Herzogin warteten. Auch Frau von Trana tat dies. Seit ihre Freundin Auguste von Fabisch verreist war, war es einsam um sie geworden. Die meisten aus dem Hofstaat nahmen es ihr übel, dass sie, obwohl sie recht neu bei Hofe war, ihre Zunge an altgedienten Höflingen und Hofdamen gewetzt hatte.

Als sie sich nach Erscheinen des Herzogspaars neben Lauenstein niederließ, gönnte dieser ihr keinen einzigen Blick, obwohl er für seine Höflichkeit bekannt war. Dafür hörte sie von einer Dame die spöttische Bemerkung, dass Ihre Hoheit Louise Eleonore ihr doch bald den Rat geben solle, ihr Glück an einem anderen Hof zu versuchen, da sie hier nicht willkommen sei.

Frau von Trana ärgerte sich über ihre Freundin von Fabisch, weil diese sie allein zurückgelassen hatte, sehnte aber ebenso deren Rückkehr herbei. Gleichzeitig fragte sie sich nicht zum ersten Mal, weshalb die Frau abgereist war. Immerhin fand in wenigen Tagen das Hofkonzert statt. Wenn Auguste von Fabisch es schwänzte, würde sie den Herzog und die Herzogin verärgern. Das tut sie gewiss nicht, dachte sie. Ihre Freundin würde rechtzeitig zurückkommen, und dann würde sie mit ihr beraten, wie sie es jenen, die schlecht über sie redeten, heimzahlen konnten.

Im Gegensatz zu Frau von Trana genossen Lauenstein und Elisabeth das Mahl, und auch Cristina war zufrieden. Dennoch war sie froh, als die Tafel aufgehoben wurde und sie zum Haus am Park zurückkehren konnten. Dort hatte sie mindestens eine Stunde Zeit, um zu lesen. War es ihr zu Beginn noch schwergefallen, ging es mittlerweile schon recht flott.

Lauenstein verabschiedete sich am Schlosseingang von ihnen, um sein eigenes Quartier aufzusuchen, während Elisabeth und Cristina die wenigen Hundert Schritte zu ihrem Heim zurücklegten.

Dort zog Elisabeth sich in ihr Zimmer zurück, um ein wenig zu ruhen. Cristina hingegen kleidete sich um, setzte sich in ihrem Zimmer auf einen Stuhl neben dem Fenster und nahm ihr Buch zur Hand.


8.


Es konnte noch keine Stunde vergangen sein, als es an Cristinas Tür klopfte.

»Fräulein, seid Ihr wach?«, hörte sie Ira fragen.

»Ja. Komm herein!«, forderte sie die Magd auf.

Ira trat ein und zeigte ganz aufgeregt nach draußen. »Eben ist Ginter gekommen! Er sagt, er soll Euch im Auftrag Herrn von Lauensteins zu Leuten bringen, die mit Euch verwandt sind.«

»Mit mir verwandt?« Zuerst schüttelte Cristina verwundert den Kopf, atmete dann aber tief durch. »Kann es sein, dass mein Onkel gekommen ist, um nachzusehen, wie es mir geht?«, stieß sie erregt hervor. Immerhin hatte sie den Geiger Josi gebeten, Ettore Grüße auszurichten.

Rasch legte sie ihr Buch weg und verließ das Zimmer, um nach unten zu steigen. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Elisabeth ihr noch ziemlich verschlafen wirkend folgte.

Unten im Flur stand Ginter in seinem besten Rock und verneigte sich vor ihnen. »Einen guten Tag, die Damen! Herr von Lauenstein schickt mich. Ich soll Fräulein Cristina nach Dillstädt bringen. Dort hält sich die Vagantentruppe auf, zu der sie einst gehört hat.«

»Ettore und die Seinen!«, rief Cristina.

»Dem ist so!«, erklärte Ginter. »Herr von Lauenstein nannte mir die Namen Etori, Olimpo und Humberto.«

»Du meinst Olindo und Uberto! Auch heißt es Ettore und nicht Etori«, korrigierte ihn Cristina.

Ginter hatte das Dorf Dillstädt genannt, da es in einer anderen Richtung lag als ihr eigentliches Ziel. Nun berichtete er, Lauenstein wäre bereits vorausgefahren, habe aber eine Kutsche für Cristina bereitstellen lassen, damit diese ihm folgen könne.

Cristina war zu aufgeregt und voller Vorfreude, ihre Familie wiederzusehen, und Elisabeth noch zu schläfrig, um über Ginters Worte nachdenken zu können. Zudem war er Lauensteins Kammerdiener, und daher vertraute sie ihm.

»Du wirst ohne mich fahren müssen«, sagte Elisabeth zu Cristina. »Ihre Hoheit äußerte den Wunsch, ich solle ihr heute Nachmittag ein paar Weisen auf dem Cembalo vorspielen.«

»Es ist auch nicht nötig, dass Ihr mitfahrt, da Herr von Lauenstein sich selbst um die Sängerin kümmern wird«, sagte Ginter und betete, dass die Sache zu einem Abschluss kam und er das Mädchen zur Kutsche führen konnte.

»Es muss trotzdem jemand mitfahren«, erklärte Elisabeth und wies auf Tilda. »Übernimm du das!«

Die Magd wiegte zweifelnd den Kopf. »Ich habe noch sehr viel zu tun«, meinte sie und deutete auf ihre Nichte. »Soll Ira doch mitfahren!«

»Dann machen wir es so! Ich lege mich noch einmal hin. Wecke mich in einer Stunde, damit ich mich für den Besuch bei Ihrer Hoheit zurechtmachen kann«, sagte Elisabeth und sah dann Cristina an. »Sei brav und gehorche Herrn von Lauenstein!«

In Cristina stritten zwei Seelen in ihrer Brust. Die eine wollte sie drängen, bei ihren Leuten zu bleiben, während die andere darauf hinwies, dass sie hier in Meiningen in den wenigen Wochen, die sie bereits hier weilte, nicht nur schreiben und lesen gelernt hatte, sondern auch andere Dinge, die ihr gefielen.

»Herr von Lauenstein wird gewiss auf mich achten«, sagte sie zu Elisabeth, knickste vor ihr und eilte in ihr Zimmer, um sich ein Schultertuch umzulegen. Auch wenn das Wetter schön war, konnte es gegen Abend doch kühl werden.

Auch Ira machte sich reisefertig, und dann folgten sie Ginter, der ihnen mit raschen Schritten vorausging. Zu ihrer Verwunderung führte er sie nicht zum Schloss, sondern in die Gegenrichtung.

»Wo ist denn nun die Kutsche?«, fragte Cristina.

»Sie wartet bei der Brücke auf uns. Herr von Lauenstein hat dies so befohlen!« Es war Ginters Ansicht zufolge die beste Antwort, da sie weitere Fragen von vorneherein unterband.

Da sahen die Mädchen das Gefährt auch schon vor sich. Es stand in Richtung Wasungen und nicht in die Richtung Dillstädt, wohin sie Ginters Worten zufolge fahren sollten. Cristina und Ira waren jedoch zu unerfahren und zu aufgeregt, um dies zu bemerken. Auch nahmen sie nicht wahr, dass die Kutsche keineswegs aus dem herzoglichen Fuhrpark stammte.

Cristina wunderte sich zwar ein wenig, weil es ein geschlossener Wagen war, sagte sich dann aber, dass Lauenstein wohl nicht wollte, dass sie auf dem Weg zu ihren Verwandten gesehen wurde. Es kränkte sie, denn Ettore, Pina und ihre Angehörigen waren genauso Menschen wie die, die in ihren Dörfern und Städten lebten und deren Horizont oft nicht über deren Grenzen hinausreichte.

Sie stiegen ein. Ginter folgte ihnen. Eigentlich hatte er erwartet, Vollendorf darin zu sehen. Das Wageninnere war jedoch leer. Verwirrt schloss er den Schlag. Fast im selben Augenblick schwang der Kutscher die Peitsche, und der Wagen fuhr an.

Während Cristina sich auf das Wiedersehen mit ihren Verwandten freute, war es für Ira das erste Mal, dass sie in einer Kutsche mitfahren durfte. Sie hing daher am Fenster und schaute nach draußen.

Nach einer Weile schüttelte sie verwundert den Kopf. »Wir fahren aber nicht in Richtung Dillstädt, glaube ich«, sagte sie zu Ginter.

»Was, tun wir das nicht?«, antwortete der Diener scheinbar verwundert. »Nun, vielleicht habe ich mich verhört, und Herr von Lauenstein hat dem Kutscher das richtige Ziel genannt.«

Diese Bemerkung beruhigte die beiden Mädchen. Allerdings blickte nun auch Cristina hinaus.

»Wenn mich nicht alles täuscht, fahren wir auf die Waldschenke zu. Aber dort können Ettore und die anderen kaum zu finden sein.«

»Wahrscheinlich warten sie im nächsten Dorf!«

Erneut gelang es Ginter, die beiden Mädchen zu beruhigen. Allerdings begann er zu schwitzen. Wo blieb Vollendorf?, fragte er sich. Der Mann wollte ihn doch hoffentlich nicht mit den beiden Mädchen durch halb Thüringen fahren lassen. Bis zur ersten Rast würden Cristina und Ira wissen, dass etwas nicht stimmte. Auch wenn Ira ein schlichtes Landmädchen war, so entstammte Cristina einem Volk, das oft genug vor der hohen Obrigkeit weglaufen musste. Ihr konnte womöglich sogar die Flucht gelingen.

Noch während Ginter sich zunehmend Sorgen machte, hielt die Kutsche an. Cristina glaubte, sie wären am Ziel, und wollte aussteigen. Doch da wurde bereits der Schlag aufgerissen, jemand kam herein und stieß sie zurück. Im nächsten Moment rief der Mann: »Weiterfahren!«

Erneut knallte die Peitsche des Kutschers, und die Pferde zogen an.

»Was soll das?«, fragte Cristina empört.

Ira zupfte sie zaghaft am Ärmel. »Da stimmt was nicht! Das ist Herr Balduin von Vollendorf, Frau von Fabischs Vetter. Den würde Herr von Lauenstein niemals auffordern, mit uns zu fahren.«

»Wie recht du hast!«, spottete Vollendorf und musterte Ira zufrieden. Das Mädchen war mit seinen siebzehn Jahren gerade noch jung genug, um ihn zu reizen. Damit hatte sich der Fang für ihn doppelt gelohnt.

»Was soll das bedeuten?«, wiederholte Cristina ihre Frage.

»Halte sie fest!«, befahl Vollendorf Ginter und zog aus einem verborgenen Fach einen Strick.

Noch bevor die Mädchen begriffen, was er vorhatte, packte er Ira, bog ihr die Arme schmerzhaft nach hinten und fesselte ihre Handgelenke hinter dem Rücken. Als sie sich wehrte, versetzte er ihr einen heftigen Schlag.

»Willst du wohl gehorchen, du dummes Ding!« Er bog ihr den Mund auf und steckte ihr ein zusammengerolltes Tuch hinein, das er mit einem anderen so am Kopf befestigte, dass sie es nicht mehr ausspucken konnte.

»Die hätte ich so weit!«, rief er zufrieden und wandte sich Cristina zu.

Sie rang mit Ginter, dem es trotz aller Mühen nicht gelang, ihrer Herr zu werden. Sein Gesicht zeigte bereits deutliche Kratzspuren ihrer Fingernägel, als Vollendorf ihm zu Hilfe kam und sie ebenfalls fesselte.

»So eine Wildkatze!«, fluchte Ginter und versetzte Cristina eine so heftige Ohrfeige, dass ihr Kopf mit Wucht gegen die Seitenwand schlug.

»Damit weißt du, was dir blüht, wenn du nicht gehorsam bist«, drohte Vollendorf und knebelte auch sie.

War Cristina zuerst wie erstarrt gewesen, ärgerte sie sich nun, weil sie nicht sofort gehandelt und versucht hatte, aus der Kutsche hinauszukommen. Flink genug, um die beiden Männer zu übertölpeln, wäre sie gewesen. Dann dachte sie an Ira, die in deren Gewalt zurückgeblieben wäre, und schämte sich, nur an sich gedacht zu haben.

Ihr Blick suchte Ginter. Was für ein elender Schurke, dachte sie. Seinen eigenen Herrn so zu hintergehen und zu verraten! Sie hatte den Kerl nie gemocht. Nun kam noch Hass dazu, und sie wünschte sich, möglichst bald frei zu sein und ein Messer in die Hand zu bekommen. Zwar konnte sie damit nicht so gut werfen wie Uberto. Für den Kammerdiener aber würde es reichen.

Da sie nichts anderes tun konnte, dachte sie über den Grund nach, aus dem Vollendorf sie und Ira entführt hatte. Das Konzert!, schoss es ihr durch den Kopf. Elisabeth und Lauenstein hatten auf ihren Erfolg beim Hofkonzert gesetzt. Wenn sie dort nicht singen konnte, würden die beiden sich fürchterlich blamieren und beim Herzog und seiner Gemahlin in Ungnade fallen.

Das war es!, dachte sie. Um Elisabeth und Lauenstein zu schaden, hatten Frau von Fabisch und Vollendorf den Plan gefasst, sie zu entführen und bis zum Konzert gefangen zu halten. Danach würde man sie wohl wieder freilassen.

Der Gedanke bot ihr nur für einen Augenblick Erleichterung. Wenn Vollendorf sie freiließe, konnte sie ihn als ihren Entführer benennen. Auch wenn er von Adel war, so hatte er mit dieser Tat den Herzog schwer gekränkt und musste damit rechnen, von diesem bestraft zu werden.

Sie werden Ira und mich umbringen, durchfuhr es sie, und bei diesem Gedanken griff eine eisige Hand nach ihrem Herzen.
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Da Lauensteins Kammerdiener Cristina abgeholt hatte, glaubte Elisabeth, es wäre alles in bester Ordnung. Erst gegen Abend wurde sie unruhig und schaute mehrfach in Richtung des Schlosses, da sie glaubte, die Kutsche würde dort halten und Cristina und Ira aussteigen lassen.

Nach einer Weile wandte sie sich ärgerlich an Tilda. »Herr von Lauenstein sollte klüger sein und nicht so lange ausbleiben. Immerhin müssen Cristina und ich uns für das abendliche Bankett umkleiden.«

Tilda empfand ebenfalls eine gewisse Unruhe. »Soll ich zum Schloss gehen und nachsehen, ob sie schon zurück sind?«

Elisabeth nickte. »Mach das! Hoffentlich sind sie schon hier. Wenn sie länger ausbleiben, muss ich Cristina beim Haushofmeister entschuldigen.«

»Ich bin schon unterwegs!« Tilda stapfte los und sagte sich, dass Cristina wohl an dieser Verspätung schuld war, weil sie sich nicht von ihren Verwandten hatte trennen können. Ihrer Ansicht nach behandelte Elisabeth das Mädchen zu nachsichtig. Da es aus der Gosse kam, brauchte es die Rute, um es zum Gehorsam zu zwingen.

Tilda betrat das Schloss durch einen der hinteren Eingänge, sah dann in einem der Flure Lauenstein mit einem anderen Herrn sprechen und atmete erleichtert auf. Sie waren zurück. Damit war ihr Auftrag erledigt, und sie konnte zum Haus am Park zurückkehren.

Sie wollte umkehren, sagte sich dann aber, dass sie Lauenstein wenigstens fragen konnte, ob sich die Mädchen noch im Palast aufhielten. Daher trat sie näher und wartete, bis Lauenstein auf sie aufmerksam wurde.

Dieser verabschiedete sich von seinem Gesprächspartner und trat auf Tilda zu. »Hat unsere Sängerin heute Nachmittag fleißig gelernt?«

Tilda schüttelte verwirrt den Kopf. »Aber Herr! Ihr habt sie doch zu ihren Verwandten bringen lassen.«

»Was soll ich getan haben?« Lauenstein war nicht weniger verdutzt als die Magd.

»Ihr habt doch kurz nach Mittag Euren Kammerdiener geschickt, damit dieser Cristina nach Dillstädt bringt, weil sich dort ihre Sippe aufhalten würde.«

Lauenstein starrte die Magd an. »Sag das noch einmal!«, forderte er sie auf.

Als Tilda es wiederholt hatte, schüttelte er den Kopf. »Das habe ich mit Gewissheit nicht getan. Komm mit!«, befahl er ihr und eilte so schnell los, dass sie ihm kaum zu folgen vermochte.

Als er das Haus am Park erreichte, stand Elisabeth angespannt vor der Tür. »Gott sei Dank, Ihr seid zurück! Ich habe mir bereits Sorgen gemacht. Wo ist Cristina? Sie hat nicht mehr viel Zeit, sich für das Bankett umzuziehen«, sagte sie ebenso erleichtert wie drängend.

Lauenstein blieb außer Atem vor ihr stehen und wies auf Tilda. »Die Magd sagt, ich soll meinen Kammerdiener geschickt haben, damit er Cristina in irgendein Dorf bringt.«

»Ja, so war es!«, bestätigte Elisabeth.

»So war es aber nicht! Ich habe Ginter nicht geschickt und habe Cristina seit heute Mittag auch nicht mehr gesehen.«

Elisabeth begriff überhaupt nichts mehr. Daher berichtete sie Lauenstein nun selbst, dass Ginter erklärt habe, sein Herr wäre bereits vorausgefahren.

»Das kann nicht sein!« Noch während er es sagte, wurde Lauenstein bewusst, dass er seinen Diener bereits den ganzen Nachmittag vermisst hatte. »Jetzt begreife ich überhaupt nichts mehr!«, setzte er verwirrt hinzu.

»Jedenfalls ist Cristina weg!«, erklärte Elisabeth.

»Und Ira ebenfalls!«, mischte sich Tilda ein.

»Ich habe Ira mitgeschickt, wie es sich gehört«, sagte Elisabeth und sah Lauenstein Hilfe suchend an. »Wie kann so etwas geschehen?«

»Wenn ich das wüsste, müssten wir nicht nach einer Lösung suchen«, antwortete Lauenstein gereizt, entschuldigte sich jedoch sogleich. »Verzeiht mir, dass ich so harsch wurde! Ich mache mir jedoch Sorgen um unsere Sängerin.«

»Und ich mir um meine Nichte!«, rief Tilda.

»Ja, auch um die!«, rief Lauenstein und ballte erregt die Faust. »Wenn ich Ginter erwische, wird er etwas erleben!« Er sah zum Schloss hinüber. »Meine Teuerste, es bleibt uns nichts anderes übrig, als mit dem Haushofmeister zu sprechen. Vielleicht ergibt sich irgendwie ein Hinweis. Wo hat Ginter hingewollt? Nach Dillstädt?«

»Wenn ich etwas sagen darf: Ich habe den dreien hinterhergeschaut. Sie sind nicht vom Schloss aus gefahren, sondern von dort.« Tilda zeigte in Richtung der Brücke. »Und wenn ich es recht bedenke, haben sie auch nicht die Straße nach Dillstädt genommen, sondern die in Richtung Wasungen und der Waldschenke!«

»Kommt beide mit!«, rief Lauenstein und marschierte los. Am liebsten wäre er noch rascher ausgeschritten, wollte aber auf Elisabeth Rücksicht nehmen, die ihrerseits keine Rücksicht auf ihre feinen Schuhe nahm, sondern so schnell ging, wie sie es vermochte.
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Der Haushofmeister lauschte angespannt Lauensteins Bericht und stellte dann sowohl diesem wie auch Elisabeth einige Fragen. Schließlich hob er mit einer hilflosen Geste die Arme. »Ich werde Seiner Exzellenz, dem Hofmarschall, Bescheid geben müssen.«

»Es muss etwas getan werden!«, rief Lauenstein drängend. »Schließlich besteht der Verdacht, dass die neue Hofsängerin entführt worden ist! Da müssen Reiter ausgeschickt werden, sie zu suchen, und alle Dorfschulzen und Amtmänner aufgefordert, nach ihr Ausschau zu halten.«

»Das können nur der Herr Hofmarschall und Seine Hoheit, der Herzog, entscheiden«, antwortete der Mann und eilte gerade so schnell los, wie seine Würde als Haushofmeister es zuließ.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Elisabeth voller Sorge.

»Ihr bleibt zunächst im Schloss! Versucht, zu Ihrer Hoheit vorgelassen zu werden, und berichtet ihr, was geschehen ist. Ich lasse mir indessen ein Pferd satteln und reite in die Richtung, in welche die Kutsche laut Tilda gefahren ist. Vielleicht bringe ich etwas in Erfahrung.«

Elisabeth rieb sich erregt über die Stirn. »Es wird wohl das Beste sein!«, erwiderte sie und ging los, um bei der Kammerfrau der Herzogin eine Audienz nachzufragen. Wenn sie es dringend machte, wurde sie vielleicht noch vor dem Abendbankett empfangen.

Unterdessen eilte Lauenstein zum Marstall, ließ sich ein Pferd satteln und forderte einen Pferdeknecht auf, mitzukommen. Den Grund des Ausritts nannte er dem Mann erst, als sie bereits auf den Pferden saßen, da er keine Zeit verlieren wollte.

Sein Begleiter war ein schlichter, aber aufrechter Mann und wurde zornig, als er hörte, dass Cristina verschwunden war. »Wer kann so etwas tun?«, fragte er empört. »Ich habe das Fräulein beim Geburtstag der Prinzessin singen hören. Wie ein Engel, sage ich Euch! Der Teufel soll diejenigen holen, die dies getan haben.«

»Der Teufel soll vor allem meinen Lumpen von Kammerdiener holen. Ich schwöre dir, er wird seine Freude an dem Schuft haben!« Ginters Verrat hatte Lauenstein schwer getroffen. Er konnte nicht begreifen, weshalb der Mann es getan hatte. Immerhin hatte er Ginter stets gut behandelt. »Man kann in einen Menschen einfach nicht hineinschauen und daher auch seinen wahren Charakter nicht erkennen«, murmelte er leise vor sich hin.

Nach einer Weile erreichten sie die Waldschenke. Mittlerweile zog vom Osten her die Dämmerung über das Land. Ein Knecht zündete eben die Laterne über der Tür an und wandte sich dann Lauenstein zu, der hoch zu Ross vor ihm stehen blieb. »Einen schönen Abend, der Herr. Wünscht Ihr noch einen Krug Bier zu trinken? Wir haben aber auch noch einen feinen Schweinebraten in der Röhre«, begann er, als Lauenstein heftig abwinkte.

»Was ich will, sind ein paar Auskünfte. Ist hier heute am Nachmittag eine Kutsche durchgekommen?«

»Hier kommen einige Kutschen durch, edler Herr«, antwortete der Wirtsknecht verwundert.

Lauensteins Pech war, dass er die Kutsche nicht beschreiben konnte. Da es aber sinnlos war, in der Dunkelheit weiterzureiten, stieg er ab und befahl, die Pferde zu versorgen. Danach setzte er sich in die Schankstube, ließ seinen Krug Bier und ein Stück Braten reichen und begann trotz seiner angespannten Stimmung zu essen.

»Der Braten ist heute besonders gut gelungen«, lobte er den Wirt.

Dieser nickte eifrig. »Das hat heute Mittag der Herr von Vollendorf auch gesagt«, antwortete er.

Als er den Namen Vollendorf hörte, riss es Lauenstein förmlich hoch. »Meint Ihr Balduin von Vollendorf?«

»Aber freilich! Der ist heute mehrere Stunden hier gewesen. Hat wohl einen Spaziergang im Wald gemacht und bei uns gerastet. Er hat zwei Krüge Bier getrunken und ein großes Stück Braten mit Kohl und Mehlklößen gegessen. Er …«

»Mich interessiert nicht, was er gegessen hat, sondern was sonst geschah«, fuhr Lauenstein den Wirt an.

»Da kann ich nicht viel sagen«, meinte dieser. »Herr von Vollendorf kam zu Fuß an und ging auch zu Fuß wieder. Ach ja, er hat sich wie schon ein paarmal zuvor mit einem Mann getroffen, den ich aber nicht für einen Herrn, sondern eher für einen Bürgerlichen halte.«

Lauensteins Aufmerksamkeit war endgültig geweckt. »Wie sah dieser Mann aus?«

Als der Wirt es ihm beschrieb, begriff er, dass es sich um seinen Kammerdiener gehandelt haben musste.

»Wie gesagt, die zwei haben sich hier schon mehrmals getroffen. Einmal war sogar eine Dame aus dem Hofstaat der Herzogin dabei, ebenso der Hofbeamte Compelius und dessen Frau. Die zählen zu den regelmäßigen Gästen hier«, berichtete der Wirt weiter.

Lauenstein hatte genug erfahren. Er bezahlte seine Zeche und die des Pferdeknechts, forderte, dass ihre Pferde wieder gesattelt wurden, und eine Laterne, um den Weg nach Meiningen in der Nacht auszuleuchten.

Der Pferdeknecht brummte zwar ein wenig, stieg dann aber in den Sattel und nahm die Laterne entgegen. Lauenstein ritt neben ihm und dachte, dass die Informationen, die er nach Meiningen brachte, weder Elisabeth noch dem Herzog gefallen würden.
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Die Fahrt schien nicht enden zu wollen. Cristina und Ira saßen gegen die Fahrtrichtung nebeneinander. Um zu verhindern, dass sie bei den Pferdewechseln fliehen konnten, hatten Vollendorf und Ginter ihnen auch die Beine zusammengebunden.

Während Ira verzweifelt weinte und zunehmend mit ihrem Darm kämpfte, der sich erleichtern wollte, waren Cristinas Gedanken auf Flucht ausgerichtet. Um Hilfe rufen konnte sie wegen des Knebels nicht. Als die Kutsche zum Pferdewechsel in einen Gasthof einfuhr und Vollendorf ausstieg, um mit den Wirtsknechten zu reden, stieß sie mit dem Kopf mehrfach heftig gegen die Seitenwand der Kutsche, um die Knechte auf sich aufmerksam zu machen.

»Verdammtes Biest!«, fluchte Ginter und zerrte sie zurück.

Draußen schaute der Wirtsknecht auf. »Was war das?«

»Das war mein Sohn!«, antwortete Vollendorf schlagfertig. »Dem Lümmel dauert die Reise zu lange, und so schlägt er aus Langeweile mit den Füßen gegen die Kutschenwand.«

Der Knecht gab sich mit dieser Erklärung zufrieden, während Cristina in der Kutsche vor Enttäuschung nun doch in Tränen ausbrach. Ihre Aktion hatte ihr heftige Kopfschmerzen eingebracht, nicht aber die erhoffte Befreiung.

Währenddessen ging Vollendorf zu einem Gebüsch, um Wasser zu lassen. Auch der Kutscher tat es, und als Vollendorf wieder in die Kutsche stieg, konnte auch Ginter aussteigen und sich erleichtern. Den beiden Mädchen blieb dies versagt, und so konnten sie nur hoffen, sich lange genug beherrschen zu können.

Cristina hatte erwartet, Vollendorf werde sie wegen des Klopfens bestrafen. Stattdessen fasste dieser sie am Kopf und strich ihr mit dem Daumen über die Wange. »Du bist ein mutiges Mädchen. Das gefällt mir!«

Cristina begriff nicht im Geringsten, was dies bedeuten sollte. Nun aber waren die Pferde gewechselt, und die Kutsche fuhr wieder an.

Wenig später passierten sie die Grenze. Die Zöllner sahen sich nur Vollendorfs Pass an, stellten fest, dass es sich um einen Herrn von Stand handelte, und ließen ihn passieren, ohne die Kutsche zu kontrollieren.

Cristina, die sich gut an die Schwierigkeiten erinnern konnte, die man ihrer Truppe stets beim Grenzübertritt bereitet hatte, weinte erneut vor Wut und Enttäuschung. Bei ihnen hatten die Zöllner manchmal sogar die Wagen räumen lassen, um nachzusehen, ob sie nicht doch Schmuggelgut mit sich führten. Auch hätte man sie des Nachts niemals über die Grenze gelassen. Vollendorf hingegen pochte auf die Vorrechte des Adels, die ihm nun bei diesem Verbrechen halfen.

Die Laternen an der Kutsche leuchten die Straße gut genug aus, um die Pferde traben zu lassen. Da ihnen in der Nacht niemand entgegenkam und sie auch nicht hinter langsameren Fahrzeugen herzuckeln mussten, legten sie Meile um Meile zurück. Wie die Landschaft, durch die sie fuhren, aussah, konnten sie in der Nacht nicht erkennen.

Cristina gab es zuletzt auf, wach bleiben zu wollen. Um fliehen zu können, musste sie frisch und ausgeschlafen sein. Sie lehnte sich daher in die Polster zurück und schloss die Augen. Ein zorniges Fluchen weckte sie.

»Verdammt, wir hätten die beiden Biester doch an einer abgelegenen Stelle nach draußen lassen sollen. Jetzt hat dieses dumme Ding einfach so ihren Darm entleert«, hörte sie Ginter schimpfen.

Zuerst glaubte Cristina, ihr wäre im Schlaf dieses Malheur passiert. Dann aber hörte sie Ira neben sich schluchzen und roch auch die Duftwolke, die von der Magd zu ihr herüberdrang.

»Gestank kann man ertragen«, antwortete Vollendorf gelassen. »Sie in der Dunkelheit in die Büsche zu lassen, hätte die Gefahr mit sich gebracht, dass sie sich in dieselben schlagen.«

»Wir hätten sie ja festhalten können!«, schimpfte Ginter.

Inzwischen drang ein weiterer Geruch an Cristinas Nase, und sie begriff, dass Vollendorf sich ein mit Parfüm getränktes Tuch vor die Nase hielt. Ginter und sie hingegen mussten Iras Gestank aushalten.

Cristina musste nun feststellen, dass sie in ähnlicher Not war wie ihre Begleiterin. Zwar rebellierte bei ihr nicht der Darm. Die Blase drückte jedoch plötzlich in einer so schmerzhaften Weise, dass sie es nicht mehr aushalten zu können glaubte. Ein paar Augenblicke kämpfte sie noch gegen den Harndrang an, dann dachte sie mit einer gewissen Bosheit, dass sie Vollendorf ein nach Urin stinkendes Sitzpolster gönnte, und ließ der Natur ihren Lauf.

Kurz darauf hörte sie, wie jemand schnupperte.

»Jetzt hat die andere gepinkelt!«, sagte Ginter empört.

Anders als er lachte Vollendorf leise. Er hatte die Erfahrung gewonnen, dass Mädchen, die zuerst auf diese Weise beschämt wurden, später weitaus leichter zu zähmen waren. Er wollte sie auch nicht mit Gewalt nehmen, sondern für eine gewisse Zeit zu willigen Geliebten machen. Das Ziel zu erreichen, sah er sich auf dem besten Weg. Bei Juliane Compelius würde es schwieriger werden. Allerdings hatte er diese auch nicht entführt, sondern als Gast in sein Jagdschloss eingeladen, und dort wachte die Mutter wie ein Drache über ihre Tochter.

Erneut überlegte er, ob er nicht vorerst die Finger von Juliane lassen sollte. Sein Stolz, doch auch die Gier nach genau diesem Mädchen standen dem entgegen.
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Als der Morgen dämmerte, sah Cristina durch die Fenster dichten Wald um sich. Der Weg war schlechter geworden, und die Kutsche wackelte bedenklich.

»Diese Straße sollte auch mal repariert werden«, maulte Ginter.

»Warum denn?«, fragte Vollendorf spöttisch. »So muss ich nicht damit rechnen, dass viele mein Jagdschloss aufsuchen.«

Cristina schloss aus seinen Worten, dass sie sich ihrem Ziel näherten. Nun war sie gespannt, wohin Vollendorf Ira und sie bringen wollte. Sie war längst überzeugt, dass sie entführt worden war, um nicht beim Hofkonzert singen zu können.

Endlich wurden die Pferde langsamer. Als Vollendorf den Kopf zum Fenster hinausstreckte, bedauerte Cristina, dass kein Ast tief genug hing, um ihm ins Gesicht zu schlagen.

»Wir sind gleich da!«, sagte er. »Du wirst auf die beiden Rangen aufpassen.«

Ginter schluckte, denn bisher hatte Vollendorf ihn höflicher angesprochen. »Und was soll ich dabei tun?«

»Das wird Sanne dir sagen!«, antwortete Vollendorf und nahm zufrieden wahr, dass sie sich einem verfallen aussehenden Gebäude näherten, bei dem nichts darauf hinwies, es könnte noch bewohnt sein.

Der Kutscher hielt die Pferde davor an und zog die Bremse fest. Dann stieg er ab. Unterdessen kam eine große, kräftige Frau aus einer von einem Mauervorsprung verdeckten Tür heraus und trat auf den Kutscher zu.

»Hattet ihr Erfolg?«, fragte sie.

»Hatten wir den jemals nicht?«, antwortete dieser grinsend und schloss sie in die Arme. »Freust du dich, dass ich wieder hier bin?«

»Bist eh selten genug da!« Die Frau küsste ihn und wandte sich dann der Kutsche zu. »Es ist alles bereit, Herr!«

Vollendorf stieg aus und wirkte nun seltsam klein, als er neben dem Kutscher und dessen Frau stand. Sogar Sanne war größer als er und um einiges breiter. Dabei maß er immerhin volle sechs Meininger Fuß. Der Kutscher überragte ihn jedoch um mindestens vier Zoll und Sanne um zwei.

Als Cristina die beiden betrachtete, beschlich sie der Verdacht, dass Ira und sie nicht die Ersten waren, die Vollendorf entführt und hierhergebracht hatte. Nun trat das Paar auf die Kutsche zu, griff hinein und zerrte Ira hinaus.

Die Frau schnüffelte. »Die hat in ihren Rock geschissen!«

»So etwas passiert eben, wenn man die Nacht durchfahren muss und nicht anhalten kann«, antwortete der Kutscher. »Auf meinem Bock hatte ich frische Luft genug!«

Das hatten auch Vollendorf und dieser elende Ginter, dachte Cristina. Die beiden hatten am Fenster gesessen und ebenfalls frei atmen können, während ihr bei dem Gestank im Innern der Kutsche beinahe der Magen hochgekommen wäre.

Wenig später kam das groß gewachsene Paar zurück, um sie zu holen, Vollendorf und Ginter folgten ihnen. Auf dem Weg in das Gemäuer achtete Cristina auf alles, was sie um sich herum wahrnehmen konnte. Die Tür, durch die sie getragen wurde, war aus festem Eichenholz gearbeitet und mit Eisen beschlagen. Innen konnten gleich drei Riegel vorgeschoben werden. Zudem gab es ein Schloss, dessen Schlüssel zwar innen steckte, das aber genauso von außen versperrt werden konnte. Der Korridor war lang und führte durch das halbe Gebäude. Die Türen der wenigen Kammern, die es hier gab, waren geschlossen. Weiter hinten führte eine Treppe nach unten. Es hatte auch einmal eine nach oben gegeben, doch die endete in halber Höhe.

»Nimm die Laterne!«, wies Sanne Ginter an.

Dieser tat es grummelnd, weil auch sie ihn wie einen Knecht anredete. Gleichzeitig fragte er sich, wozu sie die Laterne brauchte, da an der Treppenwand mehrere brennende Lampen hingen.

Es ging in den Keller hinab, und nun riss Ginter die Augen vor Verblüffung weit auf. Auch Cristina wunderte sich. Hatte der Bau oben ausgesehen, als wäre er bereits weitestgehend eingefallen, so wirkte hier unten alles sauber und ordentlich. Durch eine offene Tür blickte sie in eine Kammer mit Tapisserien und Bildern an den Wänden, in der ein großes Himmelbett stand.

Die Kammer, in die sie gebracht wurden, hatte man jedoch weniger vornehm eingerichtet. Die Wände waren kahl, und da sie im Keller lag, gab es auch keine Fenster, sondern nur ein Luftloch in der Decke. An einer Seitenwand befand sich ein primitives Bett mit einem Strohsack. Ein hölzerner Eimer mit Deckel vervollständigte die Einrichtung.

Zuerst befürchtete Cristina, Ira wäre woanders untergebracht worden. Dann aber entdeckte sie die Magd. Diese lag in einer Ecke auf dem Boden, und in ihrem Blick lag Todesangst.

Cristina wurde neben Ira abgelegt. Sie nahm wahr, dass Vollendorf sie beide noch einmal eingehend musterte, und seine Blicke bereiteten ihr Übelkeit. Dann fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen und wandte sich an Sanne. »Ich werde jetzt weiterfahren! Kümmere du dich um die beiden! Ginter soll dir dabei helfen.«

Ginter verzog das Gesicht, denn so hatte er sich die Sache nicht vorgestellt. »Verzeihen Sie, Herr von Vollendorf. Ich wollte eigentlich nicht lange bleiben, sondern nur meine Belohnung abholen und diese Gegend verlassen.«

Mit einem spöttischen Lächeln drehte Vollendorf sich zu ihm um. »Ob du nun eine oder zwei Wochen später von hier fortkommst, ist unbedeutend. Außerdem wirst du wohl kaum zu Fuß durch die Wälder laufen wollen. Hier gibt es noch Wölfe und Bären. Ach ja, ich vergaß die Räuber!«

»Aber ich …«, begann Ginter.

»Hab keine Sorge! Du erhältst deine Belohnung und einen schönen Abschied«, unterbrach Vollendorf ihn.

In seiner Stimme schwang ein Ton mit, bei dem es Cristina kalt über den Rücken lief. Dem Mann war ebenso wenig zu trauen wie einem tollwütigen Hund, dachte sie und beschloss, die erste Möglichkeit zur Flucht zu nutzen.

Unterdessen brachten Sanne und der Kutscher ein Schaff Wasser herein. Sanne warf zwei Kittel auf das Bett und legte mehrere Lappen und einen großen Brocken Seife in die Kammer.

»Sobald Ginter euch die Fesseln abgenommen hat, werdet ihr eure Kleider ausziehen und euch waschen, und zwar gründlich. Ich werde nachsehen!«

Es klang in Cristinas Ohren wie eine Drohung. Ira weinte wieder, während Vollendorf Sanne erklärte, er werde jetzt alles ihren bewährten Händen überlassen.

»Es kann eine gewisse Zeit dauern, bis ich mich um die beiden kümmern kann«, setzte er hinzu und winkte dem Kutscher, ihm zu folgen.

Dieser sah noch einmal grinsend zu Sanne hin. »Dass du mir aber ja nicht aus der Spur gehst und mit diesem Kerl rummachst!«

»Der ist mir dafür doch viel zu mickrig!«, antwortete Sanne mit einem verächtlichen Seitenblick auf Ginter. »Ich brauche einen wie dich im Bett, der es mir richtig besorgen kann.«

»Was ich heute Nacht mit Freuden tun werde!«, erwiderte der Kutscher lachend und folgte Vollendorf nach oben.

Sanne musterte die beiden Mädchen. »Welche ist die Aufsässigere?«, fragte sie Ginter.

Dieser wies grummelnd auf Cristina. »Die hier! Das Miststück hat mir das Gesicht zerkratzt. Also sollte man es mit dem Stock Gehorsam lehren.«

»Wenn, dann übernehme ich das! Du lässt deine Pfoten von den beiden, verstanden? Und jetzt binde die andere los!«

»Du sagst doch, ich soll die Pfoten von ihnen lassen!« Ginter war nicht bereit, sich von diesem Weib wie ein Knecht herumscheuchen zu lassen.

Da trat sie auf ihn zu, holte kurz aus und versetzte ihm einen Hieb, der ihn gegen die Wand schmetterte. »Du solltest besser gehorchen!«, sagte sie grinsend und wandte sich dann an ihre Gefangenen. »Ihr habt gesehen, was geschieht, wenn ihr nicht pariert!«

Was für ein Miststück!, dachte Cristina. Der Frau schien es Freude zu machen, andere zu quälen. Zwar gönnte sie dem verräterischen Kammerdiener eine ganze Reihe solcher Hiebe. Wenn die Frau jedoch bei Ira oder ihr ebenso fest zuschlug, konnten Knochen brechen.

Ginter rappelte sich hoch, schmeckte Blut auf den Lippen und verfluchte sich, weil er sich von Auguste von Fabisch und Vollendorf zu dieser Tat hatte überreden lassen. Für einen Augenblick überlegte er, Sanne zu überlisten, die Mädchen zu befreien und mit ihnen zu fliehen. Doch was habe ich davon?, fragte er sich im nächsten Moment. In Meiningen würde er nicht als Retter der beiden Mädchen gelten, sondern als derjenige, der mitgeholfen hatte, sie zu entführen. Eine Belohnung würde er daher nicht erhalten. Ebenso wenig konnte er darauf hoffen, weiter in Lauensteins Diensten zu bleiben. Man würde ihn zur Grenze bringen und bei Androhung schärfster Strafen im Fall einer Rückkehr aus dem Land weisen. Ihm blieb zu seinem Ärger nichts anderes übrig, als diesem Weib zu gehorchen und darauf zu hoffen, dass er die in Aussicht gestellte Belohnung bald erhielt.

Mit diesem Gedanken kniete er neben Ira nieder und nestelte an deren Fesseln. »Mit einem Messer würde es schneller gehen«, schimpfte er.

Über Sannes Gesicht zuckte es kurz. Beim ersten Mal hatte das Mädchen ihr das Messer aus der Hand gerissen und sich damit umgebracht. Als Strafe hatte Vollendorf ihrem Mann befohlen, ihr vor seinen Augen zwanzig Stockhiebe auf den blanken Hintern zu versetzen.

Bei dem Gedanken daran tat ihr die Kehrseite weh. Sie strich mit der Hand darüber und herrschte Ginter an, schneller zu machen. Schließlich war Ira ihrer Fesseln ledig, aber noch viel zu steif, um sich rühren zu können. Sanne trat zu ihr hin und stupste sie mit der Fußspitze an.

»Du wirst jetzt die andere losbinden! Danach wascht ihr euch und zieht die Kittel an. Später erhaltet ihr noch einmal Wasser, um eure Kleider zu waschen. Tut es ja sorgfältig! Zu essen bekommt ihr erst etwas, wenn ich mit euch zufrieden bin. Habt ihr verstanden?«

Ira nickte zaghaft, während Cristina sich wünschte, ihr all die klangvollen italienischen Schimpfnamen, die sie kannte, an den Kopf werfen zu können. Bei der Erinnerung an den Hieb, den sie Ginter verpasst hatte, hielt sie es jedoch für klüger, noch geknebelt zu sein. Sie traute diesem Mannweib zu, sie grün und blau zu schlagen.

Unterdessen wandte Sanne sich an Ginter. »Merke dir eines: Allein hast du im Keller nichts zu suchen! Und versuche auch nicht, dich in die Büsche zu schlagen. Der Herr hat zwar von Bären, Wölfen und Räubern gesprochen, dabei aber ganz seine Hundemeute vergessen, die die Spur jedes Lebewesens verfolgen kann. Hast du verstanden?«

Ginter nickte und erwürgte die Frau, aber auch Vollendorf dabei in Gedanken.

»Mitkommen!«, sagte Sanne unterdessen und stieß Ginter zur Tür hinaus. Sie machte diese zu, schob den Riegel vor und drehte dann den Schlüssel um. Diesen zog sie ab und steckte ihn am Halsausschnitt in ihr Kleid.

Cristina und Ira blieben allein in dem kahlen Keller zurück. Eine Weile kauerte Ira am Boden und ließ den Tränen freien Lauf. Irgendwann griff sie zum Kopf, entfernte das Tuch, das den Knebel um den Mund hielt, und spuckte diesen aus. Nach ein paar kräftigen Atemzügen wandte sie sich Cristina zu und befreite diese vom Knebel.

»Oh lieber Heiland im Himmel, weshalb hat man uns hierher verschleppt?«, fragte sie schluchzend.

»Das werden wir schon noch erfahren! Jetzt höre zu flennen auf und löse meine Fesseln«, herrschte Cristina sie an.

Ira begann damit, doch dauerte es eine gewisse Zeit, bis sie Cristinas Hände frei bekommen hatte. Diese rieb sich die Handgelenke und knotete dann selbst den Strick auf, mit dem ihre Füße gebunden waren. Danach streckte sie sich, um das taube Gefühl in den Gliedern loszuwerden, und stand schließlich auf.

»Komm, wir sollten uns nun waschen, bevor das Miststück zurückkehrt. Ich traue ihr zu, uns die Kleider vom Leib zu reißen und uns mit der Wurzelbürste zu behandeln!« Noch während sie es sagte, streifte sie ihr Kleid ab und schleuderte es in eine Ecke. Während sie nach Lappen und Seife griff, zögerte Ira. »Bei mir ist es schlimmer als bei dir!«

»Umso mehr Grund hast du, dich zu waschen!«, antwortete Cristina.

Nun begann auch die Magd, sich auszuziehen. Anders als Cristina war sie es nicht gewohnt, sich vor anderen nackt zu zeigen. Sie begriff jedoch, dass es diesmal sein musste. Allerdings beeilte sie sich so, dass Cristina ihr mehrfach zurief, genauer zu sein.

»Wie du sagtest, ist es bei dir schlimmer. Also musst du auch mehr tun«, mahnte Cristina und lächelte ihr aufmunternd zu. »Jetzt lass den Kopf nicht hängen. Irgendwie kommen wir schon heraus!«

»Du glaubst, es wäre möglich?«, fragte Ira verwundert.

»Ich glaube es, und du solltest auch zuversichtlich bleiben!«, antwortete Cristina. Auch wenn sie im Augenblick gefangen waren, so schwor sie sich, alles zu tun, um so bald wie möglich wieder frei zu sein.
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Nachdem er Cristina und Ira im Vorwerk zurückgelassen hatte, fuhr Balduin von Vollendorf zu seinem eine gute Viertelmeile entfernten Jagdschloss. Nach der Nachtfahrt fühlte er sich noch zu müde, um seine Gäste begrüßen zu können. Daher ließ er sich einen Krug Bier und etwas kalten Braten in seine Kammer bringen, aß dort eine Kleinigkeit und legte sich anschließend ins Bett.

Als er einige Stunden später erwachte, machte er sich zurecht und trat auf die Terrasse, auf der seine Cousine Fabisch und Kordelia Compelius samt Tochter den nachmittäglichen Sonnenschein genossen.

»Ihr seid also doch gekommen!«, rief Juliane, als sie Vollendorf sah.

»Verzeiht, dass ich Euch nicht persönlich begrüßen konnte! Doch es gibt für einen Mann nun einmal Pflichten, denen er sich nicht entziehen kann«, antwortete Vollendorf und betrachtete sie mit einem bewundernden Blick.

Juliane fühlte sich geschmeichelt. Ihre Mutter hatte bereits gesagt, wie sehr sie sich freue, wenn aus ihr eine Baronin Vollendorf werden könnte.

»Ich bin die Nacht durchgefahren, um bereits heute bei Euch sein zu können!« Vollendorf verbeugte sich, machte aber nicht den Fehler, zuerst Juliane zu begrüßen, sondern wandte sich deren Mutter zu. »Seid mir tausend Mal willkommen, und verzeiht noch einmal, dass ich bei Eurem Erscheinen nicht anwesend sein konnte!«

»Aber das macht doch gar nichts!«, sagte Kordelia Compelius, obwohl sie sich am Vortag darüber geärgert hatte.

»Mir macht es jedoch etwas aus! Ich wäre gerne höflicher gewesen. Liebste Base, Ihr habt Euch doch hoffentlich um unsere Gäste gekümmert?«, sprach Vollendorf Auguste von Fabisch an.

»Selbstverständlich habe ich das getan, werter Vetter!«, antwortete diese. »Obwohl ich gestehen muss, dass auch ich etwas echauffiert war, als wir angekommen sind und Ihr nicht hier wart.«

»Ich hoffe trotzdem, dass die Damen mir verzeihen.« Vollendorf lächelte Juliane an, die erfreut strahlte, weil er auch sie als Dame bezeichnet hatte.

»Wünscht Ihr Tee, werter Vetter?«, fragte Auguste von Fabisch.

»Mit dem größten Vergnügen!«, antwortete Vollendorf und widmete sich dann wieder Julianes Mutter. »Ich hoffe, Ihr verzeiht mir die Einladung in dieses kleine Schloss. Weitaus lieber hätte ich Euch und Eure Tochter auf meinem Stammsitz begrüßt. Die Zeit erweist sich jedoch als gnadenloser Herr, denn von dort aus würden wir nicht rechtzeitig zum großen Hofkonzert nach Meiningen kommen.«

»Aber das macht doch gar nichts!«, erklärte Kordelia Compelius lächelnd und vergaß erneut, wie sehr sie am Vortag deswegen geklagt hatte.

Auch ihre Tochter nickte eifrig. »Wir fühlen uns sehr geehrt, hier sein zu dürfen!«

»Die Ehre ist ganz meinerseits«, antwortete Vollendorf und wechselte einen Blick mit seiner Cousine.

Diese lächelte ebenfalls, doch es lag keine Wärme darin. In ihren Augen war Kordelia Compelius eine von sich eingenommene Person, die sich bei höherstehenden Personen anbiederte, damit ihre Tochter in deren Kreise aufsteigen konnte. Der Streich, den ihr Cousin mit Juliane plante, war daher ganz in ihrem Sinn.

Unterdessen sprach Vollendorf weiter. »Ich hoffe, Ihr findet die Küche nicht zu eintönig. Da ich jedoch nur wenige Wochen im Jahr hier verweile, halte ich hier wenig Personal und gewiss nicht den besten Koch. Oder steht hier gar ein Weib am Herd?« Er sagte es in einem leicht schaudernden Tonfall, als wäre es für ihn ein Gräuel.

Frau Compelius beteuerte, dass sie und ihre Tochter hier aufs Beste untergebracht seien, und lobte die Speisen, die ihnen bisher vorgesetzt worden waren.

»Es erleichtert mich, dass Ihr Euch wohlfühlt«, erklärte Vollendorf und befahl einem Diener, ihm ein Glas Wein zu bringen.

»Ich hoffe, die Damen geben mir die Ehre, heute Abend gemeinsam mit mir zu speisen?«

»Es wäre uns eine große Freude, nicht wahr, Julianchen?«, antwortete Kordelia Compelius sofort.

»Selbstverständlich ist es das, Mama!«

Juliane klang beleidigt, weil die Mutter sie wie ein kleines Kind angesprochen hatte. Dabei fühlte sie sich schon ganz erwachsen. Sie genoss Vollendorfs bewundernde Blicke und war stolz darauf, einem so vornehmen Herrn zu gefallen. Da sie nicht wusste, wie ihre Gesangskarriere sich entwickeln würde, fand sie, dass sie als Frau Baronin womöglich sogar ein besseres Los zog. Vollendorf war zwar über zwanzig Jahre älter als sie, doch zwischen ihrem Vater und ihrer Mutter bestand auch ein Unterschied von gut zwölf Jahren. Da kommt es auf die paar Jahre mehr auch nicht an, dachte sie und lächelte Vollendorf an.

Dieser fand, dass es ihn wenig Mühe kosten würde, sie zu verführen. Das einzige Problem war die Mutter, doch da würde ihm gewiss etwas einfallen. Nun lenkte er das Gespräch so, dass sich Kordelia Compelius wie auch deren Tochter geschmeichelt fühlten, und sorgte gleichzeitig dafür, dass den beiden von nun anstatt Tee schwerer Südwein vorgesetzt wurde. Er hatte die Erfahrung gemacht, dass Damen dessen angenehmen Geschmack schätzten. Vor allem wussten sie nicht, dass dieser Wein nicht nur süßer, sondern auch alkoholreicher war als normaler Wein.
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Juliane und ihre Mutter waren der Meinung, sie hätten einen sehr angenehmen Nachmittag verbracht, und fanden sich pünktlich zum Abendessen ein. Vollendorf ließ gut gewürzte Speisen auftragen, die den Durst anregten. Er selbst trank Bordeauxwein, während in den Gläsern der Damen der süße Wein aus Sizilien funkelte. Die Stimmung stieg rasch, und als Auguste von Fabisch einigen Hofklatsch vortrug, lachte Kordelia Compelius über so manche Zweideutigkeit, über die sie sonst empört den Kopf geschüttelt hätte.

Juliane wusste bei einigen Andeutungen nicht, was sie bedeuteten, lachte aber pflichtschuldig mit. Sie mischte sich auch immer mehr in das Gespräch ein, obwohl es ihr als Jüngste in der Runde nicht zustand, und bewunderte dabei das tiefrote Kleid, das Auguste von Fabisch an diesem Abend trug. Der Schnitt war ebenso elegant wie kühn, denn es wies ein Dekolleté auf, das Frau von Fabischs Brüste in makelloser Schönheit zeigten. Juliane glaubte sogar einmal, eine vorwitzige Brustwarze zu erspähen.

Sie befand sich in einem Alter, in dem sie langsam zur Frau reifte, aber es gab keine Frau in ihrer Umgebung, die ihr beistand. Von der Mutter hatte sie nur den Rat erhalten, die Hände zu falten und zu beten, wenn seltsame Gedanken und Gefühle sie überfielen. Den Rat, einmal im Monat eine Tuchbinde vorzulegen, hatte ihr auch nicht die Mutter, sondern die Köchin gegeben.

Unerfahren, wie sie war, fand sie sich in einer Runde wieder, in der die sittlichen Verfehlungen einiger Leute durchgehechelt wurden. Gleichzeitig herrschte eine zunehmend knisternde Stimmung, die sie in ihren Bann schlug. Als sie Auguste von Fabisch das nächste Mal anschaute, wünschte sie sich, deren Brüste völlig unbedeckt zu sehen, um zu erfahren, wie es bei ihr in zwanzig oder fünfundzwanzig Jahren sein könnte.

Nach dem Essen setzten sie sich ins Jagdzimmer und unterhielten sich. Auf einmal entschuldigte Julianes Mutter sich, da sie sich kurz zurückziehen müsse.

»Aber gerne«, antwortete Vollendorf lächelnd.

Kaum hatte ihre Mutter das Zimmer verlassen, wandte Juliane sich an seine Cousine. »Sie tragen ein sehr elegantes Kleid, Madame!«

»Gefällt es dir?«, fragte Auguste von Fabisch scheinbar geschmeichelt.

Juliane nickte. »Ja, sehr!«

»Der Tag wird kommen, an dem du auch solche Kleider tragen wirst«, sagte Frau von Fabisch.

»Das wird Mama niemals zulassen!«, sagte Juliane seufzend. »Sie sagt, so etwas gehört sich nicht für eine sittsame Frau.«

»Bedeutet das etwa, dass ich in den Augen deiner Mutter keine sittsame Frau bin?« Auguste von Fabisch klang ebenso spöttisch wie verächtlich, da sich Julianes Mutter im Allgemeinen prüder gab als eine Pastorengattin.

Vollendorf betrachtete Julianes am Hals geschlossenes Kleid, das die Formen ihres Körpers so gut wie möglich verbarg. Für ein Mädchen, das noch zur Schule ging, mochte es angemessen sein. Doch bereits jetzt hätte Kordelia Compelius ihre Tochter gefälliger kleiden können.

»Darf ich einen Vorschlag machen?«, sagte er.

»Aber gerne!« Frau von Fabisch lächelte.

»Würde es Euch etwas ausmachen, Fräulein Juliane das Kleid zu zeigen und vielleicht sogar anprobieren zu lassen?«

»Das wird Mama nicht zulassen«, wiederholte Juliane.

Frau von Fabisch strich ihr spielerisch über die Wangen. »Mein Kind, Mütter müssen nicht alles wissen! Ich benötige jeden Abend eine gewisse Zeit, bis ich einschlafen kann. Sollte deine Mutter bereits schlafen, während ich noch wach bin, so kannst du heimlich zu mir kommen. Mein Zimmer liegt dem euren genau gegenüber, und ich werde meine Tür offen lassen.«

»Das würdet Ihr tun?«, rief Juliane begeistert.

Sie genoss es, von Auguste von Fabisch als Frau angesehen zu werden. Ein kleines Geheimnis vor der Mutter, dachte sie, konnte sie wirklich haben.

»Mama schläft meist sehr rasch ein«, sagte sie und ergriff Frau von Fabischs Hände. »Ich werde zu Euch kommen!«

»Nur solltest du selbst nicht einschlafen. Wer weiß, ob sich später noch einmal die Gelegenheit dazu ergibt«, warf Vollendorf ein und zwinkerte seiner Cousine zu.

Wenig später kehrte Kordelia Compelius zurück und nahm ihren Platz wieder ein. Dabei machte sie eine Bemerkung über eine der Meininger Hofdamen. Auguste von Fabisch antwortete darauf, und so ging das Gespräch noch eine Weile weiter. Dem reichlich genossenen Wein trotzend, achtete Julianes Mutter nun jedoch darauf, dass die Unterhaltung nicht mehr in Bereiche abglitt, die sie für ihre junge Tochter als nicht geeignet erachtete.

Schließlich blickte sie auf die säulenartige Standuhr in der Ecke. »Es ist spät! Normalerweise schläft Juliane bereits um diese Zeit. Wenn Ihr es gestattet, werden wir uns nun zurückziehen.«

Vollendorf nickte sofort. »Verzeiht! Ich habe nicht darauf geachtet, dass ein Kind unter uns weilt. Wir sollten wirklich zu Bett gehen.«

Für Kordelia Compelius klang es wie eine Entschuldigung dafür, dass im Lauf des Abends doch einige frivole Bemerkungen gefallen waren. Ihre Tochter, die sonst darüber maulte, so früh zu Bett gehen zu müssen, folgte ihrem Beispiel und knickste vor Vollendorf und dessen Cousine. »Ich wünsche Euch eine gute Nacht!«

»Habe auch du eine gute Nacht und träume von etwas Schönem!«, antwortete Auguste von Fabisch aufgeräumt und gab zuerst der Mutter und dann der Tochter einen Kuss auf die Wange.

»Gute Nacht!« Vollendorf sah Mutter und Tochter Compelius nach, schenkte dann selbst zwei Gläser Wein ein und reichte eines seiner Cousine.

»Nun, was glaubt Ihr? Wird die Kleine kommen oder doch eher keusch und sittsam einschlafen?«

»Meine Tür wird offen bleiben«, antwortete Auguste von Fabisch. »Ihr solltet daher mit dem Einschlafen warten. Eine bessere Gelegenheit als heute werdet Ihr während Julianes Besuch nicht mehr bekommen.«

»Das befürchte ich auch. Bei Gott, was für ein Weib ist diese Mutter! Kaum war sie angetrunken, wirkte es für eine gewisse Zeit, als wäre sogar ihr an einer kleinen Balgerei im Bett gelegen, dann aber, als sie noch mehr trank, wurde sie keuscher als der Papst.«

Bei diesen Worten musste seine Cousine lachen. »Das ist vielleicht nicht gerade der richtige Vergleich, denn ob der Papst keusch ist, wage ich zu bezweifeln. Nehmt lieber eine alte, vertrocknete Jungfer. Eine solche ist die liebe Kordelia, wenn auch nicht von ihrem Aussehen her, aber in ihren Gedanken.«

Nun lachte auch Vollendorf und verabschiedete sich mit einem Kratzfuß. »Mit etwas Glück sehen wir uns heute noch einmal wieder, und das in einem Kostüm, in dem wir für Adam und Eva Modell stehen könnten.«

»Begnügt Euch mit dem Bissen, nach dem Ihr Ausschau haltet. Mein Bedarf an strammer Männlichkeit ist seit Längerem gestillt.« Eine gewisse Warnung schwang in Auguste von Fabischs Stimme mit, brachte Vollendorf aber nur erneut zum Lachen.

»Liebe Base, um für mich begehrenswert zu sein, müsstet Ihr mindestens zwanzig Jahre weniger zählen als jetzt!«

»Das war aber nicht sehr galant, Herr Vetter!« Im ersten Moment klang Auguste von Fabisch beleidigt, winkte dann aber ab. In jüngeren Jahren hatte sie etliche Liebschaften unterhalten. Doch nach ihrer schweren, schmerzhaften Niederkunft und der Auskunft des Arztes, dass eine weitere Schwangerschaft für sie sehr gefährlich sei, mied sie intime Stunden mit einem Mann wie die Pest.
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Juliane war viel zu aufgeregt, um einschlafen zu können. Schnell hatte sie sich für das Bett zurechtgemacht und war unter die Decke geschlüpft. Nun lauschte sie den Atemzügen ihrer Mutter, um zu erkennen, wann diese eingeschlafen war. Seit sie Auguste von Fabisch kennengelernt hatte, war sie von der Dame fasziniert. Anders als die meist als hausbacken geltenden Frauen im Hofstaat der Herzogin erschien diese ihr als Dame von Welt, die viel gesehen und erlebt hatte.

Außerdem war Auguste von Fabisch eine schöne und elegante Frau. Juliane wünschte sich nichts mehr, als sie einmal ohne verhüllende Kleidung zu sehen. Irgendjemand hatte ihr gesagt, dass alle Frauen ab einem gewissen Alter schlaffe, hängende Brüste bekämen und plump aussähen. Ihre Mutter war zwar nicht älter als Auguste von Fabisch, wirkte aber bereits ziemlich feist.

Der genossene Alkohol tat ein Übriges, und so machte sich eine gewisse Erregung in ihr breit, die bis in die Beckengegend ausstrahlte. Sie fasste an die entsprechende Stelle ihres Nachthemds und spürte, dass das Gefühl sofort stärker wurde.

Der Verstand riet ihr, liegen zu bleiben und nichts zu tun, was ihre Mutter erzürnen würde, wenn sie davon erfuhr. Aber wer sollte es ihr schon erzählen?, dachte sie. Frau von Fabisch würde es gewiss nicht tun. Zudem hatte diese sie eingeladen, und es erschien ihr unhöflich, diese Einladung auszuschlagen.

Leises Schnarchen, das vom Bett der Mutter kam, verriet ihr, dass diese eingeschlafen war. Jetzt oder nie, durchfuhr es sie. Juliane schlug die Bettdecke zurück und stieg leise aus dem Bett. Im Zimmer war es dunkel, und sie musste sich erst zur Tür tasten. Diese öffnete sie vorsichtig und huschte hinaus.

Im Flur brannte eine einsame Lampe, spendete aber genügend Helligkeit, um Auguste von Fabischs Zimmertür erkennen zu können. Aus dem Spalt zwischen Schwelle und Türblatt drang ein Lichtschein. Daher konnte Juliane sicher sein, dass die Dame noch nicht schlief. Sie ging zur Tür und kratzte leise daran.

Nur Augenblicke später wurde die Tür geöffnet, und sie sah Auguste von Fabisch vor sich. Diese trug ein Nachthemd nach neuester französischer Mode, ganz aus Seide und so tief ausgeschnitten, dass Julianes Blick unwillkürlich auf ihre Brüste fiel.

»Komm herein!«, forderte Auguste von Fabisch sie auf und schloss hinter ihr die Tür. Danach wies sie auf das auf dem Bett liegende Kleid.

»Wie du siehst, habe ich es noch nicht weggeräumt. Du kannst es anziehen!«, sagte sie.

Juliane trat ans Bett und griff nach dem Kleid.

»Willst du es etwa über dein Nachthemd streifen? Das sähe seltsam aus«, sagte Auguste von Fabisch lächelnd.

»Aber ich …« Juliane brach ab und sagte sich, dass sie sich so in dem Kleid sehen wollte, wie sie es an Frau von Fabisch gesehen hatte, und die hatte kein Hemd getragen, das bis zum Halsansatz reichte.

»Genierst du dich, dich nackt vor mir zu zeigen?«, fragte Auguste von Fabisch spöttisch.

»Nein, ich …« Kurz entschlossen zog Juliane ihr Hemd über den Kopf und stand Augenblicke später nackt da.

Frau von Fabisch verspürte beim Anblick des jungen, lebensfrohen Kindes Neid. Gleichzeitig begriff sie, weshalb ihr Vetter das Mädchen so begehrte. Juliane war noch jung, aber auf dem besten Weg, eine Schönheit zu werden.

»Zieh das Kleid an!«, befahl Auguste von Fabisch mit vor Erregung heiserer Stimme.

Juliane gehorchte. Als sie den Stoff zurechtzog, genoss sie ein angenehmes Gefühl, denn das feine Tuch umschmeichelte ihren Leib. Sie war nicht ganz so groß wie die Besitzerin des Kleides, aber fast ebenso breit. Die Schultern passten daher und auch die Hüften. Nur ihr Busen füllte das Dekolleté nicht ganz aus.

»Das muss noch etwas gefälliger werden«, erklärte Auguste von Fabisch und griff in ihren Ausschnitt, um diesen ein wenig anders zu richten. Dabei berührte sie Julianes Brüste und strich über deren noch zierliche Brustwarzen.

Das Mädchen zuckte erschrocken zusammen, doch gleichzeitig durchfloss eine Empfindung ihren Körper, wie sie sie noch nie erlebt hatte.

»Was ist mit dir? Magst du das nicht?«, fragte Auguste von Fabisch und zog gleichzeitig den Ausschnitt nach unten, so dass beide Brüste frei lagen. Bevor Juliane reagieren konnte, beugte sie sich vor und küsste die beiden kleinen rosa Spitzen.

Ein süßer Schauer durchlief Juliane, und sie gab sich ganz der erfahrenen Frau hin, die genau wusste, wie sie die erwachende Lust des Mädchens zur schieren Raserei steigern konnte.
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Balduin von Vollendorf hatte seinen Kammerdiener zu Bett geschickt und wartete nun angespannt darauf, ob der Fisch anbeißen würde. Wenn nicht, so hatte er Kordelia Compelius und deren Tochter umsonst eingeladen. Einen Augenblick lang dachte er daran, dass die Magd, die er zusammen mit Cristina gefangen hatte, seinen Zwecken ebenfalls genügen würde.

Doch seit ihn vor Jahren die Tochter der Gräfin Boronski verzaubert hatte, hatte ihn kein Mädchen mehr so fasziniert wie Juliane. Mit einem spöttischen Grinsen dachte er daran, dass damals alle, einschließlich der Gräfin selbst, gedacht hatten, er machte der Mutter den Hof. Diese war eine sehr schöne Frau gewesen, und der Gedanke, ein Mann könnte statt ihrer ihre Tochter begehren, war ihrem Selbstverständnis so fern gewesen, dass sie geglaubt hatte, er würde ihrer Tochter nur deshalb mehr Aufmerksamkeit schenken, um sie selbst für sich zu gewinnen. Allerdings hatte die Gräfin dem um mehrere Jahre älteren Lauenstein den Vorzug gegeben und ihn selbst irgendwann gebeten, ihr Haus nicht mehr aufzusuchen.

Damals war er fast wahnsinnig geworden und hatte verzweifelt überlegt, wie er ihre Tochter entführen könnte. Die Gräfin war wenig später nach Sankt Petersburg gereist, und so hatte er keinen seiner Pläne in die Tat umsetzen können. Heute war er froh darüber. Die junge Gräfin war nun über dreißig, hatte sechs oder sieben Kinder geboren und auf Dauer nicht die schöne, elegante Figur der Mutter, sondern die untersetzte Gestalt ihres Vaters geerbt. Trotzdem trug er es Lauenstein nach, gegen ihn verloren zu haben. Die Entführung seiner Sängerin war daher eine späte, aber auch willkommene Rache.

Ein leises Geräusch auf dem Flur ließ Vollendorf aufmerksam werden. Er spähte hinaus und sah noch, wie sich die Tür zu dem Raum schloss, in dem seine Cousine untergebracht war. Also war Juliane deren Einladung gefolgt.

Vollendorf atmete tief durch, zog dann sein Nachthemd aus und hüllte sich in einen Morgenmantel aus Seide. Ein paar Minuten wartete er noch, um Auguste von Fabisch Zeit zu geben, das Mädchen in ihren Bann zu schlagen. Dann verließ er seine Gemächer, eilte zum Zimmer seiner Cousine und öffnete die Tür einen Spalt. Als er hineinspähte, legte Auguste von Fabisch sich eben auf den Rücken und zog Juliane so über sich, dass diese ihm kniend das Hinterteil zuwandte.

Da zwinkerte seine Cousine ihm zu. Sie hatte sein Kommen erwartet und ihm das Mädchen als erotisches Festmahl bereitgestellt. Er trat hinter Juliane und fasste nach deren Hinterbacken.

Das Mädchen keuchte erschrocken auf, war aber bereits zu erregt, um widerstreben zu können. Von Auguste von Fabisch angeleitet, küsste sie deren Brüste, während Vollendorf seinen Morgenmantel abstreifte und Maß nahm, um die Pforte, die ihn so reizte, zu durchschreiten.

Weder er noch seine Cousine bemerkten, wie die Tür leise aufschwang und Kordelia Compelius eintrat. Julianes Mutter hatte den Nachttopf benützen wollen und dabei das Bett ihrer Tochter leer gefunden. Auf der Suche nach Juliane war sie zur Tür getreten, hatte diese geöffnet und gesehen, dass Vollendorf eben im Schlafzimmer seiner Cousine verschwand.

Aus dem Glauben heraus, ihr Gastgeber habe sie nur deshalb eingeladen, um mit seiner Verwandten Unzucht treiben zu können, vergaß sie für den Augenblick sogar ihre Tochter. Einer Rachegöttin gleich, überquerte sie den Flur, um dem sündhaften Paar ihre Verachtung ins Gesicht zu schleudern.

Auf den Anblick aber, der sich ihr bot, war sie nicht vorbereitet. Frau von Fabisch lag nackt auf dem Bett und ließ sich von der ebenfalls nackten Juliane liebkosen, während Vollendorf eben hinter ihre Tochter trat, um diese auf jene Weise zu begatten, wie es Tiere taten.

Ein Schrei ballte sich in Kordelia Compelius’ Kehle, und sie wollte dreinfahren wie ein Gewitter. Der Verstand hielt sie zurück. Noch war es zu früh. Die Entjungferung musste vollzogen werden, dann erst konnte sie Vollendorf zwingen, die Konsequenz aus seiner Handlung zu tragen.

Unbemerkt von den dreien, die sich selbst genug waren, blieb sie bei der Tür stehen und sah zu, wie Vollendorfs Hinterteil auf einmal nach vorne zuckte und ihre Tochter einen keuchenden Ruf ausstieß, den Auguste von Fabisch sofort erstickte, indem sie deren Mund auf ihren Leib presste.

In dem Augenblick schrie Kordelia Compelius zornig auf. »Oh Herr im Himmel! Mein armes Lämmchen so geschändet zu sehen!«

Die drei im Bett zuckten erschrocken zusammen. Während Juliane zu betrunken war, um begreifen zu können, was geschah, überlegte Vollendorf verzweifelt, was er der empörten Mutter sagen sollte. Da sprach diese bereits weiter. »Herr von Vollendorf! Auch wenn ich das, was Ihr meinem armen Kind angetan habt, auf das Tiefste verabscheue, so sehe ich mich doch gezwungen, alles zu tun, um Julianes Ruf zu retten. Ihr werdet daher zu Eurer Tat stehen und meine Tochter zum ehelichen Weibe nehmen, sobald sie ihr sechzehntes Jahr vollendet hat. Solltet Ihr Euch weigern, müsste ich ungeachtet der Schande, die mein armes Kind dadurch erleiden würde, den Menschen mitteilen, dass Ihr unschuldige Mädchen auf Euer Schloss holt, um sie zu schändlichsten Dingen zu zwingen.«

Es war eine Drohung, die umso schwerer wog, weil Vollendorf das, was Julianes Mutter ihm vorwarf, schon mehrfach getan hatte. Bislang hatte es niemanden gekümmert, wenn er sich ein paar Wochen mit einer jungen Frau aus den niedrigen Klassen vergnügt hatte. Bei der Tochter eines Meininger Hofbeamten sah die Sache jedoch anders aus. Da war die Spanne bis zu einem Mädchen von Adel nicht mehr weit. Vollendorf wusste, dass die hohen Familien streng auf die Unversehrtheit ihrer Töchter achteten. Der Ruf, diese zu gefährden, würde ihn daher zu einem Paria machen, der auf keine Einladung zu Festen und Feiern mehr hoffen konnte. Zudem musste er damit rechnen, in einigen Ländern des Reiches sogar zur unerwünschten Person erklärt zu werden.

Der wechselnde Gesichtsausdruck, der seine Überlegungen begleitete, reizte die ebenfalls nicht gerade nüchterne Auguste von Fabisch zum Lachen. Das Geräusch brannte sich wie Säure in Vollendorfs Gehirn, und er fragte sich, ob er nicht einem üblen Streich seiner Verwandten zum Opfer gefallen war, den diese sich aus Langeweile und Bosheit mit Kordelia Compelius zusammen ausgedacht hatte.


5.


Cristina und Ira hatten die meiste Zeit des Tages eng aneinandergekuschelt auf der schmalen Pritsche geschlafen, um die größtenteils durchwachte Nacht auszugleichen. Gegen Abend wachte Cristina durch das Geräusch des Schlüssels auf, der im Schloss gedreht wurde. Sie stupste Ira an und setzte sich auf die Kante der Liege. Dabei musterte sie die Tür und stellte fest, dass diese nach außen aufging, so dass sich niemand dahinter verstecken konnte, wenn sie geöffnet wurde. Am Abend hatte sie bereits bemerkt, dass es neben dem Schloss auch noch einen Riegel gab, mit dem der Raum versperrt werden konnte. Dieser wurde eben zurückgezogen, und dann schwang die Tür auf.

Cristina überlegte, ob es genügen würde, der Tür einen kräftigen Stoß zu versetzen, damit sie gegen ihre Bewacher schlug. Als jedoch Sanne und Ginter in ihr Blickfeld traten, standen diese so, dass sie vom Türblatt nicht getroffen werden konnten. Während Ginter einen Krug, eine Schüssel und ein großes Stück Brot in die Kammer brachte und alles auf den Boden stellte, blieb Sanne unweit der Tür stehen und schwang mehrmals eine dünne Rute, dass es nur so pfiff.

»Benehmt euch anständig!«, meinte sie grinsend und sah dann Ginter an. »Komm jetzt heraus!«

Sie musterte die beiden Mädchen mit einem höhnischen Blick. »Esst jetzt! In einer halben Stunde holen wir alles wieder ab.«

»Lasst uns wenigstens den Krug hier, damit wir unseren Durst löschen können«, bat Cristina.

»Ihr werdet jetzt trinken. Das nächste Mal gibt es erst morgen früh wieder etwas. Und nun beeilt euch! Wenn ihr nicht fertig seid, wenn wir kommen, nehmen wir alles wieder mit. Wir warten nicht!« Sanne schob Ginter auf den Flur, schloss die Tür wieder und legte den Riegel vor. Als auch noch der Schlüssel umgedreht wurde, schüttelte Cristina den Kopf. »Wozu brauchen sie das Schloss? Wir würden auch nicht entkommen, wenn die Tür nur verriegelt wäre!«

»Was machen wir jetzt?«, jammerte Ira.

»Wir befolgen den Rat dieser Frau und essen. Das heißt, zuerst trinken wir, damit der Krug leer wird. Ich habe das Wasser lieber im Bauch, als zusehen zu müssen, wie es wieder weggetragen wird.«

Cristina hob den Krug auf und schätzte ihn ab. Er fasste etwas mehr als eine Meininger Maß, und das war für zwei durstige Mädchen arg wenig.

»Wir müssen das Wasser gerecht teilen«, sagte sie zu Ira und begann zu trinken. Danach reichte sie den Krug weiter und sah sich den Eintopf in der Schüssel an. Zwei Hornlöffel steckten darin.

»Auch hier werden wir gerecht teilen müssen, damit es für uns beide reicht«, erklärte sie und begann zu essen.

Ira folgte zögernd ihrem Beispiel. »Was meint Ihr? Wie lange wird man uns hier festhalten?«, fragte sie ängstlich zwischen zwei Bissen.

»Zuerst hätte ich gesagt, bis nach dem Hofkonzert, damit ich nicht dort singen kann. Mittlerweile bin ich mir nicht mehr so sicher«, antwortete Cristina nachdenklich.

»Weshalb?«

»Wäre es so wie zunächst von mir gedacht, hätte es gereicht, uns in irgendeine Kammer zu sperren. Doch das hier sieht ganz so aus, als würde Vollendorf öfter jemand gefangen halten. Auch dürfen wir die Kammer mit dem großen Bett, in die wir hineinschauen konnten, nicht vergessen. Nur als Unterkunft für unsere Bewacherin wirkt es zu feudal.« Cristina hatte die Mahnung ihrer Mutter und später die von Loretta im Ohr, nie mit fremden Männern mitzugehen, da diese ihr etwas Böses antun konnten.

Ira, die weitaus geborgener aufgewachsen war als sie, begriff zunächst nicht, was sie damit meinte, ahnte jedoch das Schlimmste und brach wieder in Tränen aus.

Sofort schalt Cristina sie. »Iss! Oder willst du in der Nacht von einem knurrenden Magen wach gehalten werden? Wenn wir eine Gelegenheit zur Flucht finden, müssen wir frisch und kräftig sein.«

»Wie sollen wir von hier entkommen?«, klagte Ira. »Die Tür ist doppelt gesichert, und wir werden von Ginter und diesem kräftigen Weib bewacht. Selbst wenn wir fliehen könnten, würde uns Vollendorfs Hundemeute verfolgen und zerreißen!«

»Mut zählt wohl nicht zu deinen besten Eigenschaften«, erwiderte Cristina kopfschüttelnd. Sie hatte von Kindheit an die Augen und die Ohren offen halten müssen und war auch in dieser Situation nicht bereit, aufzugeben. Warten, bis Vollendorf kam und Ira und sie womöglich getrennt wurden, wollte sie keinesfalls.

Cristina sah sich forschend in ihrem Gefängnis um. Kurz überlegte sie, den Eimer für die Notdurft als Waffe zu benützen. Damit aber käme sie niemals gegen zwei Leute an, die beide stärker waren als sie. Ihr musste etwas anderes einfallen. Sie aß fertig, drängte Ira, ihren Teil zu essen, und teilte das letzte Wasser mit der Magd. Danach stellten sie Krug und Schüssel dorthin zurück, wo Ginter sie abgestellt hatte. Das Brot wischte sie da, wo es den Boden berührt hatte, ab und versteckte es unter der Decke.

»Nicht, dass sie uns das auch noch wegnehmen«, sagte sie zu Ira.


6.


Als Erstes vernahm Cristina wieder das Geräusch des Schlüssels, der im Schloss umgedreht wurde. Es dauerte ein paar Augenblicke, dann wurde der Riegel zurückgezogen, und die Tür schwang auf. Sanne trat einen Schritt in die Kammer und wies Ginter an, Krug und Schüssel zu holen.

»Gib acht, dass beide Löffel dabei sind«, setzte sie hinzu.

Cristina fragte sich mit einem gewissen Spott, ob die Frau glaubte, einen Löffel aus Horn könnte man als Waffe benützen – oder gar als Werkzeug, um sich durch die harten Steinmauern des Kellergewölbes zu graben. Dann achtete sie genau darauf, wie Ginter das Essensgeschirr holte. Als er sich nach Krug und Schüssel bückte, hätten Ira und sie ihn überwältigen können. Doch Sanne stand so in der Nähe der Tür, dass man nicht an ihr vorbeikam. Oder war es vielleicht doch möglich? Sie musterte unauffällig die Decke. Die war hoch genug, dass sie in diesem Raum sogar Rad schlagen konnte.

Eine Idee begann in ihr zu keimen. Dazu aber brauchte sie Iras Hilfe und eine List. Daher tat sie so, als hätte sie sich mit ihrem Schicksal abgefunden.

»Lasst uns doch um Himmels willen wenigstens einen vollen Krug hier. Wir haben schrecklichen Durst und werden deswegen nicht schlafen können«, flehte sie und presste ein paar Tränen hervor.

»Es gibt erst morgen früh wieder etwas«, antwortete Sanne grinsend. »Richtig schlemmen könnt ihr dann, wenn der Herr mit euch zufrieden ist.«

Die Worte der Frau bestätigten Cristinas Verdacht, Vollendorf wolle sie und Ira länger gefangen halten als nur für ein paar Tage. Umso wichtiger war es, von hier zu entkommen, bevor er zurückkehrte.

Nachdem Ginter alles an sich genommen hatte, verließ er die Kammer. Sanne folgte ihm rückwärtsgehend, ohne die beiden Mädchen aus den Augen zu lassen.

Nachdem die Tür wieder doppelt versperrt worden war, begann Ira wieder zu weinen. »Es ist alles so schrecklich!«, wimmerte sie.

Cristina kümmerte sich nicht um sie, sondern probierte aus, ob sie hier Rad schlagen konnte. Mit etwas Glück war sie bei Sanne, bevor diese begriff, was sie vorhatte.

»Hör auf zu flennen!«, herrschte sie Ira an. »Wir sollten uns aufs Bett setzen und miteinander reden. Allerdings leise, denn wir wissen nicht, ob wir belauscht werden.«

Allmählich beruhigte Ira sich, klammerte sich aber so fest an Cristina, dass diese sie zurechtwies. Danach nahm sie die Magd tröstend in die Arme. »Es wird alles gut werden! Wir müssen nur rasch und besonnen handeln«, sagte sie. »Höre mir gut zu, denn du musst deinen Teil genauso leisten wie ich und darfst dich nicht von deiner Furcht beherrschen lassen.«

»Aber wie soll das gehen?«, fragte Ira mutlos.

»Das«, sagte Cristina lächelnd, »will ich dir nun erklären.«


7.


Kurz nachdem die Nacht hereingebrochen war, brannte die Lampe aus, die den Kellerraum bislang halbwegs erhellt hatte. In ihrem letzten flackernden Licht rückte Cristina den bewussten Eimer in eine Ecke, damit sie sich in der Nacht an der Wand entlangtasten und ihn so finden konnten. Dann legte sie sich zu Ira auf die Pritsche.

»Nur Mut!«, flüsterte sie ihr ins Ohr. »Die Mutter Gottes wird uns nicht verlassen!«

»Dich vielleicht nicht, weil du katholisch bist. Aber ich bin protestierend erzogen worden«, murmelte Ira bereits im Halbschlaf.

»Du meinst protestantisch«, sagte Cristina. Sie erhielt aber keine Antwort mehr.

Wenig später war die Lampe ganz erloschen, und die Dunkelheit wurde drückend. Cristina vermisste die Sterne, die sie des Nachts so oft gesehen hatte. Zwar hatten ihre Leute schon öfter schwierige Situationen bewältigen müssen, doch so schlimm wie diesmal war es noch nie gewesen. An Aufgeben dachte sie trotzdem nicht.

Mit diesem Gedanken schlief sie ein und wachte bis zum Morgen nicht mehr auf. Sie musste wild geträumt haben, konnte sich aber nur noch an eine Sache erinnern. Im Wald hatten Wölfe sie verfolgt. Um ihnen zu entkommen, war sie auf einen hohen Baum gestiegen und hatte entdeckt, dass der Ast des nächsten Baumes bis zu ihr reichte und sie übersteigen konnte. Beim übernächsten und überübernächsten Baum war es ebenso gewesen, und so hatte sie den Wölfen, die unter dem ersten Baum lungerten, leichtfüßig entkommen können.

Der Traum machte ihr Mut. Obwohl es in der Kammer dunkel war, ahnte sie, dass der Morgen bereits angebrochen sein musste. Cristina stand auf und lockerte die Muskeln, so wie sie es früher vor ihren Auftritten als Gauklerin getan hatte.

Langsam wurde auch Ira wach. »Warum ist es so dunkel, Tante?«, fragte sie schlaftrunken.

»Ich bin nicht deine Tante, und dunkel ist es, weil die Lampe gestern Abend ausgebrannt ist«, antwortete Cristina.

»Bei Gott, es ist wahr! Wir sind Gefangene!« Ira klang so entsetzt, dass Cristina nach ihr tastete und sie schüttelte.

»Nimm dich zusammen! Du weißt, was ich dir gestern Abend gesagt habe?«

»Ja! Aber das wird niemals gelingen.«

»Bevor wir es nicht versucht haben, können wir es nicht wissen. Still! Ich glaube, ich höre etwas!« Cristina hob den Kopf, um zu horchen. Es waren Schritte zu vernehmen.

Liebe Mutter Gottes, sorge dafür, dass es nur Ginter und Sanne sind, und nicht auch noch dieser Schuft Vollendorf, flehte sie in Gedanken. Drei Gegner wären auf jeden Fall einer zu viel.

Da wurde der Schlüssel umgedreht. Gleichzeitig war in dem Spalt zwischen Türblatt und Schwelle Licht zu sehen.

»Sie kommen!«, raunte Cristina Ira zu. »Du weißt, was du zu tun hast?«

»Ja! Aber wie soll ich in der Dunkelheit den Eimer finden?«, fragte Ira ängstlich.

»Hast du ihn am Abend gefunden, wirst du es auch jetzt tun.«

»Ich muss eh zu ihm hin!«

Cristina hörte, wie Ira sich an der Wand entlangtastete und wenig später den Eimer benutzte. Unterdessen wurde der Riegel zurückgezogen und die Tür aufgerissen. Ginter kam heran und hielt eine Laterne hinein.

»Die eine pisst, und die andere ist drüben an der Wand«, meldete er Sanne.

»Tausche die Laternen aus! Dann bringst du ihnen das Frühstück«, befahl die Frau.

Ginter gehorchte mit einem hörbaren Grummeln. Dies war wirklich unter seiner Würde, dachte er. Sobald Vollendorf zurückkam, würde er auf seine Belohnung dringen und diese Gegend für immer verlassen.

Bis es jedoch so weit war, musste er Sanne gehorchen. Er nahm die ausgebrannte Lampe vom Haken und hängte die neue hin. Da er Sanne mit ihrer Rute hinter sich wusste, achtete er nicht auf die Mädchen.

Cristina starb fast vor Angst, den richtigen Zeitpunkt zu verpassen. Sie starrte Ira an, die wie ein verschrecktes Huhn auf dem Eimer hockte, sagte sich aber, dass Ginter, wenn er das Essen in den Raum stellte, nicht mehr so weit hereinkommen würde wie jetzt.

»Steh auf und …«, rief sie.

Entweder tat Ira, was sie ihr befohlen hatte, oder sie konnten die Flucht vergessen.

Ira zuckte zusammen. Die Angst, zu versagen, lähmte sie beinahe. Mühsam erhob sie sich, sah kurz auf den Eimer, der seit ihrer Ankunft noch nicht geleert worden war, und stieß einen gellenden Schrei aus.

»Was ist los?«, rief Sanne verwirrt.

Da packte Ira, noch immer schreiend, den Eimer, eilte zwei Schritte auf Ginter zu und schüttete ihm den stinkenden Inhalt ins Gesicht.

Während Ginter halb blind nach hinten torkelte, brüllte Sanne los: »Das hast du nicht umsonst getan, du Miststück! Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du Ginter und mir die Füße lecken.«

In ihrer Wut achtete sie nicht auf Cristina, die bis an die gegenüberliegende Wand zurückgewichen war. Plötzlich spurtete diese los, schlug zweimal Rad und flog mit den Füßen voraus auf Sanne zu. Cristinas linke Ferse traf das Gesicht der Frau wie ein Hammerschlag. Sanne wurde zur Seite geschleudert und schlug hart auf den Boden auf. Blut spritzte aus ihrer zerschlagenen Nase und dem Mund, und sie spuckte mehrere Zähne aus.

Für Cristina zählte nur eines: Der Weg zur Tür war frei!

»Komm!«, rief sie Ira zu und zerrte diese, als sie ihr nicht gleich gehorchte, mit sich. Nur ein paar Herzschläge später waren sie auf dem Korridor. Cristina schlug die Tür zu und schob den schweren Riegel vor. Sie hätte es keinen Augenblick später tun dürfen, denn von innen schlug bereits jemand gegen die Tür. Sowohl Sanne wie Ginter schrien vor Wut, Schmerz und Abscheu. Die Mädchen hörten die wildesten Drohungen und fühlten sich erst sicher, als sie auch das Schloss versperrt hatten.

»Die Tür brechen die auch zu zweit nicht auf«, meinte Cristina grinsend und zog den Schlüssel ab. »Den nehmen wir mit und werfen ihn auf der Flucht weg!«

»Weshalb sollen wir das tun?«, wollte Ira wissen.

»Weil Vollendorf dann die Tür aufbrechen lassen muss, damit die beiden freikommen und ihm berichten können, was geschehen ist. Für uns kann das eine Stunde mehr Vorsprung bedeuten. Und jetzt komm!« Cristina warf kurz einen Blick in die anderen Kammern. Da dort nichts war, was sie brauchen konnten, eilte sie nach oben.

Ira wollte gleich zum Eingang weiter, um dieses unheimliche Gebäude zu verlassen. Doch Cristina hielt sie auf. »Wir können nicht so fliehen, wie wir sind. Wir brauchen etwas zu essen, wärmere Kleidung für die Nacht und nach Möglichkeit auch Decken und Waffen!«

»Waffen, wofür?«, fragte Ira verwundert.

»Für Bären, Wölfe, Vollendorfs Hunde – und notfalls auch für ihn!«

Noch während sie es sagte, drang Cristina in eines der Zimmer im Erdgeschoss ein. Von außen hatte das Bauwerk einen verfallenen Eindruck gemacht. Doch zumindest einige Kammern waren hergerichtet worden und bildeten vermutlich Sannes Heim. Es gab eine Küche, eine Schlafkammer sowie einen Vorrats- und einen Abstellraum.

Um alles zu durchsuchen, blieb nicht die Zeit. Cristina wollte nicht Sanne und Ginter überlistet haben, um dann durch eigene Dummheit Vollendorf in die Hände zu laufen. Sie packte Brot, Speck und ein paar Würste ein, dazu eine Feldflasche aus Holz, die sie mit Wasser füllte. Ebenso willkommen waren zwei Kutschermäntel, die sie in der Nacht warm halten würden, zwei Messer aus Sannes Küche sowie eine große Pistole mit ausreichend Schießbedarf. Zuletzt entdeckte sie auch noch Sannes Geldstrumpf. Ihre anerzogene Ehrlichkeit wollte sie zwingen, ihn wieder hinzulegen. Dann aber dachte sie daran, dass Ira und sie keinen einzigen Kreuzer besaßen und auf ihrem Weg gewiss Geld brauchten. Außerdem hatte Sanne sie gefangen gehalten, und da durfte Strafe wohl sein. Cristina steckte daher das Geld ein und packte alles andere zu zwei Bündeln zusammen.

Als die beiden das Gebäude verließen, versperrte sie die Eingangstür und nahm deren Schlüssel ebenfalls an sich.

»Die werden wir unterwegs wegwerfen, denn bis nach Hause mitschleppen will ich sie nicht«, erklärte sie Ira.

Die Magd kicherte schrill, denn sie hatte es nicht für möglich gehalten, dass ihnen die Flucht gelingen könnte, und fühlte einen gewissen Übermut. Dann aber dachte sie an Vollendorfs Hunde und bekam wieder Angst. Voller Hoffnung sah sie Cristina an. Dem Fräulein, so sagte sie sich, würde gewiss etwas einfallen, um auch den Tieren zu entkommen.


8.


In Meiningen hatte Lauenstein von Herzog Georg alle Vollmachten erhalten, um das rätselhafte Verschwinden der jungen Sängerin aufzuklären. Er hätte seinen rechten Arm dafür verwettet, dass Cristina von Vollendorf entführt worden war. Immerhin gab es eine alte Sache zwischen ihm und diesem Mann. Vor einer Reihe von Jahren hatten sie sich beide einen heftigen Kampf um die Gunst der Gräfin Boronski geliefert. Für Vollendorf mochte die damalige Niederlage ein Grund sein, ihm schaden zu wollen, sagte er zu Elisabeth und Tilda, als er mit diesen im Musikzimmer des Hauses am Park saß.

»Er kann diese Tat jedoch niemals ohne Hilfe geplant haben. Dafür war er zu kurz in Meiningen«, setzte er nachdenklich hinzu.

»Den entscheidenden Hinweis hat ihm gewiss seine Cousine Fabisch gegeben. Das Weib ist boshaft bis ins Mark«, sagte Elisabeth, die im Lauf der Jahre schon mehrmals die Gemeinheiten der Frau erlebt hatte.

»Da Auguste von Fabisch zusammen mit Kordelia Compelius und deren Tochter verreist ist, können wir sie nicht befragen«, wandte Tilda ein, die vor Sorge um ihre Nichte Ira weder ein noch aus wusste.

»Auch wenn die Fabisch Meiningen verlassen hat, so ist ihre Busenfreundin Trana noch hier«, erklärte Lauenstein. »Ich werde diese Dame aufsuchen. Vielleicht weiß sie mehr.«

»Falls sie es täte, würde sie es uns wohl kaum erzählen«, erwiderte Elisabeth mutlos.

»Wenn ich sie nicht befrage, erhalten wir überhaupt keine Antwort«, gab Lauenstein zurück.

Elisabeth nickte bedrückt, sah ihn dann aber verschreckt an. »Meine Gedanken schlagen seltsame Wege ein! Ihr nanntet vorhin die Gräfin Boronski. Ich erinnere mich, wie Ihr früher einmal darüber gespottet habt, wie stark Vollendorf damals die Freundschaft der Tochter dieser Frau gesucht hat. Ihr nahmt an, er hätte diese dazu bringen wollen, sich bei ihrer Mutter für ihn zu verwenden. Doch was ist, wenn seine Aufmerksamkeit gar nicht der Gräfin galt, sondern dem Mädchen?«

»Die war damals doch noch ein Kind«, sagte Lauenstein mit einer wegwerfenden Geste.

»Sie muss etwa in Cristinas Alter gewesen sein«, erklärte Elisabeth.

»Aber es war um einiges mehr an ihr dran. Im Vergleich zu ihr ist unsere Sängerin noch recht dünn.« Noch während Lauenstein es aussprach, erinnerte er sich daran, dass Vollendorf die Tochter der Gräfin fast wie eine erwachsene Frau umschwärmt hatte.

»Habt Ihr gehört, ob Vollendorf irgendwann einmal eine Liebschaft mit einer erwachsenen Frau nachgesagt wurde?«, fragte er Elisabeth.

Diese schloss die Augen, um besser nachdenken zu können, schüttelte dann aber den Kopf. »Nein, davon weiß ich nichts.«

»Ich habe auch nichts dergleichen erfahren und komme doch mehr herum als Ihr.« Er starrte Elisabeth einen Augenblick nachdenklich an, sagte aber nichts mehr, sondern stand auf und erklärte, er werde Frau von Trana einen Besuch abstatten. Auf dem Weg zum Schloss liefen seine Gedanken in unterschiedlichste Richtungen, kamen aber immer wieder an einem Punkt zusammen. Alle Überlegungen ließen eigentlich nur einen Verdacht zu. Sollte dieser sich bewahrheiten, so schwebten Cristina und Ira in höchster Gefahr.

Als er an Frau von Tranas Tür klopfte, machte ihm deren Zofe auf.

»Sie wünschen?«, fragte diese patzig.

»Ich möchte mit Frau von Trana sprechen«, antwortete Lauenstein und stellte den linken Fuß in die Tür, damit die Frau sie nicht schließen konnte.

»Dies ist leider nicht möglich, und ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr Euren Fuß dorthin stellen würdet, wo er hingehört!«, sagte die Zofe um keinen Deut freundlicher.

Lauenstein funkelte sie entschlossen an. »Entweder lässt du mich jetzt ein, oder ich werde die Wachen rufen, damit sie mir Zutritt verschaffen!«

Die Frau zuckte zusammen, schüttelte aber den Kopf. »Es ist unmöglich! Ihr könnt nicht das Zimmer einer Dame betreten. So etwas gehört sich einfach nicht.«

»Ich bin in offizieller, von Seiner Hoheit, dem Herzog, befohlener Mission hier. Frau von Trana hat mich daher zu empfangen!«

Lauenstein wollte sich nicht länger von dieser albernen Frau aufhalten lassen. Als sie nicht gleich den Weg frei machte, schob er sie kurzerhand beiseite und trat ein.

»Ich werde die Wachen rufen!«, rief die Frau wütend.

»Ich hindere dich nicht daran!« Noch während er es sagte, durchmaß Lauenstein den Vorraum mit raschen Schritten und klopfte kurz an der Tür des Salons. Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern trat einfach ein.

Frau von Trana saß an einem mit allerliebsten Intarsien geschmückten Tischchen und funkelte ihn zornig an. »Was erlaubt Ihr Euch?«

»Ich werde mir noch viel mehr erlauben, wenn Ihr mir nicht umgehend Rede und Antwort steht! Was wisst Ihr von Vollendorfs hinterhältigem Plan?«, fragte Lauenstein scharf.

Frau von Trana sah ihn verwirrt an. »Von welchem Plan sprecht Ihr?«

»Cristina Chiodis Entführung!«

»Davon weiß ich nichts«, antwortete die Frau.

Lauenstein glaubte, Menschen gut einschätzen zu können. Frau von Trana hätte schon eine begnadete Lügnerin sein müssen, um ihn an der Nase herumführen zu können. »Habt Ihr letztens mit Vollendorf gesprochen? Wisst Ihr, wohin er verreisen wollte?«, fragte er weiter.

Frau von Trana schüttelte den Kopf. »Ich habe nur wenig mit ihm gesprochen. Von einer Reise erwähnte er nichts. Allerdings sprach er gelegentlich von Euch und nannte Euch einen erbärmlichen Wicht!«

Lauenstein beschloss, den erbärmlichen Wicht zu überhören. »Es ist nicht nur Vollendorf abgereist, sondern auch dessen Base. Wisst Ihr, wohin Frau von Fabisch sich gewandt hat?«

»Nein!«, fauchte sie ihn an. »Auguste von Fabisch hat mir nichts gesagt. Sie informierte mich nicht einmal, dass sie verreisen würde. Es wäre höflich gewesen, mich zu fragen, ob ich sie nicht begleiten wolle.«

Lauenstein begriff, dass er von ihr nicht mehr erfahren konnte. Daher entschuldigte er sich für die Störung und verabschiedete sich.
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Da Auguste von Fabisch mit Kordelia Compelius und deren Tochter verreist war, wandte Lauenstein seine Schritte daher zu einem der Nebengebäude der Burg, in der die herzogliche Verwaltung untergebracht war. Melchior Compelius, so sagte er sich, war keiner, der Frau und Tochter auf eine Reise schickte, ohne deren Ziel zu kennen. Noch wusste er nicht, ob Auguste von Fabischs Abwesenheit tatsächlich etwas mit Cristinas Entführung zu tun hatte, wollte aber keine Möglichkeit außer Acht lassen.

Compelius saß in seiner Amtsstube und schrieb einen Bericht für den Herzog. Daher kam Lauensteins Besuch ihm recht ungelegen. Da es jedoch unhöflich gewesen wäre, ihn nicht zu empfangen, legte er die Feder beiseite und blickte ihn an. Lauensteins Vermögen war kleiner als das seine, doch durch eine Laune des Schicksals war er gezwungen, sich tiefer vor ihm zu verbeugen als dieser sich vor ihm. Immerhin entstammte Lauenstein altem Adel, während er trotz seiner Stellung in der Verwaltung und bei Hof nur ein Bürgerlicher war.

Dies schmerzte ihn bereits seit Jahren, doch trotz treuester Dienste hatte Herzog Georg es nicht für nötig gehalten, ihm das »von« vor dem Namen zu verleihen. Nicht zuletzt deshalb hoffte Compelius auf eine Gesangskarriere seiner Tochter. War diese erst eine anerkannte und geachtete Künstlerin, konnte er damit rechnen, dass ihr und damit der gesamten Familie ein Adelsprädikat verliehen wurde. Vielleicht würde Juliane sich auch einmal einen Titel erheiraten. Zwar hielt er die Hoffnungen seiner Frau, Baron Vollendorf könne sich für ihre Tochter interessieren, für verfrüht. Das Mädchen war erst fünfzehn Jahre alt und bei Weitem nicht reif genug, um die Ehefrau eines mehr als zwanzig Jahre älteren Mannes zu werden.

Nun aber schob er diesen Gedanken beiseite und erhob sich, um Lauenstein zu begrüßen. »Ich wünsche Euch einen guten Tag, Herr von Lauenstein!«, sagte er und verbeugte sich gerade so weit, wie es die Höflichkeit erforderte.

Lauenstein antwortete mit einem kurzen Kopfnicken und sah Compelius lächelnd an. »Auch Euch einen schönen Tag, mein Herr!«

Dabei dachte er, dass der Mann in seiner dunklen Beamtenuniform streng und gebieterisch aussah, aber zu Hause die Hosen seiner Ehefrau überlassen hatte.

»Seid Ihr aus einem besonderen Grund zu mir gekommen?«, fragte Compelius, da Lauenstein sich sonst nie für die Verwaltung des Herzogtums interessiert hatte.

»Man könnte es so sagen!«, antwortete Lauenstein. »Ich hörte, Eure werte Frau wäre verreist. Hättet Ihr die Güte, mir mitzuteilen, wohin ihr Weg sie geführt hat?«

Nun wunderte Compelius sich noch mehr. Dann aber erinnerte er sich, dass die junge Sängerin, die Lauenstein nach Meiningen gebracht hatte, verschwunden war. Wie es aussah, sollte nun seine Tochter diese beim Hofkonzert ersetzen. »Das Ziel meiner lieben Frau ist kein Geheimnis, auch wenn ich sagen muss, dass diese Reise nicht in allem meine Billigung findet. Juliane hätte hierbleiben und unter der Anleitung des Herrn Tertius Gorr proben sollen. Doch zum Grund der Reise: Frau von Fabisch hat meine Frau in eines von Baron Vollendorfs Schlössern eingeladen. Ich glaube, in sein Jagdschloss.«

Lauenstein begriff, dass Compelius nicht mehr wusste, und wunderte sich über den Mann. Im Dienst war er ein fleißiger und korrekter Beamter, aber daheim ließ er sich von seiner Frau und wohl auch bereits von der Tochter auf dem Kopf herumtanzen.

»Sein Jagdschloss, sagt Ihr? Ich danke Euch!« Lauenstein wollte schon gehen, als Compelius ihn aufhielt.

»Geht es etwa um die verschwundene Vagantin? Ich kann Euch versichern, dass meine Gattin nicht das Geringste damit zu tun hat!«

Lauenstein drehte sich noch einmal um. »Das habe ich auch nicht behauptet, Herr Compelius. Und damit Gott befohlen!«
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Es kostete Lauenstein weniger als eine halbe Stunde, um herauszufinden, wo Vollendorfs Jagdschloss lag. Ein Blick auf die Landkarte bereitete ihm jedoch Zahnschmerzen. Es befand sich nämlich ein Stück jenseits der Grenzen in der Landgrafschaft Hessen-Kassel und war damit Herzog Georgs Zugriff entzogen. An Aufgeben dachte er trotzdem nicht, sondern verlangte umgehend eine Audienz beim Herzog.

Georg von Sachsen-Meiningen saß mit verkniffener Miene auf seinem Sessel und blickte Lauenstein fragend an. »Habt Ihr etwas in Erfahrung gebracht?«

»Ich kann Eurer Hoheit nur einen Verdacht melden, der mir aber schlüssig erscheint«, antwortete Lauenstein und berichtete das, was er von Frau von Trana und von Compelius erfahren hatte.

»Ihr schließt daraus, dass Vollendorf der Entführer ist und das Mädchen auf dieses Schloss gebracht hat?«

»Die Mädchen!«, korrigierte Lauenstein ihn. »Es wurde auch eine junge Magd mitgenommen.«

»Und was, glaubt Ihr, soll jetzt geschehen?«, fragte Herzog Georg, ohne auf diese Bemerkung einzugehen.

»Ich gedenke, dieses Schloss aufzusuchen und Cristina Chiodi und die Magd zu befreien.«

»Wollt Ihr wegen einer Vagantin einen Krieg mit Hessen-Kassel entfachen?«, fragte der Herzog streng.

Lauenstein schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass Seine Hoheit, Landgraf Wilhelm IX., wegen eines Mädchenräubers Eurer Hoheit den Krieg erklären wird. Wenn Ihr die Güte hättet, mir ein Schreiben mitzugeben, das mich mit der Suche nach einem verschollenen Mitglied Eures Hofstaats beauftragt, dürfte dies jeden Amtmann und Würdenträger in Hessen-Kassel beruhigen.«

»Glaubt Ihr, damit auch Vollendorf überzeugen zu können?«, fragte der Herzog bissig.

»In diesem Teil der Angelegenheit gedenke ich mich zu wappnen und wäre Eurer Hoheit dankbar, wenn Ihr mir nicht nur eine Kutsche, sondern auch ein halbes Dutzend oder mehr Vorreiter zur Verfügung stellt, die mit Waffen vertraut sind.«

»Also doch ein Krieg!«

»Meine Begleitung soll Herrn von Vollendorf nur dazu bringen, mich sein Schloss genauer ansehen zu lassen.« Lauenstein lächelte, doch seine Augen blitzten kalt. Vollendorf und dessen Cousine Fabisch hatten versucht, ihm den Boden unter den Füßen wegzuziehen. Noch schlimmer fand er jedoch, dass sie mit Cristina ein Mädchen entführt hatten, das unter seinem Schutz stand.

»Um eine Gunst bitte ich allerdings«, sagte er kurz entschlossen.

»Nennt sie!«

»Es sei mir gestattet, meinen verräterischen Kammerdiener mit eigener Hand zu erschießen!« Mehr als Vollendorf und Frau von Fabisch hasste Lauenstein Ginter, der ihm etliche Jahre gedient und ihn zuletzt so hintergangen hatte.

»Ihr werdet das Gesetz nicht in die eigene Hand nehmen!« Eine unverhohlene Warnung schwang in den Worten des Herzogs mit. Dann aber nickte er. »Ihr erhaltet das erbetene Schreiben. Wann wollt Ihr aufbrechen?«

»Wenn es genehm ist, möglichst innerhalb einer Stunde! Wir werden unterwegs übernachten und erreichen Herrn von Vollendorfs Jagdschloss morgen kurz nach der Mittagsstunde. Damit bleibt uns genügend Zeit, dort das Unterste zuoberst zu kehren.«

»In einer Stunde steht alles bereit!«, antwortete der Herzog und griff nach der kleinen Silberglocke, um seinen Diener zu rufen.

Lauenstein verbeugte sich und verließ den Raum. Draußen forderte er einen Diener an, der ihm seinen Mantelsack packen und zur Kutsche bringen sollte. Er selbst eilte mit langen Schritten zum Haus am Park.

Dort traf er Elisabeth in der kleinen Küche an, während Tilda ihr einen Kräutertee zubereitete, der sie beruhigen sollte. Als Lauenstein eintrat, blickte Elisabeth halb hoffend, halb ängstlich auf. »Wisst Ihr etwas Neues?«

»Erhebt Euch, meine Dame, und kleidet Euch um. Wir gehen auf Reisen«, antwortete Lauenstein und wies dann auf Tilda. »Du kommst auch mit! Es kann sein, dass wir dich brauchen. Wenn wir die Mädchen befreit haben, müsst ihr eben zu dritt auf einer Sitzbank Platz nehmen.«

»Da es um meine Nichte geht, würde ich sie auch auf den Schoß nehmen, oder besser Cristina. Die ist noch nicht ganz so schwer«, sagte Tilda und warf den Löffel, den sie in der Hand hielt, in eine Ecke.

Keine Stunde später setzte sich der Reisezug in Bewegung. Voran ritten zwei Postillione mit Hörnern, um anderen Fahrzeugen zu signalisieren, dass hier jemand kam, der rasch zu reisen beabsichtigte. Ihnen folgten vier Vorreiter, die mit je zwei Pistolen und einem Karabiner bewaffnet waren. In der Kutsche saßen Elisabeth, Lauenstein und Tilda, auf dem Bock hatte derselbe Kutscher Platz genommen, mit dem sie nach Rudolstadt und Friedrichsthal gefahren waren. Sein Helfer war ebenfalls mit Pistolen und Karabiner bewaffnet, und den Abschluss bildeten zwei Reiter in Jägeruniform. So gerüstet, glaubte Lauenstein, Vollendorf gewachsen zu sein, und hoffte nur, dass Cristina nichts Böses zugestoßen war.
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Lauenstein ahnte nicht, dass die beiden Mädchen mittlerweile ihre Bewacher überlistet hatten und geflohen waren. Weder Cristina noch Ira wussten jedoch, wo sie sich befanden. Ihr Ziel war es erst einmal, ihr Gefängnis so weit hinter sich zu lassen, wie es nur ging. Da Cristina sich daran erinnerte, aus welcher Richtung sie gekommen waren, marschierten sie in diese.

»Was ist, wenn Herr von Vollendorf seine Hunde hinter uns herhetzt?«, fragte Ira nach einer Weile bang.

»Da wird uns schon etwas einfallen! Wir müssen nur nach einem Bach oder Fluss Ausschau halten«, antwortete Cristina und forderte ihre Gefährtin auf, kräftiger auszuschreiten.

»Auch wenn wir uns noch so beeilen, so sind die Hunde schneller als wir«, wandte Ira ein.

»Denke an eines: Je weiter wir von hier wegkommen, umso später können uns die Hunde einholen, und wir haben länger Zeit, uns zu überlegen, wie wir ihnen entkommen können«, erklärte Cristina.

Dies leuchtete Ira ein, und so musste Cristina sie nicht mehr antreiben. Sie waren beide jung, kräftig und entschlossen, jedem möglichen Verfolger zu entkommen. Zwar zweifelte Ira immer wieder daran, dass es ihnen gelingen mochte. Das zu sagen, wagte sie jedoch nicht, sondern wiederholte innerlich mehrmals Cristinas Worte, dass jede Meile zu ihren Gunsten entscheidend sein konnte.

Irgendwann hörten sie abseits des Weges Wasser rauschen. Cristina bog in die Richtung ab und sah nach kurzer Zeit einen kleinen Fluss vor sich, der von steilen, dicht bewaldeten Hügeln flankiert wurde.

»Es sieht aus, als würden sich hier Fuchs und Hase gute Nacht wünschen«, sagte Ira schaudernd, denn der dunkle Wald erinnerte sie an Bären, Wölfe und vor allem an Räuber.

Cristina blickte auf den Fluss und fand, dass er etwa aus der Richtung kam, in die sie gehen wollten. »Den nehmen wir! Wir ziehen die Schuhe aus, binden sie zusammen und hängen sie uns über die Schulter. Außerdem brauchen wir zwei Wanderstöcke«, sagte sie und schnitt zwei passende Zweige ab. Nachdem sie diese entastet hatte, reichte sie einen davon Ira. Diese hielt ihre Schuhe bereits in der Hand. Cristina entledigte sich nun der ihren und stieg ins Wasser.

»Wollt Ihr wirklich hier durchgehen?«, fragte Ira, folgte ihr dann aber.

Das Wasser war kalt und brachte Ira zum Quieken. Sie biss jedoch die Zähne zusammen und eilte hinter Cristina her, die sich zuerst flussabwärts wandte, dann jedoch umdrehte und gegen die Fließrichtung des Wassers ging.

»Warum tut Ihr das?«, fragte Ira verwundert.

»Ich habe dafür gesorgt, dass unsere Fußstapfen an ein paar Stellen zu sehen sind. Nun hoffe ich, dass mögliche Verfolger dadurch getäuscht werden und uns in der falschen Richtung suchen«, erklärte Cristina.

Ihre Unterhaltung erstarb. Das Flussbett war uneben, und mehr als einmal ertasteten ihre Stöcke Stellen, die zu tief waren, um durchwatet werden zu können. Nach einer Weile jammerte Ira, dass ihre Füße ganz aus Eis wären.

Als sie endlich wieder aufs Trockene stiegen, waren beide erschöpft und durchfroren. Cristina hätte liebend gerne ein Feuer entzündet, aber sie wagte es nicht, weil sie sich nicht lange aufhalten durften. Zudem mussten sie sehr vorsichtig sein, denn es mochten sich Leute im Wald herumtreiben, die sie an ihre Verfolger verraten konnten.

»Wir machen jetzt eine kurze Pause und essen etwas. Danach füllen wir unsere Feldflasche neu und marschieren weiter. Es bleibt noch ein paar Stunden hell, und das sollten wir ausnutzen!«

Ira nickte, obwohl sie sich am liebsten hingelegt und geschlafen hätte. Die Angst vor Vollendorf war jedoch größer als ihre Müdigkeit. Daher aß sie ein Stück Wurst und etwas Brot, spülte beides mit Wasser hinunter und folgte Cristina, als diese weiterging.
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Balduin von Vollendorf beschäftigten derzeit andere Probleme als die beiden Mädchen, die er im Kellergeschoss seines Vorwerks geborgen glaubte. Um die Zeit, zu der Cristina und Ira ihre erste Pause machten, saß er im Waffenzimmer seines Jagdschlosses, musterte die hier aufbewahrten Flinten und Pistolen und wünschte sich, ein paar davon laden und Kordelia Compelius und deren Tochter wie zwei Stücke Wild erschießen zu können. Und meine Cousine Auguste ebenfalls, setzte er in Gedanken hinzu.

Leider stand ihm dieser Ausweg nicht offen. Um seiner Ehre willen würde er dieses Nichts heiraten müssen, das weder von Adel war noch Lebensart besaß. Weigerte er sich, würde die Mutter ihn an allen Höfen schlechtmachen, und die Folgen davon fürchtete er.

»Sie müssten so sterben, dass niemand mich beschuldigen kann«, murmelte er und sah sich dann erschrocken um, ob ihn jemand gehört haben konnte. Außer ihm befand sich jedoch niemand im Zimmer. Kurz darauf klopfte es, und sein Kutscher kam herein. »Verzeiht, gnädiger Herr! Ich wollte nur fragen, ob Ihr mich noch benötigt oder ob ich zu meiner Frau gehen kann? Sanne würde es gewiss freuen, wenn ich ein paar Tage bei ihr bleibe.«

Vollendorf wollte es schon erlauben, schüttelte dann aber den Kopf. »Du musst hierbleiben, denn es kann sein, dass ich dich noch brauche.«

»Gewiss, Herr!« Hajo hatte gehofft, mehr Zeit bei seiner Frau verbringen zu können, und war enttäuscht.

»Ich reise in ein paar Tagen ab. Du wirst hierbleiben und mit Sanne zusammen die Sängerin und deren Magd bewachen! Die sollen erst ein wenig schmoren, bevor ich mich mit ihnen befasse!«, erklärte Vollendorf. Ehe er das Schloss verließ, hatte er noch etwas anderes vor. Er stand daher auf und suchte das Zimmer auf, in dem seine Cousine, Kordelia Compelius und deren Tochter zusammensaßen. Den Blicken nach, mit denen sie ihn begrüßten, hatten sie eben über ihn gesprochen.

»Erlauben die Damen, dass ich mich zu Euch setze?«, fragte er.

»Das ist doch selbstverständlich! Es ist immerhin Euer Heim«, sagte Kordelia Compelius und setzte in Gedanken »und bald auch das meiner Juliane« hinzu. Zwar hatte sie die beschämende Szene in Auguste von Fabischs Zimmer nicht vergessen, war aber bereit, darüber hinwegzusehen, weil Juliane nach einer Heirat mit Vollendorf den Rang einer Baronin tragen würde. Zudem war Vollendorf reich und schon deswegen ein begehrenswerter Schwiegersohn.

Vollendorf nahm Platz und sah die drei an. »Ich bedaure, dass ich den Damen so wenig Abwechslung bieten kann. Erlaubt mir daher, Euch nach Kassel zu schicken, damit Ihr Euch dort neu einkleiden könnt. Vor allem bei Fräulein Juliane wäre es angebracht, dass sie wie eine Braut und nicht mehr wie ein Schulmädchen aussieht.«

»Wir würden dadurch das Hofkonzert versäumen«, gab seine Cousine zu bedenken.

»Ich wusste nicht, dass Euch so viel daran liegt, dass Ihr den Besuch bei einer der besten Schneiderinnen in Kassel ablehnt, zumal ich gedenke, für die Kosten aufzukommen.«

»Gilt das für uns alle?«, fragte Kordelia Compelius rasch.

»Selbstverständlich, liebste Schwiegermama!«, antwortete Vollendorf mit einem kühlen Lächeln.

»Soll ich das so verstehen, dass Ihr sesshaft werden, Euren Kohl bauen und für etliche neue Vollendorfs sorgen wollt?«, fragte Auguste von Fabisch spöttisch.

»Es kommt der Tag, an dem ein Mann sich für einen Weg entscheiden muss«, antwortete Vollendorf theatralisch. Er sah Juliane an und fragte sich, wie sie in einem Dutzend Jahren aussehen würde. Gewiss würde sie bis dorthin eine ganze Reihe von Kindern gebären und plump und schwerfällig werden. Dazu aber würde es nicht kommen, denn ihm war eine Möglichkeit eingefallen, die ihm die Ehe mit Juliane Compelius ersparen würde, ohne dass jemand erfuhr, was hier vorgefallen war.

»Wenn Ihr gestattet, werde ich die Reise nach Kassel vorbereiten«, sagte er und erklärte Juliane, dass er sie nach diesem Besuch in gefälligeren Kleidern sehen wolle.

»Wenn Mama es erlaubt!«, antwortete diese errötend.

»Ich werde mir die Modelle ansehen und entscheiden«, antwortete ihre Mutter und sah Vollendorf fragend an. »Kommt Ihr mit uns?«

»Ich habe noch zu tun, werde aber nachkommen«, sagte er lächelnd und bat die drei, ihn zu entschuldigen. Danach kehrte er ins Waffenzimmer zurück und zog dort den Klingelstrang.

Sein Kammerdiener erschien und erhielt den Befehl, den Kutscher Hajo zu suchen und zu ihm zu schicken.
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Am nächsten Morgen stand die Kutsche bereit. Hajo saß auf dem Bock und hielt die Zügel in der Hand. Der Platz neben ihm war leer. Auch hatte Vollendorf darauf verzichtet, den Damen einen Lakaien mitzugeben, und mit dem Hinweis, dass auf der Strecke nach Kassel keine Räuber zu erwarten wären, auch keine bewaffnete Begleitung bestimmt.

Bevor die Damen erschienen, stieg Vollendorf noch einmal zu Hajo auf den Bock. »Du weißt, wohin du zu fahren hast?«

Der Kutscher nickte, sah aber nicht so aus, als würde er begreifen, weshalb er gerade diese Strecke nehmen musste. »Was ist, wenn die Damen mich fragen?«

»Sag ihnen, ihr würdet dadurch ein ganzes Stück Weges abkürzen. Ich erwarte euch an der Stelle, die ich dir genannt habe!«, antwortete Vollendorf.

»Jawohl, Herr!« Hajo war um keinen Deut klüger. Auch fragte er sich, weshalb Vollendorf ihn tags zuvor noch aufgefordert hatte, ein paar Änderungen an der Kutschentür vorzunehmen.

Unterdessen erschienen Kordelia Compelius und ihre Tochter. Beide stiegen in die Kutsche, Juliane noch recht flink, ihre Mutter um einiges schwerfälliger. Vollendorf schauderte es bei dem Gedanken, er müsse Juliane wirklich heiraten, denn sie würde gewiss bald zu einem Ebenbild ihrer Mutter werden.

Juliane schwebte hingegen wie auf Wolken. Auch wenn das, was in Vollendorfs Schlafzimmer geschehen war, sie ein wenig erschreckt hatte, so empfand sie dies als geringen Preis dafür, seine Ehefrau und damit eine richtige Dame von Stand zu werden.

Unterdessen kam auch Auguste von Fabisch hinzu und sah ihren Vetter spöttisch an. »Ihr wollt uns wohl bestechen, damit wir die genaueren Umstände Eurer Brautwerbung für uns behalten?«

»Wenn Ihr es so sehen wollt!« Vollendorf hielt ihr die Kutschentür auf, während sie einstieg, und schloss sie dann hinter ihr. Keiner sah, dass er dabei den Griff, mit dem sie von innen geöffnet werden konnte, abzog und in seiner Rocktasche verschwinden ließ.

Hajo knallte mit der Peitsche und fuhr los. Wenig später kam er am Vorwerk vorbei. Sonst war Sanne herausgekommen, um zu winken. Aber diesmal war sie nirgends zu sehen.

In der Kutsche unterhielten sich Auguste von Fabisch und Kordelia Compelius über die neueste Mode. Während die Frau des Hofbeamten sich als Vollendorfs baldige Schwiegermutter fühlte und seine Großzügigkeit lobte, dachte Juliane an das, was zwischen ihr, Frau von Fabisch und Vollendorf geschehen war, und wünschte sich, es recht bald noch einmal zu erleben – und dann ohne Störung.

Keine der Damen ahnte, dass Vollendorf, kaum, dass die Kutsche das Schloss verlassen hatte, in den Sattel eines Hengstes stieg und losritt. Selbst Hajo konnte sich nicht vorstellen, was sein Herr vorhatte. Dessen Weg war etwas weiter als der, den die Kutsche nahm, denn er musste diese nicht nur heimlich überholen, sondern auch an einer gewissen Stelle wieder auf sie treffen. Seine Satteltaschen hatte Vollendorf selbst gepackt. In der einen befand sich eine große Tonflasche mit feinstem Lampenöl, in der anderen zwei Glasflaschen mit einem besonders stark gebrannten Schnaps.

Vollendorf gab daher acht, dass keine Äste gegen die Satteltaschen schlugen und die Flaschen zerbrachen. Da er die Gegend von vielen Jagdausflügen her kannte, kam er gut voran. Als er die Hajo genannte Stelle erreichte, stellte er anhand der Spuren fest, dass die Kutsche noch nicht vorbeigekommen war.

Zufrieden stieg er ab und band sein Pferd an einen Baum. Danach hieß es warten. Als die Kutsche länger ausblieb, als er es angenommen hatte, befürchtete er, Hajo hätte sich über seinen Befehl hinweggesetzt und die Hauptstraße genommen. Er überlegte bereits, wieder aufs Pferd zu steigen und in die Richtung zu reiten. Doch da hörte er das Geräusch eisenbereifter Räder.

Vollendorf trat auf den Weg und sah der Kutsche erleichtert entgegen. Als er winkte, zügelte Hajo das Gespann. Die beiden Frauen und das Mädchen in der Kutsche waren in ein intensives Gespräch verwickelt und hatten nicht bemerkt, dass ihr Kutscher in einen Waldweg abgebogen war. Jetzt aber schaute Auguste von Fabisch zum Fenster heraus und erkannte ihren Vetter. Dieser kam, die große Tonflasche in der Hand, auf den Wagen zu.

»Schirr die Pferde aus!«, befahl Vollendorf dem Kutscher.

Dieser sah ihn verwundert an, gehorchte aber.

»Was soll das?«, fragte Auguste von Fabisch und wollte die Kutschentür öffnen. Doch als sie nach dem Griff tastete, war dieser verschwunden.

Da trat Vollendorf heran und schleuderte die Tonflasche so heftig in die Kutsche, dass sie auf dem Boden zerbrach und die Sitzpolster und Kleider der Frauen mit Lampenöl bespritzte.

Juliane kreischte, als Vollendorf seine Pistole zog, den Arm mit der Waffe in die Kutsche streckte und auf die schillernde Lache auf dem Boden feuerte. Der heiße Pulverstoß entzündete das Öl, und es begann zu brennen.

»Cousin, was tust du?«, rief Auguste von Fabisch entsetzt und griff durch das Fenster, um die Tür von draußen zu öffnen.

Vollendorf stieß sie zurück, nahm die erste Branntweinflasche und zerschlug diese am Rahmen des Fensters. Der hochprozentige Schnaps fing sofort Feuer und brannte in einer heißen, blauen Flamme. Diese züngelte sofort an der Kleidung der Frauen und des Mädchens hoch und setzte diese in Brand.

Die drei wollten ins Freie klettern, wurden aber von den Flammen eingeschlossen und behinderten sich in ihrer Panik gegenseitig.

Vollendorf warf die zweite Branntweinflasche in den Wagen und zog dann den Degen, bereit, jedes seiner Opfer niederzustechen, sollte es der Flammenhölle entkommen. Schon bald stand die gesamte Kutsche in hellen Flammen, und die gellenden Schreie der beiden Frauen und des Mädchens erstarben schließlich in einem letzten, verzweifelten Wimmern.

Der Kutscher kam bleich wie ein Leinentuch heran. »Verzeiht, Herr, aber musste das sein?«, fragte er voller Entsetzen.

Hajo war kein Klosterzögling und hatte seinem Herrn schon einige Male geholfen, Mädchen zu fangen. Etwas anderes aber war es, zwei Frauen, von denen eine sogar die Base seines Herrn war, und ein junges, unschuldiges Mädchen einem solch entsetzlichen Tod auszuliefern.

Vollendorf warf einen letzten Blick auf die Kutsche. Diese Angelegenheit ist nun geregelt, dachte er. Kordelia Compelius hatte ihn erpressen wollen und die Strafe dafür erhalten. Ein wenig bedauerte er, dass ihm dadurch einige angenehme Stunden mit Juliane entgangen waren. Nun waren beide tot und ebenso seine Cousine, die der Familie bereits mehrfach Schande bereitet hatte.

»Ja, mein Guter, es musste sein! Die Dame ist zu gierig geworden und musste sterben.«

»Aber Eure Base und das Mädchen?«, fragte Hajo.

Vollendorf lachte. »Meine Cousine war mit diesem alten Drachen im Bunde, und was das Mädchen betrifft, hätte ich es als Zeugin des Todes ihrer Mutter am Leben lassen sollen?«

»Nein, Herr! Aber … ich …« Hajo wusste nicht mehr, was er denken sollte. Bislang hatte er seinen Dienst bei Vollendorf gerne erfüllt. Mit dem Mord an den dreien hatte sein Herr jedoch eine Grenze überschritten.

Nur mühsam schüttelte er diese quälenden Gedanken ab und sah seinen Herrn an. »Was soll jetzt geschehen?«

»Lass drei der Pferde laufen. Auf dem vierten folgst du mir. Du bleibst vorerst bei deiner Frau im Vorwerk und lässt dich nicht von der Dienerschaft im Schloss sehen«, sagte Vollendorf und kehrte zu seinem Pferd zurück.

Hajo folgte ihm. »Wie wollt Ihr das erklären?«, fragte er und wies dabei auf die noch immer brennende Kutsche.

»Gar nicht! Ich bin nach Kassel gereist, habe aber die Damen in dem Gasthof, den ich ihnen empfohlen habe, nicht angetroffen, und bin daher die Straßen zurückgeritten, ohne auch nur eine Spur von ihnen zu entdecken.«

Vollendorf lächelte rachsüchtig, aber auch befreit, und beschloss, zwei Nächte im Vorwerk zu bleiben. Danach würde er Reiter ausschicken, die nach den Vermissten suchen sollten, und gleichzeitig einen Brief durch Boten nach Meiningen bringen lassen, in dem er anfragte, ob seine Cousine und deren Begleiterinnen nach Hause zurückgekehrt wären.

Während er sich seine nächsten Schritte überlegte, stieg er auf sein Pferd und ritt los, ohne der nun langsam niederbrennenden Kutsche einen letzten Blick zu gönnen.
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Vollendorf und Hajo erreichten das Vorwerk am frühen Nachmittag. Die Pferde brachten sie in einen Teil, der von außen wie eine Ruine wirkte. An einer noch brauchbaren Stelle stellten sie die Tiere ab und gingen zum Eingang. Dieser war verschlossen, doch das wunderte sie nicht. Um neugierige Bedienstete aus dem Schloss oder fremde Wanderer fernzuhalten, versperrte Sanne immer die Tür.

Hajo schlug den Klopfer an und rief nach seiner Frau. Als niemand kam, um zu öffnen, wiederholte er es etwas lauter. »Sanne ist wohl unten im Keller und hat uns nicht gehört«, meinte er zu Vollendorf.

Als auch der dritte Versuch misslang, wurde dieser unruhig. »Selbst wenn dein Weib schlafen sollte, müsste sie dich hören«, schimpfte er.

Nun hämmerte Hajo mit beiden Fäusten gegen die Tür und schrie so laut, dass Vollendorf befürchtete, man könne ihn bis zum Schloss hören. Da legte Hajo die Hand ans Ohr, um besser lauschen zu können.

»Ich höre Sanne rufen!«, berichtete er aufgeregt.

»Dann wird sie wohl gleich kommen und uns aufmachen!«

Vollendorf beschloss, der Frau ein paar deutliche Worte zu sagen. Ihn so warten zu lassen, war eine Unverschämtheit. Die Zeit verging jedoch, ohne dass Sanne erschien.

»Da muss etwas passiert sein!«, rief Hajo besorgt und spitzte die Ohren.

»Wenn mich nicht alles täuscht, kommt es von hinten!« Noch während er es sagte, rannte er los.

Vollendorf folgte ihm langsamer und traf ihn schließlich neben einem der kleinen Luftschächte an, die in den Keller führten.

»Sanne ist dort unten!«, rief Hajo.

»Sie soll nach oben kommen und uns aufmachen!«

Der Kutscher beugte sich über den Luftschacht und rief den Befehl seines Herrn nach unten.

»… können nicht, eingesperrt …«, klang es kaum verständlich zurück.

»Was ist geschehen?«, fragte Hajo erschrocken.

»… die Biester … uns überlistet … sind geflohen und haben uns eingesperrt. Ihr müsst uns befreien. Wir sind halb verhungert und leiden schrecklich Durst. … bin außerdem verletzt!«

Hajo wandte sich mit entsetzter Miene an seinen Herrn und wollte es ihm melden.

Doch Vollendorf winkte bereits ab. »Ich habe es selbst gehört! Komm mit! Wir reiten zum Schloss, holen die Hunde und lassen diese die Spur der beiden Mädchen aufnehmen. Weit können sie nicht gekommen sein. Mit etwas Glück holen wir sie heute noch ein.« Er wandte sich zum Gehen, doch da packte Hajo ihn am Ärmel und hielt ihn fest.

»Wir müssen Sanne befreien! Ihr habt doch gehört, wie schlecht es ihr geht!«

»Du bist ein Narr! Um Sanne kümmern wir uns, wenn wir die Mädchen eingefangen haben. Sie hätte sie nicht entkommen lassen dürfen.«

Hajo und Sanne hatten Vollendorf lange Jahre treu gedient und dabei Taten begangen, die sowohl verwerflich wie auch verbrecherisch gewesen waren. Der Kutscher hatte sogar den Mord an Auguste von Fabisch, Kordelia Compelius und deren Tochter hingenommen. Nun aber befand sich seine Frau in Not, und da wollte sein Herr ihm verbieten, ihr beizustehen?

Voller Wut packte er Vollendorf und schüttelte ihn. »Wir werden Sanne umgehend herausholen! Habt Ihr verstanden?«

Der Kerl ist von Sinnen, durchfuhr es Vollendorf. Er wollte sich aus dem Griff des Kutschers befreien, war aber dem kräftigen Mann nicht gewachsen. »Nimm Vernunft an!«, schrie er Hajo an.

»Nehmt Ihr sie an!«, brüllte sein Kutscher. »Es geht um Sanne! Die ist mir wichtiger als ein paar Mädchen mit ihren jungfräulichen Mösen, auf die Ihr so scharf seid. Sollen sie doch zum Teufel gehen!«

Vollendorf begriff, dass er den Mann nicht bremsen konnte. Entweder er gab nach und ließ die Türen des Vorwerks von Schlossknechten aufbrechen. Dann aber würden diese sein geheimes Versteck entdecken und womöglich mit den Geschichten um verschwundene Mädchen in Zusammenhang bringen. Das aber brachte ihn in Gefahr, als sogenannter »Blaubart« in die Mühlen der Justiz zu geraten. Tat er es nicht, brachte der Kutscher ihn womöglich um. In Todesangst tastete er in der Rocktasche nach der Pistole, die er auf Reisen immer mitnahm.

Hajo hörte noch, wie sein Herr den Hahn spannte. Dann knallte der Schuss, und er taumelte zurück. Aus seiner Wunde sprudelte das Blut wie aus einer Quelle. In einer verzweifelten Geste hob er die Hände.

»Rettet Sanne!«, flehte er.

Als Antwort versetzte Vollendorf ihm einen Fußtritt, der ihn auf den Rücken warf, und sah mit eisiger Miene zu, wie sein Kutscher starb. Danach kehrte er eilends zu den Pferden zurück. Es galt, die Mädchen zu verfolgen und zu verhindern, dass die beiden entkamen und ihn verraten konnten.
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Ich hoffe, das war der letzte Bach, durch den wir waten mussten«, sagte Cristina zu Ira und warf die Schlüssel, die sie aus dem Vorwerk mitgenommen hatte, ins Wasser.

Ira nickte mit einem verkrampften Lächeln. »Das hoffe ich auch! Aber wisst Ihr, worauf ich mich freue, wenn wir wieder zu Hause sind?«

»Worauf?«

»Auf ein schönes großes Eisbein für mich ganz allein!« Iras Augen leuchteten bei diesen Worten begehrlich. Zwar hatten sie zu essen mitgenommen, aber die Verbindung zwischen ihren Eisbeinen, die sie sich im kalten Wasser geholt hatte, und einem Eisbein auf dem Teller war einfach zu verlockend.

»Wie müssen wir gehen, um nach Meiningen zu kommen?«, fragte sie Cristina.

»Wüsste ich es, könnte ich es dir sagen. Ich hoffe, wir treffen bald auf eine Landstraße, wo uns ein Meilenstein Auskunft geben kann.« Durch die Wanderungen mit ihrer Sippe kannte Cristina viele Städte und glaubte, sagen zu können, welche Richtung sie dann einschlagen mussten.

»Aber laufen wir auf den Hauptstraßen nicht Gefahr, von Herrn von Vollendorf eingeholt und erneut gefangen zu werden?«, wandte Ira ein.

»Dieses Risiko müssen wir eingehen, wenn wir nicht so lange in den Wäldern herumirren wollen, bis uns tatsächlich ein Bär oder ein Wolf frisst«, antwortete Cristina. »Aber ich hoffe, dass wir Vollendorf überlisten konnten und Meiningen erreichen, bevor er uns findet.«

Aber will ich überhaupt nach Meiningen zurück?, fragte Cristina sich im nächsten Augenblick. All die Wochen hatte sie sich nach ihrer Familie gesehnt, und nun war sie zum ersten Mal frei, zu gehen, wohin sie wollte. Zudem besaß sie durch Sannes Sparstrumpf genug Geld, um nach Ettore und den anderen suchen zu können. Ihr Herz schlug schneller, als sie an diese Möglichkeit dachte. Mit dem, was sie in Meiningen gelernt hatte, konnte sie bei ihren Vorführungen gutes Geld verdienen und im nächsten Jahr beim großen Gauklertreffen vielleicht sogar den Preis gewinnen, den Fürst Friedrich von Schwarzburg-Friedrichsthal verlieh.

Es ist das Beste, wenn ich Ira an eine Stelle bringe, von der aus eine Kutsche nach Meiningen fährt, und ihr einen Platz darin zahle, dachte sie. Dann fragte sie sich, wo ihre Sippe derzeit sein mochte. Schließlich brauchte sie einen Anhaltspunkt für ihre Suche. Die anderen würden Augen machen, wenn sie zurückkam und eine hübsche Summe mitbrachte.

Bei der Vorstellung blieb sie abrupt stehen. Das Geld würde Alfonsina ihr abnehmen, und wie sie die Frau kannte, würde diese alles tun, um sie erneut an jemanden zu verkaufen, dem ihre Stimme gefiel. Ettore würde sie gewiss nicht daran hindern können.

Außerdem – wollte sie überhaupt zurück? Sie hatte sich doch bereits vor einiger Zeit entschieden, Elisabeths Schützling zu bleiben und von ihr zu lernen, eine gute Sängerin zu werden, die ihr Geld nicht auf Jahrmärkten verdienen musste. Das war mehr, als es ihr bei ihrer Sippe möglich sein würde. Es gab nur einen Weg, den sie gehen konnte, und der führte zurück nach Meiningen. Mit dieser Erkenntnis setzte sie sich erneut in Bewegung. Während Ira im Wald völlig hilflos war, hatte Cristina gelernt, sich nach der Sonne und den Wetterseiten der Bäume zu orientieren. Auch hoffte sie, irgendwann auf eine menschliche Siedlung zu treffen. Die Bewohner würden ihnen sagen können, wo sie sich befanden.

Als schließlich die Nacht heraufdämmerte, begriffen beide, dass sie an diesem Tag nicht mehr weitergehen konnten.

»Was machen wir, wenn Wölfe und Bären kommen?«, fragte Ira bang.

»Das sollten wir uns überlegen, wenn es so weit ist«, antwortete Cristina.

»Vielleicht können wir ein Feuer entfachen. Ich habe gehört, dass Raubtiere davor zurückscheuen«, schlug Ira vor.

»Dann sollten wir rasch trockenes Holz und ein wenig Reisig sammeln. Sonst ist es dunkel, bevor unser Feuer brennt«, erklärte Cristina und bückte sich nach ein paar am Boden liegenden Zweigen.

Ira tat es ihr gleich, und so brachten sie innerhalb weniger Minuten einen ordentlichen Vorrat an Holz zusammen. Cristina deutete auf eine Senke zwischen uralten Bäumen. »Das scheint mir der beste Platz zu sein. Komm mit! Dort schlagen wir unser Lager auf.«

Sie trug das Holz zu der Stelle, häufte ein wenig Reisig und ein paar dünnere Zweige auf und ließ etwas Schießpulver darüber rieseln. Bei ihrer Sippe hatte Cristina gelernt, mit primitiven Mitteln Feuer zu machen, und so prasselte bald ein schönes Feuerchen. Ira legte einen der beiden Kutschermäntel auf das alte Laub, das den Boden bedeckte, die beiden Mädchen setzten sich darauf und breiteten die Vorräte aus, die sie hatten mitgehen lassen. Das Brot war bereits altbacken, doch Cristina hatte gelernt, wie man es am Feuer rösten konnte. Danach brieten sie noch ein wenig Speck, und als sie angenehm gesättigt waren, vergaß Ira sogar ihre Angst vor Wölfen und Bären. »Jetzt bräuchten wir nur noch einen Krug Bier, den wir uns teilen könnten«, meinte sie zufrieden.

»Wir müssen morgen früh eine Quelle suchen, sonst ziehen wir mit leerer Feldflasche los«, erklärte Cristina. Sie war es gewohnt, im Sommer frisches Wasser und im Winter einen warmen Kräuteraufguss zu trinken. Bier, wie Ira es sich wünschte, hatte es nur selten gegeben, und dann zumeist auch nur für die Männer.

»Ich habe nichts gegen Wasser«, sagte Ira seufzend. »Zum Speck wäre mir Bier halt lieber gewesen.«

»Man kann nun einmal nicht alles haben!«, erwiderte Cristina und legte ein paar Zweige nach. »Eigentlich müssten wir abwechselnd wachen, damit das Feuer nicht ausgeht. Aber ich bin viel zu müde dazu, und bei dir dürfte es nicht anders sein.«

»Ich kann wachen! Legt Euch ruhig hin. Ich wecke Euch dann in der Nacht«, rief Ira eilig.

Cristina nickte dankbar, breitete den zweiten Kutschermantel als Decke aus und legte sich hin. Als sie die Augen schloss, erlebte sie noch einmal die Szene im Keller, als sie mit Ira zusammen ihre Bewacher übertölpelt hatten. Sie kicherte leise, fiel aber rasch in einen tiefen Schlaf.

Ira wollte wach bleiben, spürte aber, wie müde sie war, und begann dann auch noch zu frieren. Mit einem sehnsuchtsvollen Blick sah sie nach Cristina, die zwischen den warmen Kutschermänteln schlief. Nach einer Weile ging sie zu ihr und schlüpfte neben ihr unter den Mantel.

»Ich kann auch so wach bleiben. Wenigstens muss ich nicht frieren«, murmelte sie und war eingeschlafen, bevor sie einen weiteren Gedanken fassen konnte.
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Als Cristina am nächsten Morgen erwachte, lag Ira eng an sie gekuschelt neben ihr. Das Feuer war niedergebrannt, ohne dass ein weiteres Stück Holz nachgelegt worden war. Mit einem Schmunzeln dachte sie, dass Ira wohl kaum lange Wache gehalten hatte. Die Wölfe und Bären waren trotzdem nicht gekommen.

Cristina kroch unter dem Mantel hervor und stupste Ira an. »Aufstehen, du Faulpelz!«

Ira schreckte hoch. »Oh Gott! Wie spät ist es, Tante Tilda?« Dann starrte sie die Bäume an, die sie umgaben, und schüttelte den Kopf. »Es war also doch kein Traum?«

»Was für ein Traum?«, fragte Cristina.

»Nun, dass wir einem Mädchenräuber entkommen sind und hilflos durch den Wald irren!«

»Wir sind Vollendorf entkommen, das stimmt. Falsch ist jedoch, dass wir hilflos im Wald umherirren«, erklärte Cristina.

»Wisst Ihr noch, aus welcher Richtung wir gestern Abend gekommen sind? Ich nicht! Nicht, dass wir versehentlich denselben Weg zurückgehen und diesem elenden Schurken in die Arme laufen.«

Cristina lachte leise und deutete erst in eine Richtung und dann in eine andere. »Wir sind von dort gekommen und werden in diese Richtung weitergehen.«

»Seid Ihr Euch sicher?« Ira konnte es kaum glauben, denn für sie sahen alle Bäume gleich aus.

»Wenn ich es doch sage! Doch nun lass uns frühstücken. Wir haben einen langen, harten Tag vor uns.«

Cristina vertrieb ein paar Ameisen, die sich an ihren Vorräten vergreifen wollten, und teilte das Brot und eine Wurst auf. Anschließend schüttelte sie die Feldflasche.

»Ein wenig Wasser ist noch da, so dass wir unsere Frühkost hinunterspülen können. Wir sollten aber bald eine Quelle oder einen Bach finden, um die Flasche wieder aufzufüllen«, sagte sie und begann zu essen.

Auch Ira tat es, sah sich dabei aber immer wieder besorgt um.

»Was hast du?«, fragte Cristina.

»Ich habe Angst, dass Vollendorf uns einholt«, gab Ira zu.

»So oft, wie wir gestern durch Wasser gewatet sind, müsste er schon außerordentliche Hunde besitzen, um unserer Spur folgen zu können«, antwortete Cristina lachend. »Zu lange an diesem Ort verweilen sollten wir allerdings nicht.«

Es war, als sähe Ira es als Aufforderung an, so schnell wie möglich fertig zu werden. Sie schlang Brot und Wurst eilig hinunter, rollte die Mäntel zusammen und machte sich zum Aufbruch bereit. Cristina sah sich noch einmal aufmerksam um, damit sie auch wirklich den richtigen Weg wählte, und schritt los.

Ira folgte ihr und erzählte ihr auf dem ersten Stück des Weges all jene Schauergeschichten, die sie über die großen, düsteren Wälder gehört hatte. Darin wimmelte es von Räubern, Menschenfressern und anderen üblen Gesellen, aber auch von Ungeheuern, die so groß und schrecklich waren, dass sie selbst einen Bären mit Leichtigkeit in Stücke reißen konnten.

»Und so etwas erzählt man bei euch zu Hause?«, fragte Cristina nach einer Weile verwundert.

»Ja! Ist es bei Euch nicht so?«

Cristina musste hellauf lachen. »Bei solchen Geschichten würden die Männer unserer Sippen die Frauen und Kinder nicht mehr dazu bringen, mit ihnen durch die Lande zu ziehen. Es gibt Räuber, aber die sind weitaus weniger zahlreich und schrecklich, als du es erzählst. Einmal sind wir im Wald auf welche getroffen, aber die ließen uns wieder gehen, nachdem wir ihnen unsere Kunststücke vorgeführt hatten.«

»Da hattet Ihr aber sehr viel Glück! Meistens bringen die Räuber die Männer um und zwingen die Frauen zu entsetzlichen Dingen.« Ira schauderte es, während Cristina den Kopf schüttelte. Wie es aussah, hatten die in ihren Dörfern lebenden Leute wenig Ahnung vom Leben außerhalb ihrer kleinen, überschaubaren Welt.

Bald darauf vernahm Cristina das Murmeln einer Quelle und bog in diese Richtung ab. Ira folgte ihr verwundert, weil es nun bergauf ging und der Höhenzug nicht gerade einladend wirkte. Sie beruhigte sich aber, als sie eine Quelle fanden. Cristina füllte die Feldflasche und fing dann das Wasser mit den hohlen Händen auf, um zu trinken.

»Das solltest du auch tun, dann hält unsere Feldflasche länger vor«, riet sie Ira.

Die Magd gehorchte und war froh, als es abwärtsging und sie ihren Weg im Tal fortsetzen konnten. Eine gewisse Zeit später hatten beide das Gefühl, als folgten sie einem angelegten Weg, der aber nur selten benutzt wurde.

»Mit etwas Glück führt uns dieser Pfad zu einer Straße«, sagte Cristina und schritt rascher aus.

Ihre Hoffnung erfüllte sich, denn bald wurde es vor ihnen lichter, und sie erreichten den Rand des Waldes. Auf der anderen Seite waren Äcker und Wiesen zu sehen, allerdings kein Dorf. Dafür lag direkt vor ihnen eine gut ausgebaute Straße.

»Und wohin sollen wir uns jetzt wenden?«, fragte Ira.

Cristina überlegte. Als Vollendorf sie entführt hatte, war dessen Kutsche in Richtung Wasungen und damit nach Nordwesten gefahren. Das mochte allerdings eine List gewesen sein, um Verfolger zu täuschen. Trotzdem hatte sie das Gefühl, als könne Meiningen südöstlich von ihnen liegen. Sie maß den Stand der Sonne, um die Himmelsrichtung zu erkennen, und wies nach links. »Wir nehmen diesen Weg!«
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Lauenstein und seine Begleitung hatten in einer Poststation übernachtet und waren in aller Herrgottsfrühe weitergefahren. Jene, die Lauenstein als trägen Höfling in Meiningen kannten, hätten sich sehr über ihn gewundert, wenn sie ihn nun erlebt hätten. Obwohl er nicht mehr der Jüngste und ihm das gute Leben anzusehen war, entwickelte er eine Energie, als wolle er Vollendorfs Jagdschloss in kürzester Zeit erreichen und stürmen lassen.

Elisabeth beschloss daher, notfalls mäßigend auf ihn einzuwirken. Herzog Georgs Befehl war eindeutig. Er wollte keinen Konflikt mit dem Landgrafen von Hessen-Kassel. Daran hatte Lauenstein sich zu halten.

»Wann, glaubt Ihr, werden wir das Schloss erreichen?«, fragte sie, während die Kutsche die Chaussee entlangfuhr.

»Jetzt müsste es bis Mittag möglich sein«, gab Lauenstein zurück.

»Ich frage mich, ob Lauenstein uns zum Mahl einladen wird?« Elisabeths witzige Bemerkung erreichte ihr Ziel, denn Lauenstein entspannte sich ein wenig.

»Ich gebe mich mit seinem Kopf zufrieden und überlasse Euch den Rest!«, antwortete er mit einem missglückten Grinsen.

»Den könnt Ihr ebenfalls behalten! Aber im Ernst, was wollt Ihr mit ihm machen?«, fragte Elisabeth weiter.

»Ihn aufspießen, ausweiden und was mir sonst noch so einfällt!« Lauensteins Grinsen wurde breiter. Noch ein paar Stunden, dachte er, dann würde er Cristina befreit haben, und die Magd ebenfalls. Doch auch er hatte den Befehl des Herzogs nicht vergessen. Gewalt war ihm nur im äußersten Notfall erlaubt. Auch durfte er Vollendorf nicht einfach über den Haufen schießen lassen. Wenn, dann hatte er ihn zu einem Duell zu fordern. Zwar war Vollendorf einige Jahre jünger als er und auch etwas größer. Dazu hatte sein Gegner einen geringeren Bauchumfang. Lauenstein glaubte jedoch, ihm mit dem Degen gewachsen zu sein. Notfalls würde er sich auch auf ein Duell mit Pistolen einlassen. Dies war allerdings nichts, was er jetzt vor Elisabeth ausbreiten wollte.

»Was sollen wir tun, wenn Lauenstein die gefangenen Mädchen an einem anderen Ort untergebracht hat?«, fragte Elisabeth weiter.

»Das glaube ich nicht«, antwortete Lauenstein. »Das Jagdschloss ist Vollendorfs abgelegenster Besitz, und er wird ein entführtes Mädchen niemals zu seinem Stammschloss oder auf eines seiner anderen Güter bringen. Dort wäre die Gefahr zu groß, dass doch jemand schwätzt oder gar den Gefangenen zur Flucht verhilft.«

»Gebe Gott, dass Ihr recht habt!«

»Wir werden uns sein Schloss jedenfalls genau ansehen und ihn und seine Leute notfalls mit vorgehaltener Pistole befragen«, erklärte Lauenstein und legte sich in Gedanken seinen Schlachtplan zurecht. »Wir müssen darauf achten, ob es bei dem Schloss auch Jagdhütten oder dergleichen gibt. An Vollendorfs Stelle würde ich die Mädchen nicht im Schloss selbst unterbringen. Dort sind zu viele Leute, von denen der eine oder andere Mitleid mit den Gefangenen verspüren könnte.«

»Es wird also nicht leicht sein, die Mädchen zu finden!« Elisabeth seufzte und fragte sich, wie ein Mensch nur so schlecht sein konnte, zwei unschuldige Kinder zu entführen. Auch wenn sie gelegentlich mit Auguste von Fabisch aneinandergeraten war, so hätte sie niemals so etwas unternommen, um der Frau zu schaden.

»Nein, leicht wird es nicht werden. Allerdings beabsichtige ich, in Vollendorfs Jagdschloss und allen Nebengebäuden jeden Stein einzeln umzudrehen, um sie zu finden!« Lauenstein klang entschlossen, und er klopfte auf seine Pistole, die er in der Rocktasche trug. Wenn es nicht anders ging, würde er sie dem Befehl des Herzogs zum Trotz benutzen.

»Nun, ich hoffe, wir finden in seinem Schloss jemanden, der uns verrät, wo die Mädchen zu finden sind. Auch hoffe ich, dass diese klug und geschickt genug sind, uns ein Zeichen zu geben, wo sie eingesperrt wurden«, setzte er hinzu, ohne zu ahnen, dass Cristina und Ira längst geflohen waren und ihm in weniger als einer Meile Entfernung auf dieser Straße entgegenkamen.


4.


Balduin von Vollendorfs Laune war denkbar schlecht. Zwar hatte er in der Kutsche, mit der er Cristina und Ira aus Meiningen entführt hatte, ein Tuch gefunden, das einem der Mädchen gehörte, und seine Hunde damit auf deren Spur gesetzt. Die Tiere hatten diese jedoch nur eine gute Meile halten können und liefen nun am Ufer eines kleinen Flusses unschlüssig hin und her.

»Es sieht so aus, als wären die Weiber ins Wasser gestiegen«, sagte der Hundeführer.

Vollendorf hatte diesen Mann und den drei anderen, die ihn begleitet hatten, erklärt, sie würden zwei leibeigene Mädchen verfolgen, die fliehen wollten.

»Sind sie jetzt flussauf- oder flussabwärts gegangen?«, fragte Vollendorf verärgert.

Einer der Knechte stieg vom Pferd und ging ein Stück am Ufer hin und her.

»Hier sind Fußspuren im Flussbett!«, meldete er aufgeregt.

Vollendorf ritt hin und sah vom Sattel aus ins Wasser. Die Fußabdrücke waren vom fließenden Wasser beinahe verwischt worden. Ein paar Stunden später wären sie nicht mehr zu sehen gewesen, dachte er und winkte seinen Knechten, ihm zu folgen.

»Wir reiten flussabwärts! Zwei Hunde bleiben auf dieser Seite, zwei auf der anderen!«

So geschah es. Doch so weit sie auch ritten, keiner der Hunde zeigte auch nur ein Anzeichen, dass er die Spur der Gesuchten wiederaufgenommen hätte.

Mehrere Stunden später zügelte Vollendorf sein Pferd. »Das ist doch sinnlos!«, rief er gereizt. »So weit können sie nicht im Wasser gelaufen sein!«

Einer der Knechte stieg ab und streckte die Hand ins Wasser. »Das ist eiskalt, Herr! Ich würde freiwillig keine hundert Schritte darin gehen. Selbst wenn die beiden Mädchen ihre Spur verbergen wollten, wären sie niemals so lange im Fluss geblieben.«

»Wir müssen in der anderen Richtung suchen«, schlug der Hundeführer vor.

Vollendorf schüttelte den Kopf. »Damit würden wir nur Zeit verlieren. Ich weiß ungefähr, wo die Biester hinwollen. Wir reiten in diese Richtung und queren die Wege, die sie genommen haben könnten. Irgendwann werden die Hunde die Spur schon wieder aufnehmen.« Wenn nicht, lasse ich sie alle samt ihrem Hundewärter erschlagen, setzte er in Gedanken hinzu. Dann lenkte er sein Pferd in den Fluss, überquerte diesen und ritt los, ohne auf die Männer zu warten, die noch auf der anderen Seite waren.

Vollendorf forderte sich und seinen Begleitern alles ab. Schon bald troff der Schaum von den Flanken der Pferde, und die Hunde kamen kaum mehr mit.

Da blieb eines der Tiere stehen, schnupperte und gab Laut. Die anderen Hunde, die ihr Wärter eben noch mit der Hundepeitsche hatte vorwärtstreiben müssen, winselten nun erregt und zerrten an den Leinen.

»Herr, sie wittern etwas!«, rief der Hundeführer.

Vollendorf reckte triumphierend die Faust in die Höhe. »Vorwärts! Jetzt entgehen sie uns nicht mehr!«

Sie ritten weiter und hofften, die geflohenen Mädchen bald einzuholen. Bald blieb der Wald hinter ihnen zurück, und sie sahen ein Stück Land mit Wiesen und Äckern vor sich. Eine Weile ging es so dahin. Dann tauchte ein Dorf vor ihnen auf. Zwei Gestalten wanderten darauf zu, die Vollendorf schon bald als die Gesuchten erkannte.

»Dort sind sie!«, rief er seinen Begleitern zu und gab seinem Hengst die Sporen. Den Reitern und der Kutsche, die ihnen ein Stück weiter vorne entgegenkamen, gönnte er nur einen beiläufigen Blick. Bis diese nahe genug waren, hatten sie die Mädchen längst eingefangen.


5.


Cristina vernahm das Hufgetrappel und die Stimmen der Verfolger als Erste und sah sich um. Sie brauchte keinen zweiten Blick, um Vollendorf zu erkennen. Wie es schien, hatte sie den Schurken unterschätzt. Anstatt nach ihren Spuren zu suchen, war dieser der Hauptstraße gefolgt und hatte sie eingeholt.

Nun erkannte auch Ira die Schar und sah Cristina entsetzt an. »Was machen wir jetzt?«

Cristinas Gedanken überschlugen sich. Doch keine der Möglichkeiten, die ihr einfielen, verhieß auch nur die geringste Aussicht auf Erfolg. Schließlich wies sie auf die Kutsche mit ihren Vorreitern, die sie ein Stück vor sich entdeckte.

»Wir müssen so schnell laufen, wie wir können! Vielleicht helfen uns die Leute da vorne.« Sie warf den Beutel mit den Vorräten weg, da er sie nur behindern würde, und behielt nur Sannes Sparstrumpf und die Pistole bei sich. Auch Ira ließ ihr Bündel fallen und rannte los. Cristina folgte ihr. Der Hufschlag hinter ihnen wurde trotzdem rasch lauter. Sie ließ sich nicht verleiten, sich umzuschauen, um nicht aus dem Tritt zu geraten und womöglich zu stolpern.

Nach einer Weile wurde Ira langsamer. »Ich kann nicht mehr«, rief sie keuchend.

»Doch, du kannst!«, fuhr Cristina sie an und hielt nach der Kutsche Ausschau. Diese war näher gekommen, aber noch zu weit weg, als dass die Insassen hätten eingreifen können. Dabei klangen die Geräusche ihrer Verfolger bereits sehr nahe.

Die beiden Mädchen rafften alles zusammen, was sie noch an Kraft besaßen, und hetzten die Straße entlang.

Hinter ihnen fragte Vollendorfs Hundeführer, ob er seine Meute loslassen solle.

»Untersteh dich!«, fuhr Vollendorf ihn an. »Ich will die beiden Biester unversehrt und nicht von Hundebissen entstellt.«

Die Mädchen waren ihnen noch etwa hundert Schritte voraus und konnten ihnen nicht mehr entkommen. Widerwillig bewunderte er ihren Mut. Bereits Sanne zu entfliehen, war etwas, das er niemals für möglich gehalten hätte. Dazu hatten sie den halben Weg bis Meiningen geschafft. Während er weiter aufholte, schwor er sich, beide Mädchen zum Jagdschloss zu bringen und dort zur Strafe eigenhändig zu züchtigen. Später würde er die Magd zwingen, ihm in allem zu gehorchen, und die Sängerin dabei zuschauen lassen, damit sie wusste, was ihr blühte, wenn sie ihn ein weiteres Mal erzürnte.

Cristina vernahm das Schnauben der Pferde hinter sich und begriff, dass sie die Kutsche nicht rechtzeitig erreichen würden. Vielleicht gelingt es mir, genug Zeit zu gewinnen, dachte sie und fuhr herum. Vollendorf ritt an der Spitze seiner Schar und hatte sie fast erreicht. Als er nur noch ein paar Schritte von ihr entfernt war, zügelte er seinen Hengst und blickte höhnisch auf sie herab.

»Du hättest dich daran erinnern sollen, wie ich sagte, dass mir keine entkommt!«

Unterdessen war auch Ira schwer atmend stehen geblieben und sah Vollendorf und seine Männer ängstlich an. Dieser wartete, bis seine Männer aufgeschlossen hatten.

»Bindet die beiden! Zwei von euch sollen sie vor sich aufs Pferd nehmen«, befahl er.

Noch bevor der Erste absteigen konnte, hielt Cristina ihre Pistole in der Hand und richtete sie auf Vollendorf. »Ich würde Euren Männern nicht raten, es zu versuchen«, sagte sie.

Vollendorf erstarrte. Selbst wenn das Mädchen mit dieser Waffe nicht vertraut war, stand sie so nahe, dass sie ihn unmöglich verfehlen konnte. Etwas in ihm sagte, dass die Waffe vielleicht nicht geladen war. In dem Augenblick spannte Cristina die Pistole, und das Knacken klang in seinen Ohren so laut wie ein Glockenschlag.

Es folgten quälende Augenblicke. Vollendorfs Knechte konnten nicht eingreifen, ohne ihren Herrn zu gefährden. Dieser suchte wütend nach einem Ausweg, während Cristina verzweifelt darauf wartete, dass die fremde Kutsche nahe genug war, damit die Passagiere erkannten, was hier geschah, und zu ihren Gunsten eingreifen konnten.


6.


Lauenstein saß in Gedanken versunken in der Kutsche, als plötzlich der Kutscher mit dem Griff seiner Peitsche heftig gegen die Kutschenwand schlug.

»Dort vorne geschieht etwas, Herr!«, rief er.

Lauenstein streckte den Kopf zum Fenster hinaus und sah mehrere Reiter. Vor diesen standen zwei Personen und schienen sich mit ihnen zu unterhalten. Es dauerte jedoch nur einen Augenblick, bis er die Situation erfasste.

»Vorwärts, schneller!«, rief er den Reitern und seinem Kutscher zu und zog die Pistole aus der Rocktasche.

»Was gibt es?«, fragte Elisabeth verwundert.

»Noch weiß ich es nicht, doch es könnten die Mädchen sein«, antwortete Lauenstein.

»Ich glaube, es ist Fräulein Cristina! Sie hält eine Pistole in der Hand«, meldete der Kutscher und schwang die Peitsche.

Seine Pferde wurden noch einmal schneller. Erst kurz vor der anderen Gruppe zügelte er sie wieder und musste die Bremse andrehen, um Wagen und Gespann rechtzeitig anhalten zu können.

Auch die Reiter stoppten nun und zogen ihre Karabiner.

»Was geht hier vor?«, fragte ihr Anführer.

»Wir haben zwei leibeigene Mädchen eingefangen, die sich aus dem Staub machen wollten«, erklärte Vollendorf mit einem missratenen Lachen.

»Wir sind keine leibeigenen Mädchen!«, rief Cristina empört. »Ich bin eine Sängerin am Hofe des Herzogs von Sachsen-Meiningen, und dies ist meine Magd. Wenn Ihr mich singen hören wollt?«

»Ich glaube nicht, dass dies nötig ist«, sagte Lauenstein und stieg aus der Kutsche.

»Einen schönen guten Tag, Herr Baron!«, grüßte er Vollendorf. Es klang so spöttisch, dass Vollendorf am liebsten seine Pistole gezogen und Lauenstein niedergeschossen hätte. Ein Blick auf Cristinas Waffe brachte ihn jedoch davon ab. Das Mädchen war mutig genug, um abzudrücken, und wenn er tot war, half es auch nichts, wenn Lauenstein ihm in die Hölle folgte.

Er hatte verloren! Dieser Gedanke brannte sich wie Säure in sein Gehirn. Wie schon damals bei der Gräfin Boronski hatte dieser elende Wicht Lauenstein ihn auch diesmal geschlagen.

Voller Wut zog er sein Pferd herum und winkte seinen Begleitern, ihm zu folgen. In den Rücken, dachte er sich, würden Lauenstein und dessen Männer ihm nicht schießen. Bei Cristina war er sich nicht so sicher, hoffte aber, dass Lauenstein es verhindern würde.

Vollendorf ließ Lauenstein in einem üblen Zwiespalt zurück. Auf Meininger Gebiet hätte er versucht, ihn festzunehmen. Dies war jedoch Teil des Reiches des Landgrafen von Hessen-Kassel, und es würde diplomatische Schwierigkeiten nach sich ziehen, wenn er Vollendorf und dessen Männer gefangen nehmen oder gar niederschießen lassen würde. Da er sah, dass Cristina immer noch auf ihren Entführer zielte, ging er zu ihr hin und drückte ihr den Arm nach unten.

»Er mag ein Schurke sein, doch er ist es nicht wert, dass du dir seinen Tod auf dein Gewissen lädst, mein Kind«, sagte er und zog sie dann an sich, ungeachtet, dass ihre Kleider durch die Flucht arg schmutzig waren.

»Ich bin froh, dass wir dich wiedergefunden haben – und auch dich!« Er schenkte Ira ebenfalls ein Lächeln und wies dann auf die Kutsche. »Steigt ein! Reden können wir, wenn wir zurückfahren!« Er wandte sich an den Kutscher und die Reiter. »Wir wenden an der ersten Stelle, an der es möglich ist, und kehren nach Hause zurück.«

»Wie Ihr befehlt, Herr von Lauenstein. Erlaubt mir aber zu sagen, dass es mir in der Seele wehtut, diesen Mädchenräuber entkommen zu lassen«, antwortete der junge Leutnant, der die Vorreiter kommandierte.

»Mir auch, mein Guter! Mir auch! Ein paar Meilen hinter uns liegt bereits Meininger Land. Dort hätten wir ihn erschießen können. Hier aber steht dieses Schwein unter dem Schutz des Landgrafen von Hessen-Kassel, und wir müssen ihn laufen lassen. Seine Hoheit Herzog Georg wird Landgraf Wilhelm IX. einen geharnischten Brief übersenden und Vollendorfs Bestrafung verlangen. Ob dies geschieht, können wir hingegen nicht beeinflussen. Eines ist jedoch gewiss: Sollte ich jemals wieder auf Vollendorf treffen, werde ich ihn vor meinen Degen oder meine Pistole fordern!«

»Und Euch vielleicht von ihm töten lassen?«, fragte Cristina. Sie war von Hass erfüllt, weil ihr Entführer so einfach davonkommen sollte.

»Nun, ich gedenke doch eher Vollendorf zu töten«, antwortete Lauenstein lächelnd und führte Cristina zur Kutsche.

Unterdessen war auch Elisabeth ausgestiegen und schlang, vor Freude weinend, die Arme um Cristina. »Ich bin so froh, dass wir dich gefunden haben. Ist dir auch nichts geschehen? Oder Ira?«

Cristina schüttelte den Kopf. »Nein! Vollendorf ließ uns in einen Keller einsperren und von einer vierschrötigen Frau und Herrn von Lauensteins verräterischem Kammerdiener bewachen. Es gelang uns aber, die beiden zu überlisten und zu fliehen.«

»Schade, dass Ginter nicht unter den Verfolgern war. Den hätte ich nicht davonkommen lassen«, erklärte Lauenstein zornig.

»Ich wünschte, ich hätte ihn mit meiner Ferse im Gesicht getroffen anstatt Sanne. Die Frau erschien mir jedoch gefährlicher. So kam Ginter mit einem Guss aus dem Kübel davon, den Ira ihm ins Gesicht geschüttet hat«, sagte Cristina bedauernd.

»Was für einen Guss?«, fragte Elisabeth verständnislos.

»Nun, aus dem Eimer, der uns für gewisse Dinge zur Verfügung stand«, antwortete Ira und fand sich dann in den Armen ihrer Tante wieder.

Lauenstein musterte erst die Magd und dann Cristina. »Dieser übel riechende Guss sei ihm gegönnt. Doch ebenso wie bei Vollendorf hoffe ich auch bei Ginter, dass er mir im Leben noch einmal begegnet. Dann wird auch er seine Strafe erhalten!«

Dieser Wunsch Lauensteins würde sich nicht erfüllen.

Auch wenn Vollendorf für diesmal davongekommen war, so wusste er doch, dass er nicht in der Landgrafschaft Hessen-Kassel bleiben konnte. Sobald Wilhelm IX. erfuhr, dass er ein Mitglied des Meininger Hofstaats entführt hatte, musste er damit rechnen, verhaftet und dorthin ausgeliefert zu werden.

Vollendorf kehrte daher mit einer fürchterlichen Wut in sein Jagdschloss zurück, befahl dort, seine Sachen zu packen, und ließ eine Kutsche bereitstellen, um so rasch wie möglich abreisen zu können. Die Burgbewohner wunderten sich, weil er einem Kutscher aus dem Schloss befahl, ihn zu fahren, und nicht wie sonst seinem Kutscher Hajo. Es stellte jedoch niemand Fragen, und so verließ Vollendorf das Schloss nur wenige Stunden, nachdem er von seiner missglückten Verfolgungsjagd zurückgekehrt war.

Dabei kam er am Vorwerk vorbei. Auf der anderen Seite hatte er Hajos Leiche im Gebüsch zurückgelassen, und im Keller warteten dessen Frau Sanne und Ginter auf Rettung. Es hätte nur eines Befehls bedurft, und seine Leute würden die Türen aufbrechen. Vollendorf brauchte jedoch ein weiteres Opfer für seine Wut. Daher lehnte er sich in die Polster zurück und sagte sich, dass Sanne und Ginter dort unten ruhig verschmachten sollten. Zum einen hatten sie den Fehler begangen, Cristina und deren Magd entkommen zu lassen, und zum anderen beseitigte er mit Sanne die letzte Zeugin seiner früheren Untaten. Außerdem empfand er Angst vor der Frau. Sanne war stärker als die meisten Männer, die er kannte, und sie hatte ihren Mann abgöttisch geliebt. Wenn sie freikam, würde sie ihn für dessen Tod verantwortlich machen und sich rächen wollen. Da erschien es ihm besser, wenn sie im Keller des Vorwerks verdarb.


7.


Im Gegensatz zu Vollendorfs Laune war Lauensteins ausgezeichnet. Er hatte Cristina und Ira gerettet und dabei nicht einmal gegen Herzog Georgs Befehl handeln und Gewalt anwenden müssen.

Mit einem gewissen Stolz betrachtete er die beiden Mädchen, die ihm zusammen mit Tilda gegenübersaßen. Die Magd hatte die Arme um die beiden gelegt und sie an sich gezogen. Ihr Gesicht glänzte vor Freude, und wohl zum ersten Mal, seit sie Cristina kannte, bewunderte sie deren Mut und deren Findigkeit.

»Ihr glaubt, nicht die ersten Gefangenen gewesen zu sein, die Vollendorf in diesem Vorwerk eingesperrt hat?«, fragte Lauenstein.

Cristina nickte. »Dafür war das Versteck zu gut eingerichtet und auch so angelegt, dass niemand es an dieser Stelle vermuten würde.«

»Ich fand diesen Keller sehr eigenartig«, meldete sich Ira. »Uns hat Vollendorf in einen kargen, wenn auch recht großen Raum einsperren lassen, in dem es nur eine harte Pritsche und diesen Eimer gab, mit dem ich Ginter getauft habe. Daneben befand sich ein Keller, der wie das Schlafzimmer eines hohen Herrn aussah, mit einem breiten Himmelbett und Bildern an den Wänden.«

Lauenstein tauschte einen Blick mit Elisabeth. »Denkt Ihr das Gleiche wie ich?«, fragte er und sah sie nicken.

»Ich werde diese Tatsache in meinem Bericht vermerken«, fuhr er fort. Ebenso wie Elisabeth war ihm klar, dass dieser Keller für Vollendorf nur zu einem Zweck gedient haben konnte, nämlich, Frauen gefangen zu halten, um sich ihrer zu bedienen, wie es ihm beliebte. Die beiden Mädchen waren damit einer noch weit größeren Gefahr entkommen, als er es zu Beginn der Suche angenommen hatte.

»Wenigstens seid ihr gerettet! Das ist die Hauptsache!«

»Das ist es!«, stimmte Elisabeth ihm zu und sah dann Tilda an. »Deine Nichte ist ein braves und beherztes Ding, doch ohne unsere Cristina hätte sie niemals entkommen können.«

Tilda nickte erleichtert, weil Ira wieder bei ihnen war. »So ist es wohl gewesen! Allerdings hätte Vollendorf ohne Cristina meine Nichte nicht entführt!«

»Vielleicht doch! Ira ist ein sehr hübsches Mädchen, und wenn ich mich recht erinnere, hat Vollendorf vor vielen Jahren weniger der Gräfin Boronski als vielmehr deren Tochter den Hof gemacht. Es gibt Männer, die Mädchen dieses Alters vorziehen.«

»Vorziehen? Zu was?«, fragte Ira erstaunt.

»Es gibt Dinge, die du jetzt besser noch nicht wissen solltest!«, wies ihre Tante sie zurecht und strich dann sowohl ihr wie auch Cristina über das Haar. »Es ist so schön, dass ihr beide wieder bei uns seid.«

»So sehe ich es auch«, erklärte Lauenstein. »Wir werden bald in einem Gasthof Rast machen und dort über Nacht bleiben. Morgen kehren wir nach Meiningen zurück. Seine Hoheit wird erfreut sein, weil wir ihm unsere Sängerin zurückbringen. Ich werde ihn aber bitten, Cristina den Auftritt beim großen Hofkonzert zu ersparen. Sie hat aufregende Tage hinter sich und konnte auch nicht proben. Seine Hoheit wird dies gewiss einsehen.«

»Ich will aber singen!«, antwortete Cristina resolut. »Würde ich es nicht tun, wäre es für Vollendorf ein Erfolg, und ebenso für Frau von Fabisch und diese unsägliche Frau Compelius! Womöglich würden die beiden noch durchsetzen, dass Juliane an meiner Stelle singen darf.«

»Glaubst du wirklich, dass du es kannst?«, fragte Elisabeth besorgt. Sie hatte in all den Jahren Diven erlebt, denen es beim Anblick der winzigsten Spinne auf Wochen die Sprache verschlagen hatte.

Cristina nickte. »Ja, das glaube ich! Ich muss mich nur ein wenig ausruhen, in meinem Buch lesen und gemütlich spazieren gehen. Lernen werde ich erst wieder danach. Im Augenblick würde es mich zu sehr anstrengen.«

Elisabeth und Lauenstein sahen einander kurz an. Eines begriffen sie beide: Die Entführung und ihre gelungene Flucht hatten Cristina erwachsener werden lassen. Obwohl sie jünger war als Ira, hatte sie die Führung übernommen und sich gegen eine Frau behauptet, die den Worten der beiden Mädchen zufolge ein Koloss gewesen sein musste. Auch hatte sie Vollendorf mit ihrer Pistole in Schach gehalten, bis sie nahe genug herangekommen waren, um eingreifen zu können.

»Ja, so machen wir es!«, antwortete Lauenstein lächelnd. »Zuerst fahren wir gemütlich nach Hause, und danach solltest du dich ausruhen.«

»Ira aber auch!«, wandte Cristina ein. »Sie ist genauso weit gelaufen wie ich. Außerdem«, sie hob belehrend die Hand, »soll ihr zu Hause ein ganzes Eisbein vorgesetzt werden. Das hat sie sich verdient.«

»Gleich ein ganzes?«, rief Tilda protestierend.

»Cristina kann ja mitessen, wenn es mir zu viel wird«, erklärte Ira eifrig und brachte Lauenstein zum Lachen.

»Du sollst dein Eisbein haben, Mädchen, und auch eine kleine Belohnung, weil du Cristina so wacker geholfen hast.«

»Und ich kriege wieder einmal keine Belohnung!« Cristina strich über die Stelle ihres Kleides, unter die sie Sannes Sparstrumpf gesteckt hatte. Zwar hatte sie noch nicht nachsehen können, wie viel Geld es war. Doch so, wie es sich anfühlte, musste es eine ganze Menge sein.


8.


Sie waren zu Hause. Zum ersten Mal, seit Cristina in Meiningen lebte, hatte sie dieses Gefühl und wunderte sich darüber. Gleichzeitig war sie froh, dass der Schrecken der Entführung hinter ihnen lag. Ein Wermutstropfen war jedoch, dass Vollendorf entkommen war. Sich zu verteidigen, so hatte Lauenstein gesagt, wäre ihnen erlaubt gewesen. In einem fremden Land den Kampf zu beginnen, hätte jedoch große Probleme nach sich ziehen können. Das verstand sie zwar nicht ganz, begriff aber so viel, dass Lauenstein den Befehlen des Herzogs hatte gehorchen müssen.

Nun war sie wieder hier. Der Kutscher ließ sie, Elisabeth, Tilda und Ira fast an derselben Stelle aussteigen, an der sie und ihre Magd damals in Vollendorfs Kutsche gestiegen waren. Elisabeth wollte, dass sie ohne Aufsehen zum Haus am Park kamen. Lauenstein hingegen würde bis zum Schloss fahren und dort Herzog Georg Bericht erstatten.

»Die Mittagstafel solltet Ihr heute noch meiden, doch beim abendlichen Bankett würde mich Euer Erscheinen erfreuen«, sagte er, als er sich verabschiedete.

Elisabeth sah Cristina an. »Glaubst du, du wirst dazu in der Lage sein?«

Cristina nickte. »Ich bin mir dessen sicher.«

»Dann sei es!« Lauenstein winkte noch einmal und befahl dem Kutscher, weiterzufahren.

Cristina sah der Kutsche und den Reitern kurz nach, dann folgte sie Elisabeth zum Haus. Tilda hatte den Haustürschlüssel in Verwahrung und sperrte auf.

»Mit Verlaub, Fräulein Karau! Wenn Ihr erlaubt, gehe ich in die Schlossküche und besorge etwas zu essen.«

»Tu das, meine Gute!«, antwortete Elisabeth.

»Ich komme mit dir, Tante«, begann Ira, wurde aber von Tilda unterbrochen.

»Nein, das wirst du nicht! Da die Leute wissen, dass du mit Fräulein Cristina zusammen entführt worden bist, würde es zu viel Aufmerksamkeit erregen.«

»Tilda hat recht! Außerdem sollst du heute ausruhen. Cristina und du, ihr habt anstrengende Tage hinter euch«, stimmte Elisabeth Tilda zu und trat ein. Während Ira in dem Kämmerchen verschwand, das sie mit ihrer Tante teilte, stiegen Elisabeth und Cristina nach oben.

Vor Cristinas Zimmer blickte Elisabeth auf den Schlüssel, der immer noch außen steckte. Tilda hatte die Tür jeden Abend zugesperrt und Cristina eingeschlossen. Mit einem energischen Griff zog sie ihn heraus und drückte ihn Cristina in die Hand.

»Du solltest den Schlüssel innen einstecken und auch zusperren, wenn du magst.«

Cristina nahm den Schlüssel und sah ihn an. »Wisst Ihr, Fräulein Karau, ich bin es gewohnt, am Abend die Sterne zu sehen, und würde mich, bevor ich schlafen gehe, gerne auf die Bank vor dem Haus setzen, um es auch weiterhin tun zu können.«

»Hast du etwas dagegen, wenn ich mich zu dir setze?«, fragte Elisabeth.

Cristina schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht! Ich würde mich sogar darüber freuen.«

»Dann tun wir das auch!« Elisabeth zog das Mädchen kurz an sich und küsste es auf die Wange. »Ich bin so froh, dass ich dich wiederhabe! Ich habe schon vielen Jungen und auch etlichen Mädchen das Singen beigebracht, doch niemand hatte nur annähernd eine so schöne Stimme wie du. Auch habe ich niemanden von ihnen auch nur ähnlich geliebt wie dich.«

Cristina umarmte ihre Lehrerin und begriff, dass ihr Verhältnis von diesem Tag an ein anderes sein würde. Sie war nun nicht länger irgendein Mädchen, das Lauenstein gekauft und einer Lehrerin zur Ausbildung überlassen hatte, sondern nahm für Elisabeth die Stelle der Tochter ein, die diese nie gehabt hatte.


9.


Als Tilda zum Mittagessen rief, staunten Cristina und Ira nicht schlecht, denn auf dem Tisch stand ein prächtiges Eisbein. Ira war selig, denn so etwas Gutes hatte es zu Hause nur einmal im Jahr an einem der heiligsten Feiertage gegeben. Doch auch Cristina ließ sich ein Stück davon schmecken.

»Nach dem Essen solltest du dich ein wenig hinlegen«, riet Elisabeth lächelnd.

Cristina nickte und trennte geschickt den nächsten Bissen ab, um ihn in den Mund zu stecken. Das Essen war lecker, und sie schenkte Tilda ein Lächeln, weil die Magd sich Iras Wunsch, ein Eisbein essen zu dürfen, gemerkt und eines besorgt hatte.

»Ich habe das Eisbein gesehen und mir gedacht, dass es genau das Richtige für euch beide wäre«, erklärte Tilda.

Für sich und Elisabeth hatte sie einen zarten Lammbraten besorgt, den die Lehrerin und sie sich schmecken ließen. Gelegentlich musste Elisabeth mahnen, dass man nicht mit vollem Mund sprechen solle, doch ansonsten verlief das Mittagsessen in fröhlicher Harmonie.

Mit der erhofften Ruhe wurde es an diesem Tag allerdings nichts. Kaum waren sie mit dem Essen fertig, erschien Lauenstein, der dem Herzog Bericht erstattet hatte, und erklärte, dass sowohl dieser wie auch seine Gemahlin Cristina noch an diesem Nachmittag in Audienz zu empfangen gedachten. Für Cristina hieß dies, dass sie sich umziehen und Lauenstein zum Schloss folgen musste. Kurz darauf sank sie vor dem Herzog in ihren tiefsten Knicks.

Georg von Sachsen-Meiningen musterte sie mit einem freundlichen Blick, wie man ihn nur selten an ihm sah. Er trug wieder eine dunkle Uniform, jedoch keine Kopfbedeckung, und saß auf einem zierlichen Sessel. Nun stand er auf und trat auf Cristina zu. »Wir sind sehr erfreut, dich unversehrt wiederzusehen!«, sagte er. »Laut Herrn von Lauensteins Bericht muss es eine üble Räuberpistole gewesen sein, in die du geraten bist.«

»Ira und ich hatten auch entsprechend Angst«, antwortete Cristina.

Herzog Georg hob die Augenbrauen. »Ira?«

»So heißt die junge Magd, die mit Cristina zusammen entführt worden ist«, erklärte ihm Lauenstein.

»Sie ist hoffentlich auch gerettet worden?«, fragte der Herzog.

Cristina nickte. »Das ist sie, Euer Hoheit! Wir konnten die Frau namens Sanne und Herrn von Lauensteins verräterischen Kammerdiener, die uns bewachen sollten, übertölpeln. Allerdings hätte Baron von Vollendorf uns wieder eingefangen, wäre Herr von Lauenstein nicht rechtzeitig zur Stelle gewesen.«

»Cristina hat Vollendorf mit einer Pistole bedroht. Daher hat mein Erscheinen ihm wahrscheinlich das Leben gerettet. Sie hätte ihn wohl eher erschossen, als sich noch einmal gefangen nehmen zu lassen«, berichtete Lauenstein lächelnd.

»Du bist ein kühnes Mädchen!«, erklärte der Herzog anerkennend. »Es erfreut Uns, dass diese Angelegenheit auf eine solche Weise geregelt werden konnte. Ein Angriff auf Vollendorfs Jagdschloss hätte Seine Hoheit Landgraf Wilhelm von Hessen-Kassel erzürnen können.«

»Zumal wir nicht sicher sein können, ob es uns gelungen wäre, die entführten Mädchen zu finden. Sie waren nicht im Schloss, sondern in einem davorliegenden Vorwerk untergebracht worden, das laut Cristina von außen wie eine Ruine aussieht«, erklärte Lauenstein.

»Seid meiner Anerkennung gewiss, Herr von Lauenstein, und auch du, kleine Sängerin. Herr von Lauenstein sagt, dass du trotz des erlebten Schreckens und der Gefahren bei Unserem Hofkonzert singen wirst.«

Cristina knickste erneut. »So ist es, Euer Hoheit! Baron Vollendorf wollte verhindern, dass ich für Eure Hoheiten singen kann. Diesen Sieg will ich ihm nicht gönnen.«

Der Herzog und Lauenstein wechselten einen kurzen Blick. Beiden war bewusst, dass es Vollendorf nicht nur darum gegangen war. Dies war jedoch nichts, mit dem sie Cristinas Herz beschweren wollten. Der Wolf war fürs Erste vertrieben, und beide wollten dafür sorgen, dass er nie mehr in Cristinas Nähe geriet.


10.


Zur Audienz bei der Herzogin war auch Elisabeth hinzugerufen worden. Es ging weniger förmlich zu als beim Herzog, denn Louise Eleonore empfing sie in einem allerliebsten Salon und bat sie, an einem kleinen Tischchen Platz zu nehmen. Ein Lakai servierte Trinkschokolade und Gebäck, und die Kinderfrau brachte Prinzessin Adelheid in den Raum. Die Kleine sah Cristina, eilte auf sie zu und zerrte an ihrem Kleid. »Du musst singen!«

Die Herzogin sah Cristina lächelnd an. »Würdest du meiner Tochter diesen Gefallen erweisen?«

Cristina atmete tief durch und sang eines der Lieder, das ihr die Mutter oft vorgesungen hatte. Kurz entschlossen übersetzte sie danach den Text vom Italienischen ins Deutsche und sang das Lied auch in dieser Sprache.

Als sie fertig war, applaudierte die Herzogin. »Du hast wunderbar gesungen, mein Kind! Ich freue mich auf das Hofkonzert und darauf, deine Stimme erneut vernehmen zu können. Beinahe hätte Baron Vollendorf mich um diesen Genuss gebracht.«

»Der Fuchs raubte kein Huhn, sondern einen kleinen Falken, der ihm dann auch entkam«, sagte Elisabeth und erzählte die Geschichte des Zusammentreffens mit Cristina und Vollendorf aus ihrer Warte.

Louise Eleonore hörte ihr aufmerksam zu und sah dabei immer wieder zu Cristina hin. »Du bist ein mutiges Mädchen«, sagte sie, als Elisabeth mit ihrem Bericht zu Ende war.

»Ich wünschte, wir hätten Baron Vollendorf gefangen nehmen und nach Meiningen bringen können!«, sagte Cristina.

»Er wäre nach Coburg gebracht und dort in der Veste eingesperrt worden!«, erklärte die Herzogin. Auch sie hätte das bevorzugt, wusste jedoch, dass dies zu einem Konflikt mit dem Landgrafen von Hessen-Kassel hätte führen können.

»Sollte Vollendorf es wagen, noch einmal Meininger Gebiet zu betreten, wird er sich im Coburger Kerker wiederfinden«, sagte sie und befahl den Lakaien, die Tassen erneut zu füllen. Anschließend wandte sie sich mit einem zufriedenen Lächeln Cristina zu. »Du wirst beim Hofkonzert vor hohen Gästen singen. Herzog Carl August von Sachsen-Weimar wird erscheinen und Herr von Goethe ihn begleiten. Ebenso haben die Herzöge Friedrich von Sachsen-Hildburghausen, Franz Friedrich Anton von Sachsen-Coburg-Saalfeld samt Gemahlinnen sowie Fürst Ludwig Friedrich II. von Schwarzburg-Rudolstadt, Fürst Carl II. Lothar von Sachsen-Saalstein-Tresskau und Friedrich V. von Schwarzburg-Friedrichsthal ihren Besuch angekündigt.«

Louise Eleonore klang stolz, denn damit würde das Hofkonzert zu einem Ereignis werden, das weit über Meiningen hinaus reichte. Elisabeth hingegen war besorgt, denn damit lag ein gewaltiger Erwartungsdruck auf ihrer Schülerin. Cristina war noch ein Kind und noch nie öffentlich aufgetreten. Nun würde sie beweisen müssen, ob sie die Vorschusslorbeeren, die sie so reichlich erhielt, auch verdiente.

Elisabeth war daher froh, als die Audienz bei der Herzogin vorbei war und sie sich verabschieden konnten. Danach wandte sie sich aber nicht dem Haus am Park zu, sondern durchquerte den Schlosshof und verließ den Palast in Richtung Stadt.

»Was wollt Ihr tun, Fräulein Karau?«, fragte Cristina verwundert.

»Wir haben die letzten Anproben bei Frau Flanse versäumt und müssen sie unbedingt nachholen. Wenn so viele hochrangige Gäste anwesend sind, ist es unabdingbar, dass du so gut wie möglich gekleidet bist.«

»Ihr aber auch!«, antwortete Cristina und brachte Elisabeth damit zum Lachen.

Als sie diesmal durch die Stadt gingen, war es Cristina, als würde sie deren Schönheit erst jetzt richtig erkennen, und sie bewunderte die herrlichen Fachwerkbauten. Eines hatte sogar einen Holzerker, der mit wunderschönen Schnitzereien verziert war, und selbst Frau Flanses Häuschen sah niedlich aus.

Die Näherin öffnete auf ihr Klopfen hin und schlug die Hände zusammen. »Bei Gott, Ihr seid es wirklich! Es hieß, ruchlose Räuber hätten Euch entführt.«

Sie sagte noch ein paar Sätze, und die beiden Besucherinnen begriffen, dass sie glaubte, auch Elisabeth wäre entführt worden. Diese hatte jedoch keine Lust, die Geschichte zu korrigieren, sondern forderte Frau Flanse auf, ihnen die Kleider zu zeigen, die sie beim Hofkonzert zu tragen gedachten.

Elisabeths Kleid bestand aus silberdurchwirktem Tuch mit einem weiten Rock, einem Jäckchen mit engen Ärmeln und einer Schärpe um die Taille. Bei der Bestellung war es ihr fast zu aufwendig erschienen, doch da es nun hieß, es würden etliche hohe Herrschaften nach Meiningen kommen, hielt sie es für besser, diesen Stoff gewählt zu haben. Noch mehr interessierte sie sich für Cristinas Kleid, das einer Frauentracht aus Italien nachempfunden war.

Das weiße Hemd bestand aus makellosem Leinen mit offenen Ärmeln, die zwei Fingerbreit über den Handgelenken endeten. Der azurblaue Rock reichte bis knapp über die Waden, und das mit silbernen Knöpfen geschmückte Mieder war an einer gewissen Stelle leicht ausgepolstert. Es betonte Cristinas noch recht kleine Brüste, so dass das Mädchen erwachsener wirkte.

Elisabeth gab Frau Flanse die Anweisung, da und dort noch eine Kleinigkeit zu ändern, und nickte dann Cristina zufrieden zu. »Darin gefällst du mir sehr! Jetzt musst du nur noch so gut singen, wie du kannst, dann werden auch die Herrschaften zufrieden sein.«

»Das hoffe ich«, antwortete Cristina. »Sagte Ihre Hoheit, die Herzogin, nicht, dass Herr von Goethe kommt? Da wäre es doch angebracht, das Lied zu singen, das er für mich gedichtet hat.«

Sie brachte Elisabeth damit ins Schwitzen. Immerhin war sie durch eine List an das Gedicht gelangt, und Goethe wusste auch nicht, dass sie es für Cristina vertont hatte, um Herzog Georg damit zu beeindrucken. Sie tröstete sich damit, dass Johann Wolfgang von Goethe sich wohl kaum an die paar Zeilen erinnern würde, die er damals für sie geschrieben hatte. »Das solltest du tun, mein Kind!« Dabei war ihr durchaus bewusst, dass Cristina das von Herzog Georg so sorgsam erstellte Programm des Hofkonzerts damit eigenmächtig umwarf. Doch solange sie gut sang und die Leute zu deren Zufriedenheit unterhielt, würde der hohe Herr ihr gewiss nicht böse sein.


11.


In den letzten Tagen vor dem Hofkonzert herrschte ein gewaltiger Trubel im Schloss Elisabethenburg. Im Stundentakt kamen neue Gäste an und wurden vom Haushofmeister und dem Hofmarschall empfangen. In den Räumen und Fluren wimmelte es von Dienern, Zimmermädchen und anderem Personal, das alles auf Hochglanz bringen sollte. Immer wieder mussten die Pläne, wie die große Zahl untergebracht werden sollte, umgestoßen werden, da teilweise Gäste mitkamen, die nicht angekündigt worden waren. Zuletzt wurde sogar Elisabeth gebeten, mehrere Damen bei sich im Haus am Park aufzunehmen.

Da ihr ein paar Frauen genannt wurden, die sie kannte und sympathisch fand, stimmte sie zu, bedingte sich aber aus, dass Cristina in keinster Weise gestört werden dürfe.

Cristina hätte sich in ihr Zimmer einschließen können und wäre dem Trubel trotzdem nicht entkommen. Dutzende Gäste flanierten durch den Schlosspark und den unweit davon befindlichen neu angelegten Landschaftsgarten des Herzogs. Viele kamen dabei an dem Fachwerkhäuschen vorbei, das einer der Vorgänger des Herzogs als Liebesnest für eine seiner Mätressen hatte erbauen lassen und das nun Elisabeth und Cristina zusammen mit Tilda und Ira bewohnten.

Die drei Damen, die zu ihnen geschickt wurden, zählten an ihren Höfen zu den unteren Rängen und waren dankbar, weil man ihnen die Gelegenheit zu diesem Besuch in Meiningen geboten hatte. Sie saßen nun mit Elisabeth im Musikzimmer und unterhielten sich über frühere Zeiten, obwohl keine von ihnen viel älter als vierzig war. Zu Cristina waren sie freundlich, wunderten sich allerdings ein wenig, weil eine so junge Sängerin den Hauptteil des Hofkonzerts bestreiten sollte.

»Ihr sagt, Monsieur Metteur habe sie Euch empfohlen?«, fragte eine der Damen Elisabeth.

Diese nickte. »So ist es! Monsieur Metteur hat Cristina in Königsee singen hören und war von ihrer Stimme fasziniert. Er hätte sie am liebsten persönlich unter seine Fittiche genommen, aber er ist vollauf damit beschäftigt, die Interessen der Demoiselle Légendaire zu vertreten.«

»Ich hatte das Vergnügen, Belle Légendaire in Coburg singen zu hören«, mischte sich eine zweite Dame ins Gespräch. »Sie hat eine göttliche Stimme, aber das Herz einer Teufelin. Nichts war ihr gut genug, und sie hat über unser liebes, kleines Coburg gelästert, als wäre es ein Bauerndorf.«

Als Elisabeth dies vernahm, war sie froh, dass es Lauenstein und ihr nicht gelungen war, Belle Légendaire für ein Konzert in Meiningen zu engagieren. Kritik an seiner Residenzstadt hätte Herzog Georg äußerst verärgert und ihnen beiden seine Ungnade eingebracht.

So ging das Gespräch weiter. Die Damen hechelten einige der Gäste durch, die sich hier eingefunden hatten, und Cristina hörte ihnen zu, ohne selbst etwas beizutragen.

Mit einem Mal aber mischte sie sich doch ein. »Fräulein Karau, ist Frau von Fabisch bereits von ihrer Reise zurückgekehrt?«

Elisabeth überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf. »Ich habe nichts dergleichen gehört. Aber ich nehme an, dass sie nicht kommen wird. Sie müsste sonst ihre Niederlage eingestehen, und das wird sie gewiss nicht wollen.«

»Frau von Fabisch lebt hier in Meiningen?«, fragte eine der Besucherinnen erstaunt. »Nun ja, an anderen Höfen ist sie ihrer scharfen Zunge wegen nicht erwünscht.«

»Beliebt ist sie hier in Meiningen auch nicht. Man duldet sie mehr, als dass man sie gerne sieht«, antwortete Elisabeth.

»Ich weiß nicht, ob ich das hier sagen darf, da wir ja ein Kind unter uns haben, doch sie hätte ihren Gemahl, der vierzehn Monate fern war, beinahe mit einem Neugeborenen überrascht. Ihre Familie hat rasch gehandelt und sie irgendwohin gebracht, wo sie wohl unter falschem Namen niedergekommen ist. Herr von Fabisch wäre wenige Wochen danach bei einem Jagdunfall ums Leben gekommen, heißt es. In Wahrheit hat er sich erschossen, weil er sich so sehr in seiner Ehre gekränkt sah, dass ihm kein anderer Ausweg zu bleiben schien.«

»Ich an seiner Stelle hätte die Frau erschossen und den Mann, der dieser zu Mutterfreuden verholfen hat«, erklärte Cristina, die zwar jung war, aber durch das Leben in ihrer Sippe durchaus wusste, wie es zu Kindern kam und wie diese geboren wurden.

»Ein Mann mit einem weniger weichen Gemüt hätte es wohl getan«, meinte eine der Damen. »Herr von Fabisch war jedoch ein sehr sanfter Mann.«

»Aber sehr auf seine Ehre bedacht!«, warf eine der beiden anderen Damen ein, die mit ihr hier einquartiert worden waren.

Die drei sprachen noch ein wenig über Auguste von Fabisch, wandten sich dann bald aber einem anderen Opfer zu und hechelten es durch.


12.


Der wichtige Tag war da. Es waren so viele Erwartungen geweckt worden, dass selbst der größte Saal im Schloss für die hohe Anzahl an Zuhörern nicht ausreichte. Daher hatte Herzog Georg beschlossen, das Konzert im Schlosshof stattfinden zu lassen. Auf seinen Befehl hin war dort eine Bühne errichtet worden, um die sich halbkreisförmig die Plätze der hohen Herrschaften gruppierten. Diese saßen auf bequemen Stühlen. Weiter hinten kamen etwas schlichtere Stühle für die übrigen Höflinge und Besucher von Rang, während das restliche Publikum stehend zuhören durfte. Zu diesen gehörten etliche Dutzend Honoratioren und bedeutende Bürger der Stadt wie der Hofmedicus Panzerbieter, der Chirurgius Bühner, der Hilfspfarrer und Lehrer Langguth und einige andere, die der Ehre teilhaftig wurden, dem großen Hofkonzert beizuwohnen.

Schlossbedienstete und Handwerker aus der Stadt waren bereits seit Tagen damit beschäftigt, alles vorzubereiten, und so mancher betete um schönes Wetter, da man das Hofkonzert sonst würde verschieben müssen. So angenehm die meisten Gäste auch waren, so verursachten sie doch viel Arbeit, und so mancher Lakai und so manches Zimmermädchen, die sonst gemütlich ihren Dienst hatten versehen können, mussten sich sputen, um alle zufriedenzustellen.

Cristina wurde von Elisabeth an diesem Tag wie ein Küken von der Glucke bewacht. Am Vormittag musste sie sich ausruhen. Zu Mittag erhielt sie nur leichte Kost, um den Magen nicht zu belasten, und dann hieß es auch schon, sich für ihren Auftritt umzuziehen.

Lauenstein erschien, gleichermaßen angespannt wie hoffnungsvoll, um sie und Elisabeth abzuholen. »Wenn du heute ebenso singst wie beim Geburtstag der Prinzessin oder an deinem ersten Abend im Schloss, werden alle zufrieden sein«, machte er Cristina Mut.

»Einige Gäste haben heuer bereits Belle Légendaire zugehört«, wandte Elisabeth besorgt ein. Immerhin war diese Frau eine erfahrene Sängerin, während Cristina noch am Beginn ihrer Karriere stand.

»Ich habe Belle Légendaire ebenfalls gehört. Sie singt wundervoll!«, rief Cristina mit leuchtenden Augen.

Mittlerweile kannte sie den Namen der Sängerin, deren Lied sie in Königsee so in den Bann geschlagen hatte. Wie hatte sie sich danach gesehnt, einmal ebenso gut singen zu können. Nun würde sie vor Herrschaften auftreten, vor denen auch Belle Légendaire gesungen hatte. Sie spürte eine gewisse Anspannung, aber keine Angst. Die Menschen hatten ihr immer gerne gelauscht und ihr Geld für ihre Lieder gegeben. Dieser Gedanke brachte sie dazu, Lauenstein eine Frage zu stellen. »Werden die Damen und Herren mir wenigstens heute Geld zuwerfen?«

Lauenstein war zunächst verwirrt, erinnerte sich dann aber daran, dass auch er schon so manchem Bänkelsänger oder Gaukler eine Münze zugeworfen hatte, und musste lachen.

»Das werden sie wohl kaum, denn es ist bei Hof nicht Sitte. Deinen Lohn aber wirst du gewiss bekommen. Wenn den Herzögen und Fürsten deine Stimme gefällt, werden sie dich zu Gastspielen an ihre Höfe einladen und dafür viel Geld bezahlen.«

»Blast dem Kind nicht so etwas in die Ohren!«, schalt Elisabeth. »Bis es so weit ist, werden noch ein paar Jahre ins Land gehen. Bis dorthin lebt sie hier bei Kost und Logis und erhält ein gewisses Jahrgeld, das höher ist als die Summen, die sie für Garderobe und andere Einkäufe ausgeben wird. Du bist also nicht arm, mein Kind, und wirst in ein paar Jahren Taler statt Kreuzer zählen können!«

»Wir sollten nun gehen! Die Hofkapelle beginnt gleich zu spielen.« Lauenstein bot sowohl Elisabeth wie auch Cristina den Arm und führte sie zum Schloss. Ira hatte ihr schönstes Kleid angezogen und trug ihnen Cristinas Mandoline und die Geige nach.

Für Cristina und ihre Begleitung waren Stühle etwas seitlich der Plätze der Herrschaften bereitgestellt worden. Ira musste stehen, war aber überglücklich, dass sie dem Konzert überhaupt lauschen durfte. Da sie eine gewisse Rolle zu spielen hatte, bat sie die Mächte des Himmels, dafür zu sorgen, dass sie sich und damit auch Cristina nicht blamierte.

Die Hofkapelle spielte einen Marsch, als die erlauchten Herrschaften erschienen. Diese winkten den Anwesenden leutselig zu und nahmen Platz.

Der Hofmarschall trat in die Mitte, um alle zu begrüßen. Seine Liste war lang, und ein Teil der genannten Gäste stand kurz auf, damit das Publikum sie sehen konnte. Danach erhob sich Herzog Georg und hieß seinerseits die hohen Herrschaften und alle Anwesenden willkommen.

Ihm folgte der Hofmusikdirektor, der angesichts der vielen hochrangigen Besucher sichtlich nervös war und Mühe hatte, sich nicht zu verhaspeln.

»Ihr würdet das besser können!«, raunte Cristina Lauenstein zu.

Dieser lächelte geschmeichelt, während der gute Mann den Hofkapellmeister und den Gymnasiallehrer Gorr als Leiter des Chors vorstellte. Zuletzt verkündete er noch, dass an diesem Nachmittag auch eine Signorina Cristina Chiodi singen werde.

»Etwas enthusiastischer hätte er dich schon ankündigen können«, sagte Elisabeth verstimmt zu Cristina.

Lauenstein lächelte jedoch nur. Er wusste, dass der Mann sich darüber ärgerte, dass Cristina nicht ihm unterstellt worden war, sondern von Elisabeth ausgebildet wurde.

Die Kapelle spielte den Marsch des Hauses Sachsen-Meiningen und zwei Weisen, die gut aufgenommen wurden. Anschließend war Tertius Gorr mit seinem Chor an der Reihe. Auch ihm war Ärger anzumerken. Juliane Compelius, seine beste Sängerin, war noch immer verreist, und er hatte sie kurzfristig ersetzen müssen. Nun lag es an Paul Stranz, dem Chor jenen Klang zu geben, den Gorr sich wünschte. Für den Jungen war es vielleicht der letzte Auftritt als Sängerknabe, denn der befürchtete Stimmbruch kündigte sich an. Trotz dieser Probleme bot der Chor jedoch eine gefällige Darbietung und erhielt den verdienten Applaus.

Danach spielte die Hofkapelle noch eine getragene Weise. Als sie verstummte, versetzte Elisabeth Cristina einen leichten Stups.

»Jetzt bist du an der Reihe. Möge alles gut gehen!«

Cristina ließ sich von Ira die Geige reichen und trat auf die Bühne. Viele Gäste schienen überrascht, eine so junge Sängerin zu sehen. Doch weder Herzog Carl August von Sachsen-Weimar noch Johann Wolfgang von Goethe und die Besucher, die Cristina bereits in Friedrichsthal hatten singen hören, brachten sie mit der kleinen Gauklerin von damals in Verbindung.

Eine knisternde Spannung erfasste Cristina, als sie vor den Herrschaften und dann vor dem restlichen Publikum knickste. Herzog Georg wirkte irritiert, weil sie eine Geige in der Hand hielt und diese nun ansetzte. Da Cristina der Meinung war, dass es wenig brachte, wenn sie eines jener Geigenstücke vortrug, die die Violinisten der Hofkapelle weitaus öfter geübt hatten als sie, spielte sie die von ihr bearbeitete Melodie, die sie von Josi gelernt hatte.

Herzog Georg und alle anderen Gäste hörten ihr überrascht zu, und als sie endete, klang Beifall auf, wenn auch nicht von allen.

Cristina hob die Hand zum Zeichen, dass Ira ihr die Mandoline bringen und die Geige wieder mitnehmen solle, und spielte als Nächstes eine italienische Liebesweise. Auch diese war nicht in dem Programm aufgelistet, das Herzog Georg erstellt hatte. Als jedoch Cristinas klare Stimme ertönte und sie das Lied in ihrem italienischen Dialekt sang, entspannte sich das Gesicht des Herzogs wieder, und er spendete ihr, wenn auch noch sparsam, Beifall. Andere hielten sich hier weniger zurück, und Johann Wolfgang von Goethe meinte zu einer neben ihm sitzenden Dame, dass dieses Lied ihn an die wunderschönen Abende erinnerte, die er in Italien erlebt habe.

Nach diesem Lied musste Cristina die Bühne wieder der Hofkapelle überlassen. Auf diese folgte erneut der Chor, der auch diesmal seine Sache sehr gut machte.

»Was willst du jetzt singen?«, fragte Elisabeth Cristina. »Seine Hoheit sah nicht sehr erfreut aus, weil du sein Programm so missachtet hast.«

»Aber er war dann doch sehr zufrieden«, wandte Lauenstein ein.

»Ich werde jetzt die beiden Lieder singen, die Seine Hoheit gewünscht hat«, erklärte Cristina.

Sie trat auf die Bühne und spürte, wie ihre Stimme das Halbrund des Schlosshofs ausfüllte. Das Singen kostete Kraft, brachte ihr auch eine Zufriedenheit und ein Glück, wie sie es vorher noch nie erlebt hatte. Als sie schließlich vor den Herrschaften und den restlichen Zuhörern knickste, hätte sie die ganze Welt umarmen können.

Diesmal war Herzog Georgs Beifall größer, und auch die anderen Zuhörer waren von ihrem Vortrag angetan.

»Ich will nicht sagen, dass ich Euch um diese junge Sängerin beneide, werter Vetter!«, erklärte Franz Friedrich Anton von Sachsen-Coburg-Saalfeld dem Meininger Herzog. »Allerdings würde ich sie lieber auf Schloss Ehrenburg sehen als hier auf Schloss Elisabethenburg.«

»Sie wird gewiss auch auf Schloss Ehrenburg singen«, versprach Herzog Georg mit einem zufriedenen Lächeln.

Andere Herrschaften meldeten ebenfalls den Wunsch an, die junge Sängerin in absehbarer Zeit in ihren Residenzen zu erleben, und so konnte Herzog Georg sagen, dass seinem Hofkonzert ein großer Erfolg beschieden war.

Nun spielte erneut die Hofkapelle. Deren Dirigent hatte erkannt, dass die junge Solosängerin am meisten Anklang gefunden hatte, und trieb seine Geiger, Hornisten und Cellisten zu höchster Leistung an. Der kräftige Beifall dankte es ihnen. Der gleiche Beifall erklang, als ein wenig später der Tertius Gorr anvertraute Chor in einer Weise sang, wie man es nur selten gehört hatte.

Als der Abend dämmerte, wurden bengalische Lichter entzündet, und der Hofmusikdirektor kündigte als krönenden Abschluss des Hofkonzerts noch einmal Signorina Cristina Chiodi an. Diesmal hatte auch Elisabeth nichts mehr an seinen Worten auszusetzen.

Der gute Mann hatte bemerkt, dass ihm mit Cristina nicht ein Chormädchen, das sich wichtigmachen wollte, als Solointerpretin des Hofkonzerts aufgedrängt worden war, sondern eine Sängerin, die trotz ihrer Jugend die Zuhörer zu begeistern wusste.

Für Cristina standen noch drei Lieder auf dem Programm. Das erste sang sie nach den Vorgaben des Herzogs und begleitete sich dabei auf der Mandoline. Dann überreichte sie das Instrument Ira und schloss die Augen. Was jetzt kam, hätte Elisabeth im Vorfeld eine Verrücktheit genannt und es ihr strikt verboten. Ihr Ehrgeiz war jedoch geweckt worden, womöglich tat auch das Gefühl der Rivalität zu Belle Légendaire ein Übriges. Sie hatte viel Lobendes über deren Gesang gehört und weniger Lobendes über ihren Charakter. Dieser blieb jetzt aber außen vor. Hier ging es rein um das Lied, das sie singen wollte.

Sie zögerte noch einen Augenblick, dann sang sie voller Inbrunst jene Arie der Konstanze aus der »Entführung aus dem Serail«, die sie damals in Königsee von Belle Légendaire gehört hatte.

Herzog Georg beugte sich in seinem Sessel vor und starrte Cristina an. Er hatte sie dieses Lied schon einmal singen hören und es für gut befunden. Und doch war es ein Unterschied, der zeigte, wie viel sie seit damals gelernt hatte. Seine Gemahlin fasste nach seinem Arm. Als er sich ihr zuwandte, bemerkte er das triumphierende Glitzern in ihren Augen. Damit, das wussten beide, würde ihr Hofkonzert noch lange im Gespräch bleiben.

Als Cristina die Arie beendete, glaubten alle, es wäre nun vorbei. Da knickste sie vor Johann Wolfgang von Goethe und sang jenes Lied, dessen Text er in Friedrichsthal für Elisabeth ersonnen hatte.

Elisabeth blickte besorgt zu dem Dichterfürsten hinüber, hoffte aber, dass dieser sich nicht an den Text erinnerte. Zunächst wirkte Goethe verwirrt, dann aber glätteten sich seine Züge und zeigten einen erkennbaren Stolz. Zwar hatte er das Gedicht nicht dafür geschrieben, damit es vertont und gesungen wurde. Es aber in dieser Weise von Cristina zu hören, war ein Genuss, dem er sich aus ganzem Herzen hingab.

Als Cristina diesmal verstummte, brandete ein Beifallssturm auf, wie ihn Schloss Elisabethenburg nur selten erlebt hatte. Selbst die hohen Herrschaften erhoben sich von den Plätzen, um zu applaudieren.

»Bravo!«, erklang es von vielen Seiten.

Lauenstein ballte die Fäuste und reckte sie im Triumph gegen den Himmel. »Bei Gott, Fräulein Karau, Ihr seid eine Zauberin, weil Ihr das geschafft habt!«

»Geschafft hat es Cristina, die eine weitaus bessere Schülerin für mich ist, als ich ihr Lehrerin sein kann«, antwortete Elisabeth, während ihr Tränen der Erleichterung über die Wangen rannen.

Eine der Damen, die bei ihr im Haus am Park übernachteten, fasste nach ihrer Hand. »Ich habe die Konstanze in Coburg von der Légendaire gehört. Sie war um keinen Deut besser als dieses Kind!«

Unterdessen knickste Cristina in alle Richtungen, sank dann aber vor Goethe in den Spagat und verbeugte sich mit ausgebreiteten Armen vor ihm.

Der Dichterfürst trat auf sie zu, fasste sie bei den Armen und richtete sie auf. »Du bist noch jung genug, damit ich es tun kann, ohne dass andere Leute mir etwas nachreden«, sagte er und küsste sie auf beide Wangen.

»Das ist der Ritterschlag für Cristina«, flüsterte Lauenstein ergriffen und küsste ungeachtet der Tatsache, dass Elisabeth noch in dem Alter war, in dem man ihnen etwas nachsagen konnte, diese ebenfalls auf beide Wangen.


13.


Nach dem Konzert gab es Wein, Bier und Bratwürste für das geladene Volk, während für die Herrschaften im größten Saal des Schlosses aufgetischt wurde. Elisabeth und Lauenstein mussten diesmal weit unten an der Tafel Platz nehmen, während für Cristina ein Stuhl zwischen dem hohen Adel bereitgestellt wurde. Sie wurde für ihre Stimme gelobt, aber auch für ihre Bescheidenheit. Vor allem Franz Friedrich Anton von Sachsen-Coburg-Saalfeld zollte ihr viel Anerkennung und erklärte, er habe die Konstanze noch nie so schön gehört wie von ihr.

Cristina begriff, dass Belle Légendaire trotz ihrer eindrucksvollen Stimme nicht den besten Eindruck in Coburg hinterlassen hatte, und fragte sich, was diese sich dabei gedacht haben mochte. Immerhin hieß es, der Coburger habe der Légendaire eine beträchtliche Summe für ihren Auftritt bezahlt.

Nun fragte er an, ob nicht sie im Lauf der nächsten Monate einmal nach Coburg kommen könne, um an ein oder zwei Abenden zu singen.

»Verzeiht, Eure Hoheit, doch das kann ich nicht entscheiden!«, antwortete sie lächelnd. »Dies liegt im Ermessen Seiner Hoheit, Herzog Georg, und auch in der meines Mentors von Lauenstein und meiner Lehrerin Fräulein Karau.«

»Sie ist noch ein Kind!«, sagte Herzogin Louise Eleonore lächelnd.

»Aber wir sind gerne bereit, unsere kleine Nachtigall bei unserem nächsten Besuch in Coburg mitzunehmen und sie zu bitten, zu Eurer Erbauung zu singen«, setzte Herzog Georg freundlich hinzu.

Über Cristinas Gesicht lief ein leichter Schatten. Wenn der Herzog sie mitnahm, würde sie wohl kaum eine Gage erhalten. Andererseits fand sie bei ihm Kost und Logis und sollte laut Elisabeth sogar eine Art Lohn erhalten. Da konnte er wohl von ihr verlangen, dass sie ihn begleitete und für seine Gastgeber sang.

»Es wäre mir eine hohe Ehre!«, sagte sie daher. »Allerdings sollte zumindest Fräulein Karau bei mir sein. Sie ist meine Lehrerin, und ich muss noch sehr viel lernen.«

»Ihr seid eine sehr bescheidene Nachtigall«, warf da Goethe ein.

Er war es gewohnt, wohin er auch kam, hofiert zu werden. Doch als er an die Lieder dachte, die er an diesem Tag von Cristina gehört hatte, und daran, dass ihre Stimme im Lauf der nächsten Jahre noch an Klangfülle zunehmen würde, sagte er sich, dass es keine fünf Jahre dauern würde, bis sich die Fürstenhöfe im weiten Rund darum stritten, bei wem sie als Nächstes singen sollte.

Goethe unterhielt sich noch eine Weile mit ihr, während er genussvoll den Speisen zusprach. Auch Cristina ließ sich nicht lange bitten, denn der Auftritt hatte sie hungrig gemacht. Herzogin Louise Eleonore lobte sie und erklärte, dass sie Cristina in den nächsten Tagen zu sich rufen werde, da Prinzessin Adelheid sie so gerne singen höre.

Cristina bedanke sich für die Einladung und beschloss, ein paar deutsche Kinderlieder zu lernen, die sie der Kleinen vorsingen konnte.

Als die Tafel schließlich aufgehoben wurde, gelang es Lauenstein und Elisabeth, sie unter den illustren Gästen herauszuholen.

»Da ist mir zu viel Trubel!«, meinte Elisabeth.

»Das ist es wohl!«, stimmte Lauenstein ihr zu, obwohl er solche Veranstaltungen sehr schätzte.

An diesem Tag aber war es ihm wichtiger, dass Cristina bald nach Hause und ins Bett kam. Der Auftritt war anstrengend gewesen, und da sollte sie sich besser ausschlafen, als weiterhin Rede und Antwort stehen zu müssen.

»Du warst großartig, mein Kind! Dies war nun der erste Schritt. Jetzt gilt es, den zweiten zu wagen. Du wirst dir daher ein gewisses Repertoire an Liedern zulegen, die du im Lauf der nächsten Monate singen kannst. Ich bin mir gewiss, dass du im Verlauf dieses und des nächsten Jahres in einigen Residenzen auftreten wirst. Wir müssen das Ganze jedoch mit einer gewissen Vorsicht angehen, damit du dich nicht verausgabst. Unser liebes Fräulein Karau kann dir von Sängerinnen berichten, denen es in ihrer Karriere nicht schnell genug vorangehen konnte, und die zwar rasch aufstiegen, dann aber wie Sternschnuppen verglühten. Bei dir, mein Kind, soll es nicht so sein.«

»Und deshalb solltest du jetzt auch zu Bett gehen und schlafen«, riet Elisabeth und küsste sie ebenfalls auf die Wangen. »Du warst wunderbar!«, sagte sie leise und versetzte ihr einen leichten Klaps auf die Kehrseite. »Und jetzt marsch ins Bett!«

»Gute Nacht!« Cristina knickste übermütig und ging in ihr Zimmer.

Dort angekommen, überlegte sie, ob sie nicht zusperren sollte, damit Tilda, wenn sie am Morgen das Waschwasser brachte, klopfen musste. Das aber wollte sie ihr dann doch nicht antun. Stattdessen zog sie sich aus, machte sich für die Nacht bereit und kroch unter die Bettdecke.

Sie war todmüde, doch ihr Körper und ihr Geist waren voller Musik. Mit geschlossenen Augen gab sie sich dieser Melodie hin und glitt fast ansatzlos in einen Traum, in dem sie die schönsten Lieder sang. Sie hörte den Beifall des Publikums, die begeisterten Bravorufe, und als sie genauer hinsah, saßen ihre beiden Onkel Ettore und Olindo, Loretta und die anderen unter den Fürsten und Herzögen und winkten ihr fröhlich zu.


14.


Die Zeit ist wie ein Rad, das, einmal in Gang gesetzt, den Abhang des Lebens hinunterrollt und nur dann zu Fall kommt, wenn es gewaltsam umgestoßen wird oder der letzte Schwung erlahmt ist. Das große Hofkonzert in Meiningen war nur der erste von etlichen Erfolgen, die die jugendliche Sängerin in den nächsten Jahren errang.

Als Elisabeth an diesem Tag im Dezember des Jahres 1800 Cristina betrachtete, sah sie kein Kind mehr vor sich, sondern eine junge Frau in ihrer ersten Blüte. Das blonde Haar leuchtete in einem leichten Kupferstich, während die dunklen Augen unter schmalen Augenbrauen an die Länder des Südens erinnerten. Cristina war schlank, aber nicht so zierlich wie viele Damen, die sich mit ihren Korsetts schnürten. Auf ein Korsett musste Cristina verzichten, denn sie war eine Sängerin und brauchte die Kraft ihrer Lungen.

In Elisabeths Augen war sie eine Schönheit, und auch Lauensteins Blick lag wohlgefällig auf der jungen Dame. »Es ist nun fast viereinhalb Jahre her, dass Fräulein Karau und ich dich nach Meiningen gebracht haben«, sagte er nachdenklich. »Es waren die schönsten Jahre meines Lebens!«

»Die meinen auch«, stimmte ihm Elisabeth zu.

»Sie waren schön«, sagte Cristina, empfand aber eine gewisse Trauer. Sie hatte ihre Sippe seit damals nicht wiedergesehen. Dabei hätte sie sich gewünscht, ihre Onkel, Massimo, Santino, aber auch Loretta, Mirta und einige andere in die Arme schließen zu können. Selbst bei Alfonsina hätte sie es getan, ihr aber mit Wonne erklärt, dass sie für einen einzigen Auftritt in den umliegenden Residenzen mehr Geld erhielt, als die gesamte Sippe in einem ganzen Jahr verdiente.

»Ich habe in diesen gut vier Jahren viel gelernt und viel gesehen, und ich habe Menschen um mich, die ich lieben konnte und die mich geliebt haben«, setzte sie hinzu, um Elisabeth und Lauenstein zu zeigen, wie sehr sie diese zu schätzen gelernt hatte.

»Und die es noch tun«, sagte Lauenstein lächelnd.

»Und die es noch tun!« Auch Cristina lächelte.

Dann wurde sie ernst. »Es gab jedoch auch einige traurige Tage. Ich erinnere mich noch gut daran, wie die Nachricht kam, man habe in einem Waldstück in der Landgrafschaft Hessen eine ausgebrannte Kutsche mit drei verkohlten Leichen gefunden. Anhand eines Schmuckstücks, das das Feuer überstanden hat, wurde eine der Toten als Frau Compelius erkannt. Bei den beiden anderen handelte es sich wahrscheinlich um deren Tochter Juliane und Frau von Fabisch.«

»Keiner weiß, wer diese drei umgebracht hat, denn es muss Mord gewesen sein. Hätte die Kutsche irgendwie Feuer gefangen, hätten sie diese noch verlassen können«, sagte Lauenstein leise.

»Könnte Vollendorf es gewesen sein?«, fragte Cristina, die diesem Mann alles Schlechte zutraute.

Lauenstein überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf. »Ich habe erfahren, dass er zwar mehrmals Mädchen entführt hat. Aber keines davon kam ums Leben. Daher nehme ich an, dass es Räuber waren.«

»Aber die hätten Frau Compelius doch gewiss das Schmuckstück entrissen«, wandte Cristina ein.

»Ihr gelang es wahrscheinlich, es zu verstecken«, sagte Lauenstein. »Vollendorf mag ein übler Schuft sein. Aber für so verderbt, mit Auguste von Fabisch seine eigene Verwandte umzubringen, halte ich ihn dann doch nicht.«

»Auch wenn diese ein elendes Miststück war, so hätte ich ihr einen solchen Tod wahrlich nicht gewünscht!« Elisabeth schauderte es bei dem Gedanken an das Ende, das ihre einstige Feindin genommen hatte.

»Was ist eigentlich mit Vollendorf? Hat man von diesem wieder etwas gehört?«, fragte Cristina.

Lauenstein schüttelte den Kopf. »Er hat seine Besitzungen in diesen Landstrichen verkauft. Einem Gerücht zufolge soll er im hintersten Preußen gesehen worden sein. Dort gehört er auch hin. Sprechen wir lieber von erfreulicheren Dingen. Heute hofft ganz Meiningen zusammen mit dem Herzog auf einen Thronfolger!«

»Hoffentlich bringt Ihre Hoheit nicht noch ein Mädchen zur Welt!« Elisabeth klang besorgt, denn immerhin ging Herzogin Louise Eleonore bald auf das vierzigste Jahr zu, und da war es unsicher, ob sie noch einmal schwanger werden konnte.

»Es bleibt uns nur zu warten, welches Geschlecht Gott dem Kind bestimmt hat«, sagte Lauenstein und reichte Cristina ein eng beschriebenes Blatt Papier. »Ich habe hier die Liste deiner Auftritte für das nächste halbe Jahr zusammengestellt!«

Cristina las neben den gewohnten Namen Rudolstadt, Coburg und Hildburghausen zum ersten Mal auch Berlin und Bayreuth. Bislang hatten Elisabeth und Lauenstein Engagements in weiter entfernten Städten abgelehnt und sie nur im engeren Umkreis auftreten lassen. Nun schien sich das zu ändern.

»Die Anfrage aus Dresden habe ich abgelehnt, weil sie für Cristina Chiodi weniger bezahlen wollten als für Belle Légendaire«, erklärte Lauenstein. »Ich schätze aber, dass sie ihr Angebot noch erhöhen werden und du im nächsten Jahr dort singst.«

»Wenigstens ist es zurzeit halbwegs friedlich, und wir werden ohne Besorgnis reisen können«, sagte Elisabeth mit einem erleichterten Seufzer.

»Die französischen Kopfabschläger haben derzeit mit sich selbst genug zu tun«, erklärte Lauenstein. »Wie es heißt, wurde ihre Regierung wieder einmal gestürzt, und nun soll ein Korse namens Napoleone Buonaparte das große Wort schwingen. Ich prophezeie euch, in zwei Jahren ist der Mann seinen Kopf ebenso los wie Ludwig XVI. und Maximilien Robespierre die ihren!«

»Wollen wir es hoffen!«, sagte Elisabeth, die es leid war, auf Reisen immer wieder marschierende preußische, sächsische und österreichische Regimenter passieren lassen zu müssen.

»Ich habe den Namen dieses Korsen letztens in einer der Gazetten als Napoleon Bonaparte gelesen.«

Noch während sie es sagte, stieg in Cristina das seltsame Gefühl auf, als könne dieser Name noch eine gewisse Bedeutung für sie gewinnen. Sie schüttelte diesen Gedanken jedoch rasch ab und lauschte den Salutschüssen, die vom Schloss herüberschallten.

»Das Kind ist geboren! Ist es nun ein Mädchen oder der ersehnte Sohn?«, fragte Lauenstein angespannt.

Cristina hatte mitgezählt und hob ihr Glas. »Auf den Thronfolger des Hauses Sachsen-Meiningen!«

Lauenstein stieß lächelnd mit ihr an. »Auf den noch namenlosen Knaben sowie auf unsere nächste Tournee und auf die vielen, die ihr hoffentlich noch folgen werden!«


Historischer Überblick


Der Roman spielt hauptsächlich im heutigen Thüringen im Jahre 1796. Das Land war damals in mehrere Grafschaften, Fürstentümer und Herzogtümer aufgeteilt. Das Kurfürstentum Sachsen besaß ebenfalls einen Anteil daran, und sogar das Fürstbistum Mainz verfügte mit Erfurt über ein eigenes Hoheitsgebiet in Thüringen. Die wichtigsten Herrscherfamilien entstammten jedoch dem ernestinischen Teil der Wettiner, deren albertinischer Zweig das Kurfürstentum Sachsen beherrschte. Während Kursachsen aufgrund der Reichsgesetze nicht aufgeteilt werden durfte, bestand bei den ernestinischen Wettinern diese Regel nicht. Hier wurde im Erbfall kräftig aufgeteilt.

So entstanden im Lauf mehrerer Jahrhunderte die Herzogtümer Sachsen-Altenburg, Sachsen-Coburg, Sachsen-Coburg-Eisenach, Sachsen-Coburg und Gotha, Sachsen-Coburg-Meiningen, Sachsen-Coburg-Saalfeld, Sachsen-Eisenach, Sachsen-Eisenberg, Sachsen-Gotha, Sachsen-Gotha-Altenburg, Sachsen-Gotha-Eisenberg, Sachsen-Hildburghausen, Sachsen-Meiningen, Sachsen-Römhild, Sachsen-Saalfeld, Sachsen-Saalfeld und Coburg, Sachsen-Weimar, Sachsen-Weimar-Eisenach und Sachsen-Weimar-Jena.

Nicht alle dieser Herrschaften bestanden gleichzeitig. Das Aussterben einer Linie im Mannesstamm brachte jedoch immer einen neuen Erbfall für die durch Erbregeln verbundenen Herzogtümer mit sich. Dabei entstanden Herrschaften, die oft aus einem etwas größeren Kerngebiet und einer gewissen Zahl an Enklaven bestanden, die je nach Interesse vererbt und ausgetauscht werden konnten.

Das höchste Ansehen unter den sächsischen Herzogtümern, wie sie genannt wurden, genoss Sachsen-Weimar als die älteste Linie, von der sich die anderen Linien durch Erbteilung abgespalten hatten. In diesem Roman spielt jedoch das Herzogtum Sachsen-Meiningen die Hauptrolle. Durch Erbteilung im Jahr 1680 von Sachsen-Gotha abgespalten, erwies es sich als äußerst zählebig und bestand bis zum Ende des Ersten Weltkriegs.

Dabei gab es nach dem Tod des Gründers Bernhard I. einigen Ärger unter dessen Nachkommen. Der Streit ging um die Vormundschaften für die jugendlichen Herrscher des Herzogtums sowie darum, Bernhards I. aus zweiter Ehe stammenden Sohn Anton Ulrich von jeder Mitbestimmung auszuschließen. Anton Ulrich verließ Meiningen, diente als Offizier in verschiedenen Heeren und heiratete die Tochter eines anderen Offiziers in unstandesgemäßer Ehe. Daraufhin beschlossen die Herzöge der ernestinischen Herzogtümer, Kinder solcher Ehen vom Erbe auszuschließen, um nicht auf die erhoffen Erbfälle verzichten zu müssen.

Ulrich Anton konnte jedoch von Kaiser Karl VI. (dem Vater Maria-Theresias) die Standeserhöhung für Frau und Kinder erreichen. Auf Betreiben seiner Verwandten widerrief der aus dem Haus Wittelsbach stammende Kaiser Karl VII. etliche Jahre später dieses Privileg. Nach dessen Ableben hoffte Anton Ulrich, der mittlerweile durch den Tod seiner Brüder und deren Nachkommen neuer Herzog von Sachsen-Meiningen war, auf die Zustimmung Kaiser Franz’ I. (Maria-Theresias Ehemann) für die Ernennung seiner Kinder in den Reichsfürstenstand, die dieser ihm jedoch versagte.

Schließlich heiratete der inzwischen zum Witwer gewordene Anton Ulrich im nicht mehr gerade jugendlichen Alter von dreiundsechzig Jahren die zwanzig Jahre alte Charlotte Amalie von Hessen-Philippsthal und kam dadurch doch noch zu legitimen Erben. Nach seinem Tod herrschte Charlotte Amalie zwölf Jahre als Regentin und weitere sieben Jahre gemeinsam als Mitregentin mit ihrem ältesten Sohn Carl. Ihr gelang es, Sachsen-Meiningens vollkommen in Unordnung geratene Finanzen wieder ins Gleichgewicht zu bringen.

Nach Herzog Carls Tod übernahm ihr jüngerer Sohn Georg die Herrschaft und wirkte in ihrem Sinn. Das Herzogtum blühte für eine gewisse Zeit auf. Allerdings wurde die Welt in jener Zeit durch die Französische Revolution erschüttert, die aber, vom gelegentlichen Durchzug preußischer und russischer Truppen abgesehen, kaum Auswirkungen auf die sächsischen Herzogtümer hatte.

Dieser Roman handelt auch von Gauklern und anderen Menschen des fahrenden Volkes, die durch die Lande zogen, um in den Ortschaften und auf Märkten ihre Fertigkeiten und Künste zu zeigen. Es gab zu allen Zeiten Heimatlose, die auf allerlei Art ihr Leben fristeten. Oft waren es Handwerker, die ein Gewerbe betrieben, das es in der Gegend nicht gab, wie Scheren- und Messerschleifer, Kesselflicker und dergleichen, aber auch Bänkelsänger und Gaukler. Oft stammten diese aus fremden Ländern wie die im Mittelalter zugewanderten Ahnen der deutschen Sinti, aber auch aus den umliegenden europäischen Ländern.

Die sesshafte Bevölkerung betrachtete das fahrende Volk mit Misstrauen, und den Behörden war es ein Dorn im Auge. Oft wurde versucht, diese Menschen zwangsweise sesshaft zu machen, was allerdings nur in geringerem Rahmen gelang. Gewohnt, sich auf eigene Faust durchzuschlagen, konnten sie sehr oft wieder entfliehen. Wegen der vielen kleinen Herrschaften im Heiligen Römischen Reich war man rasch über der nächsten Grenze.

Reisende Händler und Kesselflicker wurden jedoch gebraucht, und so erhielten sie die Erlaubnis, durch die Lande zu ziehen und ihrem Gewerbe nachzugehen. Ähnlich verhielt es sich mit Gauklern und Bänkelsängern. Diese wurden verachtet, waren aber gleichzeitig wichtig, um auf Märkten das Volk zu unterhalten. Da auch schon damals Sankt Bürokratius der liebste Heilige der deutschen Obrigkeit war, ging das natürlich nicht ohne offizielle Erlaubnis. Man musste das Privileg erwerben, in den entsprechenden Ländern auftreten zu dürfen. Andernfalls fanden sich die Fahrenden rasch als Zwangsarbeiter bei schlechten Arbeiten wieder.

Allerdings waren nicht nur die Wanderhändler und Gaukler der Obrigkeit ausgeliefert. Auch als wohlbestallter Bürger hatte man den Anweisungen der Beamtenschaft zu gehorchen. Auf eigene Faust Holz im Wald zu suchen, war in vielen Ländern streng verboten. Dafür brauchte man einen Erlaubnisschein. Auch mussten die Bürger in etlichen Ländern brav mithelfen, Bäume und Büsche von Raupen zu befreien. Sie hatten eine vorgeschriebene Zahl von Sperlingen und anderem als Schädlinge geltendem Getier zu fangen und abzuliefern. Anderenfalls musste man der hohen Obrigkeit Rede und Antwort stehen, und das wurde oft teuer.

Daran hat sich bis heute im Prinzip nur wenig geändert.

Iny und Elmar Lorentz


Personen


Die Gaukler

Chiodo da Maniscalco, Ettore – Oberhaupt einer Gauklertruppe

Alfonsina – Ettores Ehefrau

Uberto, Ambrogio, Febe, Bice, Federico, Elena, Mariella, Filippo – Ettores und Alfonsinas Kinder

Cristina – Ettores Nichte

Massimo – Ettores Neffe

Mirta – Ettores Cousine

Nunzia – Ettores Tante

Loretta – Ettores Cousine

Olindo – Ettores jüngerer Bruder

Orietta (†) – Cristinas Mutter, Ettores und Olindos Schwester

Pina – Ettores Tante

Santino – Ettores Neffe

Battibaleno, Efisio – Oberhaupt einer Gauklertruppe

Gastone – Oberhaupt einer Gauklertruppe

Firmino – Gastones Sohn

In Meiningen

Compelius, Juliane – Melchior und Kordelia Compelius’ Tochter

Compelius, Kordelia – Melchior Compelius’ Ehefrau

Compelius, Melchior – Hofbeamter in Meiningen

Ginter – Kammerdiener Irmbert von Lauensteins

Flanse – Näherin

Ira – junge Magd, Tildas Nichte

Josi – Jahrmarktsgeiger

Karau, Elisabeth – Hofdame und Chorleiterin

Stranz, Gemma – Paul Stranz’ Mutter

Stranz, Paul – Chorschüler

Tilda – Elisabeth Karaus Magd

von Lauenstein, Irmbert – Höfling

von Fabisch, Auguste – Hofdame

von Trana – Hofdame

von Vollendorf, Balduin – Auguste von Fabischs Vetter

Hajo – Vollendorfs Kutscher, Sannes Ehemann

Sanne – Frau in Vollendorfs Diensten, Hajos Ehefrau

Unterwegs:

Légendaire, Belle (Marlies Kotten) – Sängerin

Lotte – Belle Légendaires Dienerin

Metteur, François – Belle Légendaires Agent

von Elchberg – preußischer Oberst

von Rottenbuch, Maximilian – Höfling in Rudolstadt

von Kosegarten, Dietrich – Edelmann

Carl II. Lothar – Fürst von Sachsen-Saalstein-Tresskau

Carl Wilhelm – Sohn des Carl II. Lothar

Friedrich V. – Fürst von Schwarzburg-Friedrichsthal

Historische Personen

Carl August – Herzog von Sachsen-Weimar

Franz Friedrich Anton – Herzog von Sachsen-Coburg-Saalfeld

Georg I. – Herzog von Sachsen-Meiningen

Gorr – Lehrer in Meiningen

Louise Eleonore – Herzog Georgs Gemahlin

Ludwig Friedrich II. – Fürst von Schwarzburg-Rudolstadt

Karoline Louise – Gemahlin Ludwig Friedrichs II.

Volkhart, Johann Georg Wilhelm – Oberhofprediger von Meiningen

von Goethe, Johann Wolfgang – Geheimrat und Dichter


Glossar


Ägypter – andere Bezeichnung für »Zigeuner«. Davon kommt das engl. gipsy.

Atlas – glänzender Satin

Bourgeoise – Bürgerliche, hier abwertend gemeint

Cembalo – frühes Tasteninstrument, Vorläufer des Klaviers

Chambre – franz. Zimmer

Chaussee – ausgebaute, zweispurige Straße

cugina – ital. Cousine

Demoiselle – franz. Fräulein

echauffiert – verärgert

Falbeln – streifenförmiger Besatz auf Kleidungsstücken

Kalliope – Muse der Dichtkunst

Légendaire – die Großartige

Mademoiselle – franz. Fräulein, gebräuchlich in wörtlicher Rede

Meininger Fuß – 29,92 Zentimeter

Meininger Maß – 1,13 Liter

Meininger Zoll – 2,44 Zentimeter

Nonchalance – freundliche Lässigkeit

parlieren – unterhalten

petite affaire – franz. kleine Sache

Plaisir – franz. Vergnügen

Pläsier – eingedeutscht: Vergnügen

Retikül – Handtasche in Form eines Stoffbeutels für Damen

Schwager – hier Bezeichnung eines Kutschers

Spinett – kleines Cembalo

Tertius – nachrangiger Lehrer im Gymnasium

Thalia – Muse des Theaters

Touché – Treffer

Trottoir – Bürgersteig

zia – ital. Tante


Über Iny Lorentz


Iny Lorentz ist das Pseudonym des Autorenpaars Iny Klocke und Elmar Wohlrath. Ihr größter Erfolg »Die Wanderhure« erreichte ein Millionenpublikum und wurde ebenso wie fünf weitere ihrer Romane verfilmt. Außerdem wurde dieser Roman für das Theater adaptiert. Seit der »Wanderhure« folgt Bestseller auf Bestseller. Viele ihrer Romane wurden zudem ins Ausland verkauft. Neben anderen Preisen wurde das Autorenpaar mit dem »Wandernden Heilkräuterpreis« der Stadt Königsee ausgezeichnet und in die »Signs of Fame« des multikulturellen und völkerverbindenden Friedensprojekts »Fernweh-Park« aufgenommen.

Besuchen Sie auch die Homepage der Autoren und ihren Facebook-Auftritt:

www.inys-und-elmars-romane.de

www.facebook.com/Inys.und.Elmars.Romane


Impressum


© Knaur eBook April 2024

© 2024 Knaur Verlag

Ein Imprint der Verlagsgruppe Droemer Knaur GmbH & Co. KG, München

Alle Rechte vorbehalten. Das Werk darf – auch teilweise – nur mit Genehmigung des Verlags wiedergegeben werden.

Covergestaltung: ZERO Werbeagentur, München

Coverabbildung: Collage unter Verwendung verschiedener Motive von Arcangel.com und Shutterstock.com

ISBN 978-3-426-46287-4

Upper: upped by @surgicalremnants

Das Hörbuch Version ist verfügbar bei Hoerbuch.us





Hinweise des Verlags


Alle im Text enthaltenen externen Links begründen keine inhaltliche Verantwortung des Verlages, sondern sind allein von dem jeweiligen Dienstanbieter zu verantworten. Der Verlag hat die verlinkten externen Seiten zum Zeitpunkt der Buchveröffentlichung sorgfältig überprüft, mögliche Rechtsverstöße waren zum Zeitpunkt der Verlinkung nicht erkennbar. Auf spätere Veränderungen besteht keinerlei Einfluss. Eine Haftung des Verlags ist daher ausgeschlossen.


Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.

Die Nutzung unserer Werke für Text- und Data-Mining im Sinne von § 44 b UrhG behalten wir uns explizit vor.

Wissen, was gelesen wird


Aktuelle Bestseller, spannende Unterhaltung, informative Sachbücher und kreative Geschenkideen: Entdecken Sie unsere Bücher und Autor*innen auf www.droemer-knaur.de. 


Sie möchten über Neuheiten und aktuelle Aktionen auf dem Laufenden gehalten werden? Abonnieren Sie hier unseren kostenlosen Newsletter.


OEBPS/font_rsrc4JF.ttf


OEBPS/image_rsrc4JU.jpg
L. -
LLORENTZ

SPIEGEL

Bestseller-
Autorin

verkaulte
J&@g@%ﬁ

Roman





OEBPS/font_rsrc4JS.ttf


OEBPS/nav.xhtml

Table of contents

		[Cover]

		[Titel]

		[Über dieses Buch]

		[Inhaltsübersicht]

		Erster Teil | Der Auftritt in Königsee		1. Kapitel

		2. Kapitel

		3. Kapitel

		4. Kapitel

		5. Kapitel

		6. Kapitel

		7. Kapitel

		8. Kapitel





		Zweiter Teil | Streit und Hader		1. Kapitel

		2. Kapitel

		3. Kapitel

		4. Kapitel

		5. Kapitel

		6. Kapitel

		7. Kapitel

		8. Kapitel

		9. Kapitel

		10. Kapitel

		11. Kapitel

		12. Kapitel





		Dritter Teil | Das Gauklerfest		1. Kapitel

		2. Kapitel

		3. Kapitel

		4. Kapitel

		5. Kapitel

		6. Kapitel

		7. Kapitel

		8. Kapitel

		9. Kapitel

		10. Kapitel

		11. Kapitel

		12. Kapitel





		Vierter Teil | Verkauft		1. Kapitel

		2. Kapitel

		3. Kapitel

		4. Kapitel

		5. Kapitel

		6. Kapitel

		7. Kapitel

		8. Kapitel

		9. Kapitel





		Fünfter Teil | Am Hofe des Herzogs		1. Kapitel

		2. Kapitel

		3. Kapitel

		4. Kapitel

		5. Kapitel

		6. Kapitel

		7. Kapitel

		8. Kapitel

		9. Kapitel





		Sechster Teil | Die junge Sängerin		1. Kapitel

		2. Kapitel

		3. Kapitel

		4. Kapitel

		5. Kapitel

		6. Kapitel

		7. Kapitel

		8. Kapitel

		9. Kapitel





		Siebter Teil | Intrigen		1. Kapitel

		2. Kapitel

		3. Kapitel

		4. Kapitel

		5. Kapitel

		6. Kapitel

		7. Kapitel

		8. Kapitel

		9. Kapitel

		10. Kapitel





		Achter Teil | Entführt		1. Kapitel

		2. Kapitel

		3. Kapitel

		4. Kapitel

		5. Kapitel

		6. Kapitel

		7. Kapitel

		8. Kapitel

		9. Kapitel

		10. Kapitel

		11. Kapitel

		12. Kapitel





		Neunter Teil | Die Wege des Schicksals		1. Kapitel

		2. Kapitel

		3. Kapitel

		4. Kapitel

		5. Kapitel

		6. Kapitel

		7. Kapitel

		8. Kapitel

		9. Kapitel

		10. Kapitel

		11. Kapitel

		12. Kapitel

		13. Kapitel

		14. Kapitel





		Zehnter Teil | Auf Messers Schneide		1. Kapitel

		2. Kapitel

		3. Kapitel

		4. Kapitel

		5. Kapitel

		6. Kapitel

		7. Kapitel

		8. Kapitel

		9. Kapitel

		10. Kapitel

		11. Kapitel

		12. Kapitel

		13. Kapitel

		14. Kapitel





		Historischer Überblick

		Personen

		Glossar

		[Über Iny Lorentz]

		[Impressum]

		[Hinweise des Verlags]




Guide

		Cover

		Beginning

		Inhaltsübersicht




		1

		2

		3

		4

		5

		6

		7

		8

		9

		10

		11

		12

		13

		14

		15

		16

		17

		18

		19

		20

		21

		22

		23

		24

		25

		26

		27

		28

		29

		30

		31

		32

		33

		34

		35

		36

		37

		38

		39

		40

		41

		42

		43

		44

		45

		46

		47

		48

		49

		50

		51

		52

		53

		54

		55

		56

		57

		58

		59

		60

		61

		62

		63

		64

		65

		66

		67

		68

		69

		70

		71

		72

		73

		74

		75

		76

		77

		78

		79

		80

		81

		82

		83

		84

		85

		86

		87

		88

		89

		90

		91

		92

		93

		94

		95

		96

		97

		98

		99

		100

		101

		102

		103

		104

		105

		106

		107

		108

		109

		110

		111

		112

		113

		114

		115

		116

		117

		118

		119

		120

		121

		122

		123

		124

		125

		126

		127

		128

		129

		130

		131

		132

		133

		134

		135

		136

		137

		138

		139

		140

		141

		142

		143

		144

		145

		146

		147

		148

		149

		150

		151

		152

		153

		154

		155

		156

		157

		158

		159

		160

		161

		162

		163

		164

		165

		166

		167

		168

		169

		170

		171

		172

		173

		174

		175

		176

		177

		178

		179

		180

		181

		182

		183

		184

		185

		186

		187

		188

		189

		190

		191

		192

		193

		194

		195

		196

		197

		198

		199

		200

		201

		202

		203

		204

		205

		206

		207

		208

		209

		210

		211

		212

		213

		214

		215

		216

		217

		218

		219

		220

		221

		222

		223

		224

		225

		226

		227

		228

		229

		230

		231

		232

		233

		234

		235

		236

		237

		238

		239

		240

		241

		242

		243

		244

		245

		246

		247

		248

		249

		250

		251

		252

		253

		254

		255

		256

		257

		258

		259

		260

		261

		262

		263

		264

		265

		266

		267

		268

		269

		270

		271

		272

		273

		274

		275

		276

		277

		278

		279

		280

		281

		282

		283

		284

		285

		286

		287

		288

		289

		290

		291

		292

		293

		294

		295

		296

		297

		298

		299

		300

		301

		302

		303

		304

		305

		306

		307

		308

		309

		310

		311

		312

		313

		314

		315

		316

		317

		318

		319

		320

		321

		322

		323

		324

		325

		326

		327

		328

		329

		330

		331

		332

		333

		334

		335

		336

		337

		338

		339

		340

		341

		342

		343

		344

		345

		346

		347

		348

		349

		350

		351

		352

		353

		354

		355

		356

		357

		358

		359

		360

		361

		362

		363

		364

		365

		366

		367

		368

		369

		370

		371

		372

		373

		374

		375

		376

		377

		378

		379

		380

		381

		382

		383

		384

		385

		386

		387

		388

		389

		390

		391

		392

		393

		394

		395

		396

		397

		398

		399

		400

		401

		402

		403

		404

		405

		406

		407

		408

		409

		410

		411

		412

		413

		414

		415

		416

		417

		418

		419

		420

		421

		422

		423

		424

		425

		426

		427

		428

		429

		430

		431

		432

		433

		434

		435

		436

		437

		438

		439

		440

		441

		442

		443

		444

		445

		446

		447

		448

		449

		450

		451

		452

		453

		454

		455

		456

		457

		458

		459

		460

		461

		462

		463

		464

		465

		466

		467

		468

		469

		470

		471

		472

		473

		474

		475

		476

		477

		478

		479

		480

		481

		482

		483

		484

		485

		486

		487

		488

		489

		490

		491

		492

		493

		494

		495

		496

		497

		498

		499

		500

		501

		502

		503

		504

		505

		506

		507

		508

		509

		510

		511

		512

		513

		514

		515

		516

		517

		518

		519

		520

		521

		522






OEBPS/font_rsrc4JT.ttf


OEBPS/font_rsrc4JR.ttf


